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Vorwort. 


Das vorliegende Buch macht keinen Anſpruch auf 
höheren wiſſenſchaftlichen Werth, es ſucht ſein Verdienſt 
nur darin, dem deutſchen Publikum in leicht faßlicher 
Sprache und klarer, überſichtlicher Darſtellung ein Bild 
von den geographiſchen Verhältniſſen des großen Con- 
tinentes von Amerika und ſeiner wichtigſten Inſeln zu 
geben. Unſer Hauptaugenmerk richteten wir natürlich auf 
die Verein. Staaten Nordamerika's, welchen denn auch 
ein großer Theil des Buches gewidmet iſt. Was die ſta— 
tiſtiſchen Nachrichten über die Union betrifft, ſo bedienten 
wir uns nicht nur der officiellen Cenſus-Berichte vom 
Jahre 1850, ſondern auch der verſchiedenen lokalen Er— 
mittlungen, die ſeither an vielen Orten angeſtellt wurden 
und in dem von Baldwin und Thomas bearbeiteten Ga- 
zetteer of the United States vom Jahre 1854 nie⸗ 
dergelegt ſind. Der Leſer erhält daher eine dem gegen— 
wärtigen Zuſtande ganz adäquate Beſchreibung, ob— 
gleich ſich nicht läugnen läßt, daß ſich bei dem reißend 
ſchnellen Wachsthum der Vereinigten Staaten während 
der Zeit, welche zum Drucke des Werkes erforderlich 
war, Manches geändert hat. Es iſt dieß ein Mißſtand, 
der ſich bei einer amerikaniſchen Geographie nun einmal 
ſchlechterdings nicht vermeiden läßt. Ebenſo erging es 
uns in politiſcher Beziehung bei der Nebrascafrage, in— 

(II) 
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IV Vorwort. 


dem die Organiſation der Territorien, Kanſas und 
Nebrasca noch in der Schwebe war, als ſich der betref— 
fende Theil des Buches bereits unter den Händen des 
Stereotypiſten befand. — Größere Schwierigkeiten bot 
die Beſchreibung der übrigen ſelbſtſtändigen Staaten 
Amerika's, indem nicht nur bei vielen derſelben neuere 
ſtatiſtiſche Angaben gänzlich mangeln, ſondern auch 
in Folge der unaufhörlichen Revolutionen, dieſes Erb— 
übels der amerikaniſchen Staaten ſpaniſcher Nationali— 
tät, von einem eonfolidirten politiſchen Zuſtande gar 
nicht die Rede ſein kann. Dieſen Hinderniſſen iſt es 
auch zuzuſchreiben, daß der Abſchnitt über Mexico und 
die central-amerikaniſchen Republiken an das Ende des 
Werkes verlegt werden mußte; erſt nach langer Mühe 
kamen wir in den Beſitz von authentiſchen Aufſchlüſſen 
über gewiſſe Verhältniſſe dieſer Staaten und die Be— 
ſchreibung derſelben konnte daher nicht in die natürliche 
Reihenfolge der anderen Staaten aufgenommen werden, 
ohne daß der Satz und das Stereotypiren der übrigen 
Theile des Buches eine längere Störung erlitten hätten. 
— Der Herr Verleger hat bei der äußeren Ausſtattung 
keine Koſten geſcheut und die Zugabe der vielen Abbil— 
dungen wird gewiß allen Leſern willkommen ſein. Im 
Uebrigen mag das Buch ſelbſt für ſich ſprechen. 
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Einer ungeheuren Inſel gleich erhebt ſich Amerika aus den 
Fluthen des Meeres. Beinahe in der Mitte der weſtlichen Halb- 
kugel liegend, wird es im Norden vom Arktiſchen Eismeer, im 
Oſten von demſelben und dem Atlantiſchen Ocean, im Süden 
vom ſüdlichen Weltmeer, im Weſten vom großen Weltmeer, dem 
ſtillen Ocean und der Behringsſtraße umſchloſſen und erſtreckt ſich 
fo in rieſiger Länge von Pol zu Pol. In der Mitte wird dieſe In⸗ 
ſel durch die fie umfluthenden Meere in einen ſchmalen Streifen zu⸗ 
ſammengedrängt, der fie in zwei große Halbinſeln, Nord- und Süd⸗ 
Amerika, ſcheidet und als Landenge (Iſthmus) von Panama zum 
natürlichen Bande zwiſchen beiden Theilen dient. Außerdem bildet 
die im Oſten des Felſendammes von Panama ſich ausbreitende Gruppe 
der Antillen eine Inſelbrücke zwiſchen Nord- und Süd-Amerika, wie 
überhaupt alle zu beiden Seiten ſeiner Küſte liegenden Inſeln zu 
Amerika gezählt werden. 

Dieſer unermeßliche Doppelcontinent, an Flächeninhalt beinahe 
viermal größer als Europa, hinſichtlich ſeiner Ausdehnung der erſte 
und hinſichtlich ſeines Flächenraums nach Aſien der größte Erdtheil, 
erſtreckt ſich vom 35° bis zum 170° weſtlicher Länge und vom 72° 
nördlicher Breite bis zum 56° ſüdlicher Breite. Seine größte Länge 
vom Eiskap im Norden bis zum Kap Horn im Süden beträgt unge- 
fähr 10,800 (engliſche) Meilen, die Breite der nördlichen Halbinfel 
von Oſten nach Weſten, vom Kap St. Louis bis zum ſtillen Ocean 
3250 Meilen, die der ſüdlichen Halbinſel vom Kap San Roque in 
Braſilien bis zum Kap Blanco in Peru 3200 Meilen. Der Flächen- 
inhalt Amerika's beläuft ſich, Weſtindien mit eingerechnet, auf nahezu 
N Quadratmeilen, nämlich: 


do 


Quadratmeilen. 


Grönland und die benachbarten Inſeln, nördlich 
von der Hudſonsſtraße . : . . 900,000 
Nord-Amerika. i . . . 75,400,000 
Weſtindien . . . . . . 150,000 
Süd-Ameria „ . 6,500,000 
zuſammen 14,950,000 
Dieſer Flächenraum wird von ſieben großen Gebirgsketten durch— 
zogen, welche Berghaus in folgende ſieben Gebirgsſyſteme eintheilt: 
1) Die Anden (Cordilleras de los Andes) nehmen ihren An- 
fang an der Spitze Süd-Amerika's, an der Magelhansſtraße, theilen 
ſich in zwei von Süden nach Norden und Nordweſten laufende Ge— 
birgszüge und ſteigen zu ungeheuren Höhen empor, auf welchen er— 
ſtarrte Eisfelder und flammende Vulkane den überraſchendſten Ge— 
genſatz bilden. Die Anden theilen Chile, Peru, Guatemala und 
Mexiko in eine Reihe hoher Gebirgszüge und tiefer Thäler und haben, 
mit Ausnahme des Himalaya-Gebirges in Aſien, die gewaltigſten 
Höhepunkte der Erde; ſo der Chimborazo 21,440 Fuß, der Aconcagua 
23,944 Fuß, der höchſte Punkt der Nevada de Sorata 25,400 Fuß. 


2) Das Parime- oder Caracas-Guyaniſche Syſtem, 
durchſchneidet in unregelmäßigen Gebirgszügen das große, zwiſchen 
dem Amazonenſtrom und Orinoco gelegene Gebiet von Guyana. 
Der Grundſtock deſſelben iſt die Sierra Magnalida, deren höchſter 
Punkt, der Pik von Duida am Orinoco, ſich zu einer Höhe von etwa 
8200 Fuß erhebt. 

3) Das braſiliſche Gebirgsſyſtem durchzieht den ganzen 
Oſten von Süd-Amerika in drei großen von Norden nach Süden 
gehenden Ketten, deren höchſte Gipfel, der Itacolumi, die Serra da 
Frio und die Sierra da Piedade zwiſchen 5000 und 6000 F. hoch ſind. 

4) Das Miſſouri- mexikaniſche Gebirgsſyſtem in 
Nord-Amerika iſt eine Fortſetzung der Anden und erſtreckt ſich vom 
Iſthmus von Panama nordwärts bis zum Polarmeer. Die Haupt— 
kette dieſes Gebirges durchſtreicht die mittelamerikaniſche Republik 
Guatemala und die mexikaniſchen Staaten Oaxaka, Puebla, Mexiko, 
Oueretaro und bildet das große, an Vulkanen überreiche Bergplateau 
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von Mexiko. Die höchſten Piks und Vulkane dieſer nordamerika⸗ 
niſchen Anden find: der Popocatepetl 17,735 Fuß, der Iztacihuatl 
15,700, der Orizaba 17,388 Fuß hoch. Der Hauptgebirgszug pflanzt 
ſich unter dem Namen Sierra del Madre von Mexiko nordweſtlich 
durch den Staat Guanaxuato fort und theilt ſich in drei Hauptarme, 
welche die mexikaniſchen Staaten Nuevo Leon, Jalisco, Sonora, 
Chihuahua, ſowie Texas durchziehen. Ein Ausläufer der nordameri- 
kaniſchen Anden iſt das Felſengebirge (die Rocky Mountains), 
das in gerader Kette nach Nordweſten ſteigt und ſich nach dem Po- 
larmeere zu verliert. Die höchſten Punkte des Felſengebirges erhe— 
ben ſich zu einer Höhe von 12 bis 15,000 Fuß. 

5) Die Alleghanys oder das Apalachiſche Gebirgs- 
ſyſtem, im öſtlichen Theile Nord-Amerika's, ziehen ſich von der 
Mündung des St. Lorenz ſüdweſtlich bis zu den Quellen des Ala— 
bama herab, werden im Weſten vom Miſſiſſippi begrenzt und erheben 
ſich nirgends über 6500 Fuß. Der ſchwarze Berg (Black Mountain) 
in Nord Carolina 6476, der Waſhington in New Hampſhire 6428 
Fuß hoch. 

6) Das Nordpolarſyſtem durchſtreicht die nordamerifani- 
ſchen Polarländer, umzieht die nördlichen Seen und geht im Norden 
des Baffinslandes in Eisberge über. 

7) Das Antillenſyſtem umfaßt die unter ſich in Verbindung 
ſtehenden Gebirge der großen Antillen und iſt eine Verlängerung 
des Küſtengebirges von Cumana (in der ſüdamerikaniſchen Republik 
Venezuela). Es erhebt ſich faſt nirgends über 9000 Fuß. 

Dieſen Gebirgsſyſtemen Amerika's entſprechen ſeine Stromgebiete 
und Waſſerſyſteme, die in Nord-Amerika durch fünf, in Süd⸗ 
Amerika durch vier Waſſerſcheiden gebildet werden und den Waſſer— 
ſyſtemen der anderen Erdtheile, ſowohl in der Länge des Laufes der 
Ströme, als auch in der Breite des Waſſerſpiegels und der Tiefe des 
Fahrwaſſers weit voranſtehen; die hauptſächlichſten Ströme und 
Stromgebiete ſind, in Nord-Amerika: der Mackenzie, St. Lorenz, 
Hudſon, Susquehanna, Potowmac, der Miſſiſſippi mit ſeinen großen 
Zuflüſſen Miſſouri und Ohio und der Columbia; in Süd-Amerika: 
der Orinoco, der Amazonenſtrom und der Rio de la Plata. Außer 
dieſen Rieſenſtrömen beſitzt Amerika viele große Landſeen, ſo Nord— 
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Amerika den Obernſee, den Michigan, Huron, Erie, Ontario; Mit» 
tel⸗-Amerika den Nicaragua-See; Süd-Amerika den Maracaibo. 

Bei ſeiner ungeheueren Ausdehnung und der verſchiedenartigen 
Geſtaltung ſeines Bodens bietet Amerika die mannichfaltigſten Kli— 
mate dar und vereinigt in ſich die glühende Hitze Afrika's mit dem 
erſtarrenden Froſte der Polarländer. Doch wird die Hitze der Tro— 
pengegenden gemäßigt durch die weit über die Meeresfläche ſich er— 
hebenden Hochgebirge, deren Gipfel und Felſenwände das Land fern— 
hin mit ihren rieſigen Schatten bedecken; aus den undurchdringlichen 
Urwäldern, aus den Urwäſſern, Seen, Sümpfen und den zu beiden 
Seiten liegenden Meeren zieht ein regelmäßig wiederkehrender Regen 
ſeine Nahrung, der den Boden erfriſcht und vor afrikaniſcher Troden- 
heit bewahrt. — Amerika trägt einen eigenen Charakter von Größe 
und Majeſtät. In jähem Abhange, ohne vermittelnden Uebergang 
ſteigen feine Gebirge von der Ebene zu den Wolken empor. Uner⸗ 
meßliche Hochebenen, zum Theil höher gelegen als die Berge der 
Schweiz und meiſt voll üppigen Pflanzenwuchſes, bedecken die Bin— 
nenländer und bilden den Uebergang zu den ungeheuern Ebenen, 
die, wie die Ebene des Rio de la Plata, einen Flächenraum von 
mehr als 1,600,000 Quadratmeilen umfaſſen. Ihr heißes, feuch— 
tes Klima gibt dieſen Ebenen in ihren unermeßlichen Wäldern eine 
Ueppigkeit der Vegetation, mit der ſich nichts in den andern Erdthei— 
len meſſen kann. Selbſt der Boden Nord-Amerika's bleibt hinſicht⸗ 
lich der Fruchtbarkeit und Ueppigkeit im Ganzen keineswegs hinter 
dem Europa's oder Indiens zurück. 

Obwohl Amerika alle Klimate der nördlichen und ſüdlichen Halb— 
kugel durchzieht, iſt es doch in Folge ſeiner Bodengeſtaltung im Gan— 
zen kühler, als die entſprechenden Länder der anderen Erdtheile. Da— 
gegen iſt der Wechſel weit unregelmäßiger und Hitze und Kälte gehen 
mehr in Extreme über. 

Der Verſchiedenheit des Klima's und des Bodens entſpricht die 
Verſchiedenheit der Naturprodukte. Amerika bringt die Erzeug— 
niſſe faſt aller Länder der Erde hervor, ihm fehlen weder die Tropen— 
gewächſe Aſiens, noch die zu den gewöhnlicheren Bedürfniſſen des 
Lebens erforderlichen Produkte. Dabei birgt es in ſeinem Schooße 
eine Menge edler und nutzbarer Metalle. Auch die Thierwelt Ame— 
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rika's ſteht jener der alten Welt nicht nach. Fehlen ihm auch die 
rieſenhaften Vierfüßler Aſiens und Afrika's, ſo übertreffen doch 
viele Gattungen ſeiner Landthiere die der alten Welt bei Weitem und 
ſeine Meere wimmeln von ungeheuern Seethieren und nützlichen 
Fiſchen aller Art. 

Dieſe von der Natur fo freigebig ausgeſtatteten Länder lagen Jahr- 
tauſende hindurch im Naturzuſtande, nur ſpärlich bewohnt von einer 
theils halbciviliſirten, theils ganz wilden Raſſe. Zwar hatten ſchon 
die Völker des Alterthums eine ſchwache Kunde von dem Vorhanden⸗ 
ſein eines vierten Welttheils, den wir in den Schriften der Griechen 
und Römer unter dem Namen Atlantis und Antilia erwähnt finden. 
Aber mit dem Verfalle des römiſchen Reiches gerieth derſelbe in gänz— 
liche Vergeſſenheit. Erſt im zehnten Jahrhundert n. Chr. wurde er 
wieder von Neuem aufgefunden. Damals nämlich beſuchten nor= 
männiſche Fiſcher den nördlichen Theil der Oſtküſte Nord-Amerika's, 
benannten die neuentdeckten Länder Grönland, Helluland, Winland 
und Markland und errichteten in Grönland Colonieen, die unter 
norwegiſcher Oberhoheit vier Jahrhunderte hindurch blühten. Als 
aber gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts die Küſten Grön⸗ 
lands in Folge von Naturereigniſſen ſich mit Eis bedeckten und da— 
durch die Landung höchſt ſchwierig wurde, verfielen die Colonieen in 
Vergeſſenheit und der neue Erdtheil entſchwand aufs Neue aus dem 
Gedächtniſſe der alten Welt. Da entdeckte ihn endlich in den letzten 
zehn Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts Chriſtoph Colombo's 
Genie und Heldenmuth von Neuem und mit dem 7. Oktober 1492 
wurde er für immer in die Erdkunde eingeführt. 

Seither ſteht Amerika dem Strome der Einwanderung aus der 
alten Welt offen. Europa hat mit den kräftigſten ſeiner Söhne auch 
ſeine Cultur auf den neuen Welttheil übergetragen, angelſächſiſche 
Thatkraft und Freiheitsliebe hat den Norden Amerika's zum eben— 
bürtigen Rivalen, ja zum politiſchen Vorbilde des alten Europa ge— 
macht und der Süden wurde durch ſpaniſchen und portugieſiſchen 
Ruhm⸗ und Golddurſt für eine große und weltgeſchichtliche Zukunft 
wenigſtens vorbereitet. Die einheimiſche rothe amerikaniſche Raſſe 
weicht dem Andrange der kaukaſiſchen; zu dieſen beiden iſt durch Ein— 
führung Fre ende noch eine dritte, die äthiopiſche Raſſe, ge 
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treten. Auch die mongoliſche Raſſe ift durch die feit einiger Zeit in 
Ober⸗Californien einwandernden Chineſen und durch die Einführung 
von Coolies nach Weſtindien, in Amerika vertreten. | 

Trotz der ſtets zunehmenden Einwanderung ift die Bevölkerung 
der weſtlichen Welt noch ſehr dünn geſäet. Selbſt der bewohnteſte 
Theil, die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, ſind etwa um 
das Achtfache ſchwächer bevölkert, als die menſchenärmſten Gegenden 
Deutſchlands. Da nur in den Vereinigten Staaten und den euro— 
päiſchen Colonieen amtliche Zählungen ſtattfinden, ſo iſt die Geſammt— 
zahl der Bewohner Amerika's nicht genau bekannt, doch kann man 
annehmen, daß ſie über 50 Millionen beträgt. Die Einwohnerzahl 
Nord-Amerika's mag 35 Millionen, die Süd-Amerika's 16, die 
Weſtindiens über 2 Millionen betragen. Dieſe Bevölkerung bildet 
in ihren politiſchen Einrichtungen den ſchroffſten Gegenſatz zu Europa. 
Wie in Europa das monarchiſche Syſtem die Oberhand hat, ſo herrſcht 
auf dem friſchen, gefunden Boden Amerika's das demokratiſch-repu⸗ 
blikaniſche Princip. Urſprünglich bloße Colonieen der monarchiſchen 
Mutterländer errangen ſich die amerikaniſchen Staaten ihre Selbſt— 
ſtändigkeit nur durch den erbittertſten Kampf gegen die Monarchie und 
mußten ſich ſo, wenige lächerliche monarchiſche Ausnahmen (Braſilien 
Haity und neuerdings Mexiko) abgerechnet, mit Naturnothwendigkeit 
republikaniſch geſtalten. Da es bis jetzt noch nicht ſämmtlichen (eu— 
ropäiſchen) Colonieen gelungen iſt, das Joch des Mutterlandes ab- 
zuſchütteln und ſich ſelbſtſtändig zu conſtituiren, ſo unterſcheidet die 
politiſche Geographie Amerika's zwiſchen ſelbſtſtändigen Staaten und 
abhängigen Colonieen. Letztere zerfallen in brittiſche, franzöſiſche, 
ruſſiſche und däniſche; die ſelbſtſtändigen Staaten ſcheiden ſich nach 
der Nationalität ihrer Gründer in angelſächſiſche, die ſich nur in 
Nord-Amerika finden, in ſpaniſche, die ſowohl in Nord- als Süd⸗ 
Amerika vorhanden ſind, in portugieſiſche (Braſilien) und in ſolche 
mit gemiſchter afrikaniſcher Nationalität (Republik Dominica und 
Kaiſerreich Haity). 

Indem wir nun zur Beſchreibung der einzelnen Länder Amerika's 
übergehen, ſuchen wir in der Anordnung ihrer Reihenfolge geogra— 
phiſche Lage und politiſche Stellung derſelben möglichſt gleichmäßig 
zu berückſichtigen. Wir beginnen mit Nord-Amerika, wo wir, von 
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Norden her vorwärts fchreitend, zuerſt die europäiſchen Beſitzungen kurz 
berühren und dann in das Gebiet der Vereinigten Staaten übertre 
ten, welchen natürlich unſere Aufmerkſamkeit am längſten und gründ⸗ 
lichſten gewidmet wird. Von ihnen aus kommen wir nach Mexiko, 
von da nach Mittel-Amerifa und Weſtindien, wo wiederum ſowohl 
ſelbſtſtändige Staaten wie zahlreiche Colonieen unſern Schritt fer 
ſeln. Endlich durchwandern wir Süd-Amerika mit feinen zahl- 
reichen Republiken und dem braſiliſchen Kaiſerſtaate, bis wir an ſei— 
ner weitgedehnten Südſpitze im Lande der Patagonier und Feuer- 
länder alle Cultur ein Ende nehmen ſehen. 


Nord-Amerika. 
Allgemeine geographiſche Verhäͤltniſſe. 


Nord Amerika iſt im Norden vom Arktiſchen Meere, im Oſten vom 
Atlantiſchen Ocean und vom mexikaniſchen Golf, im Süden und 
Süd⸗Oſten ebenfalls vom mexikaniſchen Golf und im Weſten vom 
ſtillen Ocean begrenzt. 

Eine Ueberſicht des nordamerikaniſchen Gebirgsſyſtems iſt ſchon in 
der Einleitung enthalten und die ſpecielle Schilderung ſeiner Theile 
und Ausläufer, ſeiner Formation und ſeines geognoſtiſchen Cha— 
rakters läßt ſich beſſer mit der Beſchreibung der einzelnen Länder 
verknüpfen. 

Die Oberfläche Nord-Amerika's hat im Allgemeinen den Charakter 
des Weiten, des Unermeßlichen, der ſich in ſeinen ungeheuren Ebenen 
ausſpricht. Von der Mündung des Mackenzie bis zum Delta des 
Miſſiſſippi, von den Anden Mexiko's bis an das Felſengebirge und 
die Alleghanys erſtreckt es ſich wie eine unermeßliche Fläche. Sie 
umfaßt das Becken des Miſſiſſippi, des St. Lorenz, und beinahe das 
ganze Becken des Miſſouri, des Saskatchawan und Mackenzie. Der 
Theil dieſer ausgeſtreckten Fläche, welcher jenſeits des 50. Breite- 
grades liegt, iſt unfruchtbar und kalt, alles Land dagegen weſtlich 
von den Alleghanys und nördlich vom mexikaniſchen Golf holzreich 
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und fruchtbar, und nur im äußerſten Weſten öde und wüſt. — Im 
Oſten der Alleghanys zieht ſich eine andere große Fläche längs der 
Küſte des atlantiſchen Meeres hin; ſie begreift in ſich die Neu— 
england -Staaten, ſowie einen Theil der mittleren und ſüdlichen 
Unions-Staaten und wird durch die weſtliche Kette der Alleghanys 
vom Becken des Miſſiſſippi getrennt. Auch dieſe Fläche, die erſte, auf 
welcher der Baum der amerikaniſchen Freiheit zu grünen begann, iſt 
fruchtbar und namentlich in ihren ſüdlichen Theilen voll üppigen 
Reichthums. Das Land endlich, welches jenſeits der Felſengebirge, 
im Norden und Weſten des mexikaniſchen Bergplateaus ſich zu den 
Ufern des ſtillen Oceans niederſenkt, iſt durch die Ungunſt der Zeiten 
weit zurückgeblieben hinter den atlantiſchen Gebieten; aber wie mit 
einem Zauberſchlage hat ſich auch dort die Cultur Bahn gebrochen, 
ſchon weht das Sternenbanner an den Ufern des Sakramento und 
Colorado und bald werden jene herrlichen Länder mit ihrem milden, 
geſunden Clima und ihrem ſo freigebigen Boden dem Oſten in nichts 
mehr nachſtehen. 

Ein weiterer, charakteriſtiſcher eh der Oberfläche Nord-Ameri⸗ 
ka's ſind ſeine Ströme. 


Nach der Richtung ihres Laufes zerfallen ſie in 4 Arten, die wir 
hier namentlich aufzählen, deren nähere Beſchreibung wir aber auf 
die Schilderung der betreffenden Länder verſparen. 


1) Die Flüſſe, welche in den Arktiſchen Ocean und in die Han 
ſons-Bay münden: 


Mackenzie, münden in den Arktiſchen 
Kupferminen-Fluß (Coppermine) Ocean. 

Churchill, 

Nelſon's, d münden in die Hudſons-Bay. 

Severe 


2) Solche, welche in den Atlantiſchen Ocean und ſeine Golfe und 
Buchten münden (von Norden nach Süden gezählt): 


St. Lorenz (mündet in den St. Lorenz Golf), 

Miramichi, 

St. des, münden in Neu-Braunſchweig in die Fundy-Bay. 
St. Croix 


Penobscot, 
Kennebeck, 
Merrimack, 
Connecticut, 
Hudſon, 
Delaware, 
Susquehanna, 
Potowmac, 
Rappahannock, 
Aork River, 
James River, 
Chowan, 
Roanoke, 
Pamlico, 
Neuſe, 


Cape Fear (Clarendon 
River) 

Kleiner Peedec, 

Großer Peedec, 

Lynch's, 


Santee, 


Ediſto (Pompon), 
Combahee, 
Savannah, 


Ogechee, 


Cannouchee, 
Alatamaha, 
St. Mary's, 
St. John's, 
St. Lucia. 


Außer den vier erſten ſind alle im Gebiete der Ver. Staaten, der 


St. Lorenz nur theilweiſe. 


3) Die Flüſſe, welche in den Golf von Mexiko fließen (von Oſten 


nach Weſten gezählt): 


Oscilla, 

St. Mark's, 
Ocklockonee, 
Apalachicola, 
Econfina, 
Choctawhatchie, 
Perdido, 
Mobile, 
Pascagoula, 


Pearl, 
Miſſiſſippi, 
Sabine, 
Trinidad, 
Brazos, 
Colorado, 
Guadelupe, 
Nueces, 

Rio Grande. 


Dieſe gehören dem Gebiete der Ver. Staaten an, die folgenden 


dagegen dem öſtlichen Mexiko: 


San Fernando, 
Santander, 
Tampico, 


Alvarado, 
Huascualco, 
Tobasco. 


4) Solche, welche in den ſtillen Ocean münden (von Norden nach 


Süden gezählt): 


Frazer's River (in den ruſſiſchen Beſitzungen), 


Columbia (in Oregon), 


Sakramento, 5 
Colorada 
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Rio Gila, 
Ascenſion, 
Guayamas, 
Hiaqui, 

Roſario, 

Santiage, 

Zacatula, 

Rio Yopez, 

Rio Verde, 

Zehuantepr 

Die beiden rösten und wichtigsten unter dieſen Strömen ſind der 
St. Lorenz und der Miſſiſſippi. 

Der St. Lorenz, zur Hälfte den Vereinigten Staaten ange— 
hörig, entftrörzt dem nordöſtlichen Ende des Ontario-Sees und iſt 
während der erſten vierzig Meilen ſeines Laufes durch unzählige In— 
ſeln getheilt (weshalb dieſer Theil deſſelben der „See der tauſend 
Inſeln“ heißt). Auf ſeinem Wege nach Montreal, bis wohin 
er ſich einige Male zu kleinen Seen erweitert, bildet er mehrmals 
bedeutende Stromſchnellen, die jedoch durch den Cornwall-Canal 
und den Militär-Canal für die Schifffahrt unſchädlich gemacht 
ſind. Durch ſeine Vereinigung mit dem Ottawa entſtehen die In— 
ſeln Montreal, Jeſus und Perrot, unterhalb dieſer erweitert er ſich 
zum Peters-See und ſtrömt von hier in vielen Krümmungen nach 
Nordeſt bis Quebec, wo ſchon feine Mündung beginnt, die aber 
durch die Inſel Orleans in zwei Canäle geſchieden wird. Unter⸗ 
halb dieſer wird er zu einer anſehnlichen und inſelreichen Bay 
und mündet zwiſchen Kap Montpellier im Norden und Kap Chat 
im Süden in den Golf von St. Lorenz. Während der Strom 
bei Quebec nur 1314 Nards breit iſt, beträgt feine Breite 120 Mei— 
len weiter unten bei der Mündung des Sanguenay 18 Meilen, 
130 Meilen weiter öſtlich, beim Kap de Monts, 25 Meilen, bei ſeiner 
Mündung in den Golf gegen 105 Meilen. Seeſchiffe gelangen mit 
Hülfe der Fluth bis Montreal. Im Winter gefriert der obere Theil 
des Stromes, unterhalb Quebec jedoch nicht. Seine Waſſermaſſe 
übertrifft die des Miffifiippi um 507,704,000 Kubikfuß in der 
Stunde; die ganze Menge des im Laufe einer Stunde dem St. Lorenz 
entſtrömenden Waſſers wird auf 1,672,704,000 Kubikfuß berechnet, 
die des Miſſiſſippi nur auf 1, 165,000,000 Kubikfuß. Der Haupt- 


in Mexiko. 
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zufluß des St. Lorenz ift der Ottawa, der ſich auf der linken 
Seite bei Montreal mit ihm vereinigt. Die anderen Nebenflüſſe 
find, auf der linken Seite: St. Moriz, Batiscan, St. Anne, Ja- 
ques Cartier, Sagueney. Auf der rechten: Oswegatchie, La Graſſe, 
Raquette, St. Regis, Chateauguay, Richelieu, Namaska, St. Francis, 
Nicolet, Beſancour, Gentilley, Du Cheéne, Chaudieère und Etchemin. 

Der Miſſiſſippi, ganz den Ver. Staaten angehörig, entſpringt 
im Itasca-See im Felſengebirge, fließt zuerſt nördlich, dann ſüdlich 
und mündet nach 3,160 Meilen langem Laufe durch drei Hauptarme 
in den mexikaniſchen Golf. Sein Stromgebiet, welches über 200 Flüſſe 
zählt, erſtreckt ſich beinahe über die Hälfte der Ver. Staaten und be— 
wäſſert einen Flächenraum von 1,167,952 O.-Meilen. Die mittlere 
Breite des oberen Miſſiſſippi beträgt gegen 3000 Fuß; im Frühjahr, 
wenn ſeine Zuflüſſe ſteigen, bildet er, von der Mündung des Miſſouri 
bis zum Golf von Mexiko eine Waſſerfläche von 20—25 Meilen 
Breite; das Waſſer untergräbt, namentlich an der öſtlichen Küſte, die 
großen mit Wald bedeckten Landflächen, dieſe verſinken in die Flu— 
then, ihre rieſenhaften Bäume rammen ſich in den ſchlammigen Fluß— 
boden ein und bilden fo eine Art gefährlicher Klippen, Planters ge- 
nannt. Noch gefährlicher ſind die Sawyers (Säger), Maſſen von 
Stämmen, die, nicht völlig eingerammt, ſich mit den Fluthen auf- und 
abbewegen. Beide Ufer des Miſſiſſippi find mit abgeriſſenen Bäu- 
men und mit Treibholz bedeckt, das zum Theil die Mündungen ſeiner 
Ausläufer verſtopft und z. B. den Atchafalaya-Fluß 10 engliſche 
Meilen weit dicht bedeckt hat. (Unterhalb der Mündung des Red 
River ſtrömt der Miſſiſſippi bei hohem Stande einen Theil ſeiner 
Waſſer in einige Ausläufer, ſo in den Atchafalaya, Laſourche, Iber— 
ville.) Die jährlichen Ueberſchwemmungen haben das Land am öſt— 
lichen Ufer des Miſſiſſippi auf einer Strecke von beinahe 600 Meilen 
in eine ſumpfige Niederung umgewandelt, die durch eine Kette flacher 
Kalkſteinhügel (Bluffs) vom Strome getrennt wird. Die Schiff— 
fahrt, die wegen der angegebenen Hinderniſſe früher äußerſt beſchwer— 
lich war, iſt durch die 700 Dämpfer, die nun deu Strom befahren, 
unendlich erleichtert. Während z. B. früher die Fahrt von New Dr- 
leans bis zu der Mündung des Ohio 9—10 Wochen erforderte, wird 
ſie jetzt in 4 bis 5 Tagen zurückgelegt. 
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Die Zuflüſſe des Miſſiſſippi bis zu den 1100 Meilen von ſeinem 
Urſprung gelegenen St. Anthonys Fällen find unbedeutend, unter- 
halb der Fälle aber empfängt er von Weſten den 500 Meilen langen 
St. Peters River, weiter ſüdlich den von Oft kommenden, 300 Mei- 
len langen St. Croix, von derſelben Seite, weiter abwärts, den 
300 Meilen langen Chippewa, weiter ſüdlich von Oſten den Wis— 
conſin, dann, ebenfalls von Oſten den Rock River und von Weſten 
den Des Moines (Mönchsfluß). Unterhalb des letzteren mündet von 
Oſten der Illinois, der durch die Vereinigung des Des Plaines, 
de Page und Kankakee gebildet wird, gegen 500 Meilen lang und 
ſtellenweiſe eine Meile breit iſt. 12 Meilen unterhalb der Mündung 
des Illinois mündet vom Weſten der Miſſouriz; dieſer ungeheure 
Strom, der den Miſſiſſippi hinſichtlich ſeiner Größe bei weitem über— 
trifft, entſpringt unter dem 44° nördlicher Breite und dem 35° weſt— 
licher Länge. Sein Quellenfluß iſt der Jefferſon, welcher ſich durch 
viele Nebenflüſſe verſtärkt. Auf einer Strecke von 17 Meilen bietet 
der obere Miſſouri einen Fall von 360 Fuß theils in majeſtätiſchen 
ſenkrechten Stürzen von 26, 46, ja 90 Fuß, theils in minder ſteilen 
Stromſchnellen; weiter abwärts nimmt er vom Norden den Maria, 
Stone Wall, Turtle, Windſor, North-Mountain, Tea Pott, Wiſer, 
Bralton, Gibſon, Pine, Brome, Milk, Williams, Martha, Iber, 
vom Süden den Portage, Snow, Judith, Burnt, den großen und 
kleinen Dry in ſich auf; 1880 Meilen oberhalb St. Louis vereinigt 
ſich mit ihm der große und ſchiff bare Yellow Stone, 600 Mei- 
len oberhalb St. Louis der La Platte, der vom Weſten kommend 
ſich gegen 2000 Meilen weit durch die Ebenen des Miſſourigebietes 
wendet. Weiter abwärts mündet der 1200 Meilen lange Kompas 
und der 900 Meilen lange Oſage. Unter 38° 55,19“ nördlicher 
Breite und 12° 57° weſtlicher Länge vereinigt ſich die durch mehr 
als hundert Flüſſe entſtandene Waſſermaſſe des Miſſouri mit dem 
Miſſiſſippi. 

Unter 37° 0° 23° nördlicher Breite empfängt der Miſſiſſippi von 
Oſten her den Ohio. Dieſer wird durch die Vereinigung der Mo— 
nongahela mit dem Alleghany bei Pittsburg in Pennſylvanien ge— 
bildet, ſtrömt in vielen Krümmungen ſüdweſtlich und hat eine Länge 
von 1033 Meilen. Auf feinem Laufe nimmt er den Muskingum, 
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den Hockhocking, den großen und kleinen Miami, den Wabaſh, 
Tenneſſee, Cumberland, Kentucky in ſich auf und beſchreibt bei Louis⸗ 
ville in Kentucky Fälle, die bei einer Strecke von nur 11 Meilen ge- 
gen 10 Fuß betragen. 

Unterhalb der Mündung des Ohio empfängt der Miſſiſſippi von 
Weſten: den St. Francis aus Miſſouri, den White aus dem Staate 
Arkanſas und den Arkanſas, der ſich 2500 Meilen weit durch 
das Indianerterritorium und den nach ihm benannten Staat windet 
und viele bedeutende Flüſſe in ſich aufnimmt. 190 Meilen ſüdlich 
von der Mündung des Arkanſas münden in den Miſſiſſippi: von 
Oſten der Jazoo und Black River, und weiter abwärts von Weſten: 
der Waſhita und Red River, der, in den mexikaniſchen Cor⸗ 
dilleren entſpringend, in ſüdöſtlicher Richtung nach dem Miſſiſſippi 
ſtrömt. 

Neben dieſer Menge von Strömen hat Nord-Amerika eine fort- 
laufende Kette von herrlichen Bayen und Durchfahrten. Die nörd— 
lichſten derſelben find die Baffins-Bay und die Davis-Straße, die 
Grönland von dem Hauptlande trennen, und die weiter nach Süd— 
weſten gelegene Hudſons-Straße und Hudſons-Bay, welche mit den 
obigen durch zahlreiche, zum Theil erſt neu entdeckten Durchfahrten 
in Verbindung ſtehen. Da dieſe Bayen beinahe beſtändig mit Eis 
bedeckt ſind, ſo haben ſie für die Schifffahrt keinen großen Werth; um 
fo wichtiger ift die nächſte große Bay: der nach dem St. Yorenz- 
Strom benannte St. Lorenz-Golf. Indem wir die köſtlichen Bayen, 
Häfen und Durchfahrten der Ver. Staaten vorerſt übergehen, kom— 
men wir an den Golf von Mexiko. Er iſt durch die Halbinſel Florida 
vom Altlantiſchen Ocean geſchieden. Im Süden dagegen trennt ihn 
die Halbinſel Aucatan und im Oſten die Gruppe der weſtindiſchen 
Inſeln von einer weiteren Bay, der Caraibiſchen See (See der 
Antillen). Die wichtigſte Bay an der Weſtküſte von Nord-Amerika 
iſt der Golf von Californien (Cortez⸗Golf), der die Halbinſel Unter- 
kalifornien vom Feſtlande trennt. 

Auch an Binnenſeen iſt Nord-Amerika außerordentlich reich. 
Die wichtigſten derſelben ſind die fünf großen canadiſchen Seen. 
Durch die Mitte von vieren derſelben führt die nördliche Grenzlinie 
der Ver. en ſie gehören zur Hälfte der Union und zur Hälfte 
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den britiſchen Beſitzungen an, ein fünfter dagegen, 11 Michigan⸗ 
See, liegt ganz im Ver. Staaten-Gebiete. 

Der nördlichſte und größte dieſer Seen iſt der Obere See 
(Lake Superior); ſeine Länge beträgt 420 Meilen, ſeine größte 
Breite 165 Meilen, fein Flächeninhalt 32,000 D,-Meilen. Sein 
Waſſerſpiegel ſteht 596 Fuß über der Meeresfläche, da er aber 500 
bis 900, ja an einzelnen Stellen 1200 Fuß Tiefe hat, ſo iſt ſein 
Grund weit unter der Meeresfläche. 

Die Nordküſte beſteht aus Felſen von 300 bis 1500 Fuß Höhe, 
das ſüdliche Ufer dagegen iſt nieder und ſandig; an der Nordküſte 
erheben ſich zahlreiche Inſeln; von den bedeutenderen, mehr von der 
Küſte entfernten Inſeln gehören Maurepas und die Carebow-Inſeln 
zu England, Isle Royal zu den Ver. Staaten. 

Der Huron See ſteht mit dem Ober-See durch den 30 Meilen 
langen St. Mary's Fluß in Verbindung, ſeine Länge beträgt 250, 
ſeine größte Breite 220 Meilen, ſein Flächeninhalt 20,000 O.-Mei⸗ 
len. Sein Waſſerſpiegel ſteht 578 Fuß über der Meeresfläche, ſeine 
durchſchnittliche Tiefe beläuft ſich auf 1000 Fuß. Seine Ufer ſind, 
wie die des Obern Sees, das nördliche hoch und felſig, das ſüdliche 
nieder und ſumpfig. 

Der Michigan See iſt mit dem vorigen durch die an der 
engſten Stelle vier Meilen breite Michilimackinae Straße in Verbin- 
dung. Seine Länge beträgt 300, ſeine Breite zwiſchen 80 und 90 
Meilen, fein Flächeninhalt 22,000 O.-Meilen, feine größte Tiefe 
900 Fuß. Sein Waſſerſpiegel ſteht 578 Fuß über der Meeresfläche. 

Der Erie See iſt ebenfalls in Verbindung mit dem Huron See. 
Dieſelbe wird vermittelt durch den St. Clair Fluß, der 30 Meilen 
nach ſeinem Ausfluß aus dem Huron ſich zu einem kleinen See, dem 
St. Clair See, erweitert und von dieſem unter dem Namen „De— 
troit Fluß“ in den Erie fließt. Der Erie iſt 265 Meilen lang und 
in feiner Mitte 63 Meilen breit, fein Flächeninhalt beträgt 9600 D.- 
Meilen; ſein Waſſerſpiegel ſteht 565 Fuß über der Meeresfläche. 
Die Ufer ſind nieder, doch an einigen Stellen auch felſig. Das Band 
zwiſchen dem Erie und dem fünften der canadiſchen Seen, dem On- 
tario, bildet der Niagara Fluß. Er iſt 33 Meilen lang, und 
fällt im Ganzen 334 Fuß zum Ontario nieder. Hievon bilden 
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165 Fuß einen fenfrechten Fall und unmittelbar vor dieſem Falle 
beträgt der Fall der Stromſchnellen 51 Fuß in der halben Meile. 
Unterhalb der Fälle drängt ſich der Niagara durch eine tiefe Felſen— 
kluft, bis bei Queenſtone das Ufer wieder niederer wird; der große Fall 
des Niagara, dieſe erhabenſte und großartigſte aller Naturſcenen, 
iſt 20 Meilen vom Erie See entfernt und wird durch die Gaiß Inſel 
(Goat Island) in zwei Theile geſchieden: der eine derſelben, der ſich in 
einem Halbbogen über die im Halbkreiſe aufgeſtellten Felſen herab— 
ſtürzt und deshalb der Hufeiſenfall (Horse Shoe Falls) genannt 
wird, iſt auf der canadiſchen Seite und hat, nach gerader Linie be- 
rechnet, eine Breite von 600 Nards, der andere, der ſich auf der ame⸗ 
rikaniſchen Seite befindet, iſt 300 Ads. breit. Dwight hat die Menge 
des Waſſers, das in einer Stunde über die Fälle herabſtürzt, auf 
11,524,375 Tonnen geſchätzt, Darby auf 1,672,704,000 Cubikfuß. 


Der Ontario iſt 200 Meilen lang, feine größte Breite beträgt 
60 Fuß, ſein Flächeninhalt 6300 O.-Meilen. Sein Waſſerſpiegel 
ſteht 232 Fuß über der Meeresfläche, ſeine Tiefe iſt zwiſchen 300 und 
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600 Fuß. Seine Ufer find im Allgemeinen nieder. Er hat, wie 
die übrigen Seen, kleine Inſeln. Die Waſſer des Ontario erhalten 
ihren Ausfluß durch den St. Lorenz Strom. 

Außer dieſen Hauptſeen enthält Nord-Amerika noch eine ungeheure 
Menge kleinerer Seen. Die bedeutendſten ſind in Canada: St. 
Johns, Nipiſſing, Miſſiſſagua, Muskoka, Trading, Simcoe, Came— 
rous, Sturgeon, Pidgeon, Shemong, Trout, Rice, Rideau, Miſſiſſippi. 
In den britiſchen Ländern nordweſtlich von Canada: Lake of the 
Woods, Winnepeg, Winnipegoos, Athabaska, Great Nave Lake, Ab— 
bitibbi, Miſſtaſſin. In den Ver. Staaten: Champlain, George, 
Oneida, Oſtego, Skaneateles, Owasko, Cayuga, Seneca, Crooked, 
Canandaigua, Honedoye, Hemlock, Chatauque, Caneſis, dieſe alle im 
Staat New-Nork. Temiscouta, Mooſe, Schoodik ꝛc. im Staat Maine. 
Winnipiſeogee in New Hampſhire. In Louiſiana die ſtattlichen Seen 
Pontchartrain, Borgue, Grand und Andere, die von den Waſſern 
des Miſſiſſippi gebildet werden, Bodeau, Cado, Black und Andere, 
von den Waſſern des Red River. In Wisconſin der Winnebago. 
Auch Ober⸗Californien iſt reich an Seen; die hauptſächlichſten find: 
Die Tule Lakes, die ſich, parallel der Meeresküſte, von Südoſten nach 
Nordweſten 200 Meilen weit erſtrecken, der Pyramiden-See (in deſſen 
Mitte eine natürliche Pyramide, er wurde erſt vor wenigen Jahren 
von Oberſt Fremont entdeckt). Der Utah-See und Salzſee im Utah— 
Territorium. 

Die Seen Mexiko's ſind auf dem dortigen Bergplateau gelegen, 
ſo der Zumpango, Chriſtoval, Tezeuco, Chalco. Der größte iſt der 

Chapala im Staat Kalisco. 

Der Continent Nord-Amerika's iſt von zahlreichen Inſeln umge— 
ben. Im Atlantiſchen Ocean liegen an der Mündung des St. 
Lorenz Golfes: Neufundland, Anticoſti, Prinz Eduards Inſel, Kap 
Breton; an der Küſte von Carolina: Die Bermudas-Inſeln. (S. 
den Abſchnitt „Britiſche Beſitzungen in Nord-Amerika.“) Im ſtillen 
Ocean die Quadra oder Vancouvers Inſeln, die Aleuten ꝛc. (ſ. ruſ— 
ſiſche Beſitzungen.) Im Arktiſchen Meere liegt ebenfalls eine große 
Zahl von Inſeln: Grönland, Jan Mayens Land (f. däniſche Be— 
ſitzungen) ꝛc. 

Was das Klima Nord-Amerika's betrifft, fo iſt es im Allgemei— 
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nen, die jenſeits des Felſengebirges gelegene Küſte des ſtillen Mee- 
res ausgenommen, weit kälter, als in den unter derſelben Breite 
befindlichen Ländern der alten Welt. Gegenden, die unter derſelben 
Breite mit England liegen, ſind beinahe unbewohnbar. Selbſt an 
dem Geſtade des mexikaniſchen Golfes, da wo es unter derſelben 
Breite mit Marocco liegt, iſt der Froſt kein ſeltener Gaſt. Der Grund 
dieſer Erſcheinung liegt namentlich in der hohen Lage der Oberfläche. 
(So beträgt die Höhe der mexikaniſchen Ebenen 6000 bis 10,000 Fuß 
über der Meeresfläche.) Dazu kommen die hohen Gebirge mit ihren 
Schneegipfeln, die einen großen Theil Nord-Amerika's durchziehen. 
Während ferner in den tropiſchen Gegenden Afrika's ungeheuere 
Sandwüſten die Gluthen der Sonme wiederſtrahlen, brechen und 
mildern ſich dieſelben auf amerikaniſchem Boden in ungeheuern und 
undurchdringlichen Wäldern. Viel trägt zu dieſem Charakter des 
Klima's auch der im Winter vorherrſchende Nordweſtwind bei. In- 
dem er über öde Länder voll gefrorener Seen, voll dichter Wälder 
und mit ewigem Schnee bedeckter Gebirge dahinbrauſt, ſteigert ſich 
ſeine Kälte auf einen ſolchen Grad, daß ſie ſelbſt bei ſeiner Ankunft 
in den ſüdlicheren heißeren Gegenden nur wenig von ihrer Strenge 
verliert. So kommt es, daß ſelbſt in ſo ſüdlich gelegenen Städten 
wie Vera Cruz die äußerſte Hitze plötzlich in die empfindlichſte Kälte 
übergeht. Trotz dieſes raſchen Wechſels von Hitze und Kälte, der 
den größeren Theil der bewohnten Länder von Nord-Amerika charak⸗ 
teriſirt, iſt das Klima im Allgemeinen ſo geſund, als in Europa. 
Die Sterblichkeit iſt nicht bedeutender als in der alten Welt, in eini⸗ 
gen der mittleren Gegenden ſogar um ein Ziemliches geringer. 

Bei. der ungeheuren Ausdehnung Nord-Amerika's von den arkti⸗ 
ſchen Schneeländern bis in die Tropengegenden, bei der ſo verſchie— 
denartigen Geſtaltung und Höhenlage ſeines Bodens hat natürlich 
auch ſeine Vegetation einen ſehr manchfaltigen Charakter. Im 
Ganzen zeichnet ſie ſich aus durch Ueppigkeit und Pracht. 

In den Wäldern treffen wir viele Arten von Fichten und Lärchen⸗ 
bäumen, die in der alten Welt nicht vorkommen, ferner eine unendliche 
Manchfaltigkeit von Eichen, Ahorn, Cypreſſen, Tulpenbäumen, Ma⸗ 
hagony, Campecheholz ze. Von landwirthſchaftlichen Erzeugniſſen 
ſind die Kartoffel und der Tabak dem amerikaniſchen Boden einhei⸗ 
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miſch. Indianiſches Korn, Hirſe, Cocos, Vanille, Piment, Jalappa 
und viele andere Specerei- und Arznei-Pflanzen find amerikaniſchen 
Urſprungs. Hiezu kommt eine Menge anderer Gewächſe, die von 
Europa aus in den nordamerikaniſchen Boden verpflanzt wurden, 
ſo Weizen, Gerſte, Hafer, Reis. Orangen, Citronen, Pfirfiche, 
Aepfel und andere Fruchtbäume kamen ebenfalls aus dem Oſten. 
Auch der Weinbau wird ſeit einigen Jahren nicht ohne Erfolg be- 
trieben. Das Zuckerrohr und der Kaffee kamen von Weſtindien. 

Ebenſo reich iſt Nord-Amerika an Thieren. Die nützlichſten Haus- 
thiere, Pferde, Rindvieh, Schweine mußten von Europa eingeführt 
werden, haben aber jetzt eine ungeheure Verbreitung gefunden. Die 
Pferdezucht gewann namentlich auch bei den Indianern Eingang. 
Von urſprünglich in Nord-Amerika einheimiſchen Thieren ſind zu 
nennern: Der Biſon (Bos americanus), das größte vierfüßige Thier 
der neuen Welt, jetzt nur noch auf den Prairien weſtlich vom Mif- 
ſiſſipi zu finden. Der Biſamochs (Bos moschatus), ausgezeichnet 
durch feine großen Hörner, kommt nur in den nöxdlichſten Theilen, 
weſtlich von der Hudſons Bay, vor. In Grönland, auf den nörd— 
lichſten arktiſchen Inſeln und an der Weſtküſte herab bis an den Co- 
lumbia lebt das Rennthier. Die Felſengebirge werden von einer 
eigenen, feinwolligen Ziegenart (Rocky Mountain goat) bewohnt. — 
Von der Gattung der Hunde hat Amerika ebenfalls einige eigen— 
thümliche Arten. Der bekannteſte und geſchätzteſte amerikaniſche 
Hund iſt der Neufundländer. Von Füchſen iſt der arktiſche Fuchs 
(canis lagopus) der werthvollſte. 

Der Biber, der im nordweſtlichen Theile früher in unendlicher 
Zahl vorhanden war, iſt in den zugänglicheren Gegenden bei dem 
Werthe und hohen Preiſe ſeines Felles, beinahe ausgerottet. 

An reißenden Thieren iſt Nord-Amerika ſehr arm. Der amerika⸗ 
niſche Löwe (Felis discolor) iſt weder ſo groß, noch ſo wild wie der 
afrikaniſche. Mehrere, zum Theil eigenthümliche Bären-Arten fin⸗ 
den ſich in den arktiſchen Gegenden und in Californien. — Die Tro⸗ 
pengegenden haben verſchiedene Arten von Affen. 

An Vögeln iſt Nord-Amerika ſehr reich. Von Raubvögeln: Der 
Adler, Geyer, Habichte, Falken, Eulen. Von nützlichen Vögeln: 
Der wilde türkiſche Hahn, viele Arten von wilden Enten und Tau— 
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ben, Rebhühnern, Haſelhühnern, Faſanen. Von kleinen Vögeln der 
Sperling, die Spottdroſſel ꝛc. Auch der Kolibri findet ſich im ſüd⸗ 
lichen Theil von Nord-Amerika. 

An Schildkröten, Fröſchen, Eidechſen und Schlangen iſt Nord- 
Amerika außerordentlich reich. Unter letzteren in den ſüdlichen Län⸗ 
dern die Klapperſchlange und Boa constrictor. 

An Fiſchen ſind die Flüſſe, Seen und Küſten ausnehmend reich. 
Der Wallfiſch beinahe nur in den nördlichen Meeren. 

Nicht minder zahlreich iſt die Klaſſe der Inſekten und Würmer. 
Neben den verſchiedenſten Arten von Käfern zahlloſe Arten von 
Schmetterlingen aller Größen, die Biene, der Seidenwurm und 
in den Niederungen die Muskiten. Krabben und Krebſe der ver— 
ſchiedenſten Art ſind in den Flüſſen und längs der Küſte, Auſter⸗ 
bänke namentlich an den Küſten und Flußmündungen der mittle⸗ 
ren Ver. Staaten. 

(Ueber die Mineral-Erzeugniſſe ſ. u.) 

Was die Bevölkerung Nord-Amerika's betrifft, ſo verweilen 
wir hier nur bei den Ureinwohnern, indem ſich die Schilderung des 
anderen Theiles beſſer mit der Beſchreibung der betreffenden Staa— 
ten verknüpfen läßt. 

Die Indianer, 
oder „rothen Männer“, wie ſie ſich ſelbſt nennen, haben im Weſent— 
lichen alle denſelben phyſiſchen und intellectuellen Charakter. Trotz 
der Verſchiedenheit ihrer Sprachen ſind ſie einander vom Golf von 
St. Lorenz bis zum Kap Horn ſo ähnlich, daß ſich ihre gemeinſame 
Abſtammung nicht verkennen läßt. Der Indianer hat eine dunkle, 
mehr oder minder ins Rothe ſcheinende Haut, glänzend ſchwarzes, 
ſtraffes, ſtarkes langes Kopfhaar, tiefliegende kleine ſchwarze Augen, 
breites Geſicht mit hervorſtehenden Backenknochen, großen Mund 
mit dunkeln Lippen und eine ſtarke Bruſt. Seine Größe überſteigt 
die mittlere der Europäer, auch iſt er ſtämmiger. Der Geſichts— 
ausdruck iſt einnehmend, der Blick ſehr ernſt, aber durch einen freund⸗ 
lichen Zug um den Mund gemildert. In der Körpergröße findet 
unter den verſchiedenen Stämmen dieſer Ureinwohner ein bedeutender 
Unterſchied ſtatt. Welcher Abſtand iſt zwiſchen dem kleinen unter— 
ſetzten Eskimo und dem hochgewachſenen Patagonier. Die geiſti— 
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gen Fähigkeiten des Indianers find nicht fehr groß, einfache Wahr⸗ 
heiten begreift er, aber allem abſtracten Denken iſt er abhold. Die 
verſchiedenen Sprachen der Indianer haben große Aehnlichkeit mit 
einander, auch bei ihnen iſt die Vermuthung einer gleichen Abſtam— 
mung ſehr nahe gelegt. Europäiſche Civiliſation hat nur bei eini- 
gen dieſer Völkerſchaften Eingang gefunden. Die Mehrzahl iſt noch, 
was ſie früher war, ein nur der Jagd und dem Krieg ergebenes Volk, 
voller Selbſtgefühl, ſtolz, kühn, rachſüchtig. Nur Krieg und Jagd 
iſt des Mannes würdig, die Beſtellung der ſpärlichen Aecker und die 
Viehzucht liegen dem unterdrückten Weibe ob, das, eben weil es über 
ſeine Kräfte mit harten Geſchäften überladen iſt, in körperlicher Be— 
ziehung ſich nicht naturgemäß entwickeln kann und daher an Größe, 
Geſtalt und Geſichtsausdruck ꝛc. im Allgemeinen weit hinter dem 
männlichen Geſchlecht zurückſteht. Viele der nordamerikaniſchen Ur— 
einwohner haben ſich zum Chriſtenthum bekehren laſſen, aber nicht 
wenige derſelben hangen auch noch an dem Glauben ihrer Väter. 
Allen iſt der Glaube an ein höchſtes Weſen, an einen großen Geiſt, 
der Erde und Himmel regiert, und an einen böſen Geiſt, der ſich mit 
dem erſteren in die Herrſchaft der Natur theilt, ſo wie an einen Zu— 
ſtand nach dem Tode gemeinſam. Einige von den Stämmen haben 
Prieſter und Zauberer, andere keine. Gott ſtellen ſie ſich theils un— 
ter dem Bilde eines Sternes, theils eines Thieres vor, Andere er— 
blicken ihn nur in den Phänomenen der Natur. So halten die Chip— 
pewa's den Hund, den ſie für ihren Stammvater halten, heilig, Gott 
ſtellen ſie ſich unter der Form eines Vogels vor, deſſen Auge den Blitz, 
deſſen Stimme den Donner hervorbringt. Andere halten die Nebel, 
die aus ihren Sümpfen ausſteigen, für Geiſter u. ſ. w. Bei den 
meiſten finden wir auch die Vorſtellung einer großen Fluth. 

In Nord-Amerika mag die Geſammtzahl der Indianer noch gegen 
5,000,000 betragen, wovon die meiſten in Mexiko. 

Die Hauptſtämme, welche gegenwärtig Nord-Amerika bewohnen 
und jeder Stamm eine beſondere Sprache haben, ſind: 

In Mexiko: Die Chapanegues im Staat Chiapas; die Mixteques 
und Zapoteques in Oaxaca; die Totomaques in Vera Cruz und 
Puebla; die Azteken und Othoms; die Tarasques in Mechoacan; 
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die Tarathumaras in Durango; die Yaquis in Sonora; die Moquis 
und die zahlreichen Stämme der Apaches. 

In den Vereinigten Staaten: Die in mehrere Unterabtheilungen 
zerfallende Familie der Panis-Arrapahoes in dem vom Platte 
Fluſſe durchſtrömten Theile des Miſſourigebietes; die Familie der 
Columbia's im Columbiathale; die Sioux-Oſage Familie; die Fa⸗ 
milie der Mobile-Natches, der Mohawks, Huronen, Irokeſen u. A. 

In Britiſch Nord-Amerika und dem übrigen Norden: Die Wa⸗ 
kaſh oder Nootka Familie, die Kalriche Familie und die verſchiedenen 
Stämme der Eskimo's. 

Die kaukaſiſchen Bewohner, welche ſich in Nord-Amerika an 
geſiedelt haben, gehören beinahe ausſchließlich den Völkern des 
weſtlichen Europa's an. Die Spanier coloniſirten Mexiko, die 
Briten den öſtlichen Theil von Nord-Amerika, nördlich von Flo⸗ 
rida; die Dänen Grönland ꝛc.; die Franzoſen waren die erſten An- 
ſiedler am St. Lorenz und Miſſiſſippi. Im äußerſten Nordweſten find 
einige ruſſiſche Anſiedlungen. In New York und New Jerſey fie- 
delten ſich viele Holländer an. Zu dieſen urſprünglichen Coloniſten 
kamen im Laufe der Zeit Schweden, Schotten und namentlich Deutſche 
und Irländer. Sie alle bilden die große amerikaniſche Culturfamilie, 
die ſich über ganz Nord-Amerika zerſtreut hat und mit Rieſenſchritten 
der Herrſchaft über den ganzen nördlichen Continent und über ſeine 
benachbarten Inſeln entgegengeht. 

Zu dieſen Raſſen kommen noch die afrikaniſchen Neger, die in den 
beiden verfloſſenen Jahrhunderten in Amerika eingeführt wurden, in 
den ſüdlichen Staaten der Union noch als Sklaven dienen, und als 
freie, aber immer noch gedrückte Bewohner über den größten Theil 
von Nord-Amerika zerſtreut ſind. Die unvermiſchten Neger bilden 
ungefähr ein Elftel der Bevölkerung, aber auch die Niſchtingsraſſen 
ſind ſehr zahlreich. 


Däniſche Beſitzungen in Nord-Amerika. 
Grönland bildet mit Spitzbergen und Jan Mayeu's Land 
das däniſche Gebiet in Nord-Amerika. Grönland bildet ein Dreieck, 
deſſen Spitze nach Süden ſteht. Es liegt nordöſtlich vom Continent, 
wird von dieſem durch die Davisſtraße getrennt und auf der Oſtſeite 
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vom Atlantiſchen Ocean begrenzt. Sein ſüdlichſter Punkt ift Kap 
Farewell, 59° 49° nördl. Breite. Früher glaubte man Grönland 
mit dem Feſtlande verbunden, aber neue Unterſuchungen machen es 
immer wahrſcheinlicher, daß es eine große Inſel iſt. Das ganze 
Land iſt hoch und felſig; kahle oder ſchneebedeckte Berge wechſeln ab 
mit Zwiſchenräumen von derſelben Beſchaffenheit. Am öſtlichen Ufer 
haben ſich undurchdringliche Eismaſſen angehäuft, das weſtliche er— 
hebt ſich in weithin ſichtbaren Klippen und Bergen. Die ganze 
Weſtküſte iſt von zahlreichen Bayen durchſchnitten und von vielen 
Inſeln umgeben, worunter namentlich die Disko Inſel in der Disko 
Bay. So viel man weiß, ſind nur die Küſten und Inſeln bewohnt. 
Ein hoher Gebirgszug ſoll Grönland in einen öſtlichen und weſtli— 
chen Theil ſcheiden. Die Gebirge beſtehen aus Granit, Gneis, 
Thonſchiefer ꝛc. Kupfer, Marmor, Asbeſt, Kryſtall ꝛc. find im Ueber— 
fluß vorhanden. — Die Vegetation iſt äußerſt gering und beſteht in 
verkrüppelten Birken, Erlen und Weiden, Mooſen und Gräſern. 
Von Thieren findet ſich im Süden das Rennthier, im Norden der 
Polarbär; hiezu kommen weiße Haſen, Füchſe von verſchiedenen 
Farben und Hunde, an der Südküſte Robben und Wallroſſe, in den 
nordiſchen Meeren verſchiedene Arten von Wallfiſchen; in den Flüſ— 
ſen und Bayen viele Fiſche (Salme, Häringe ꝛc.) und Schalthiere. 
Seevögel, Adler, Raben ꝛc. find häufig. — Das Klima iſt unge— 
heuer kalt, während der kurzen Sommerzeit jedoch erträglicher. In 
dieſen Breiten gibt es im Sommer keine Nacht, im Winter keinen 
Tag. Die Nacht wird oft durch das Nordlicht, deſſen Helle hier der 
des Vollmonds gleichkommt, erleuchtet. 

Grönland ſoll in der erſten Hälfte des 10. Jahrhunderts von 
einem Isländer entdeckt worden ſein, wurde von norwegiſchen Colo— 
niſten beſiedelt und ſtand unter norwegiſcher Oberhoheit. Vom Ende 
des 14. Jahrhunderts an verſchwanden dieſe Colonien wieder; die 
erſte neuere Anſiedlung geſchah 1721 unter dem Schutz der däniſchen 
Krone durch den Norweger Hans Egede. Nunmehr beſtehen in 
Weſtgrönland 13 Colonien, 15 kleine Handels- und 10 Miſſions⸗ 
Stationen. Die nördlichſte von dieſen iſt Uppernavic, die älteſte 
Anſiedlung Good Hope, mit einem guten Hafen. 

Die Ureinwohner ſind an der Weſtküſte von kleiner Statur, haben 


23 


langes, ſchwarzes Haar, kleine Augen, gelbe oder braune Haut; die 
an der Oſtküſte, nur einige Hundert an der Zahl, find größer, wohl- 
geſtalteter und kräftiger. Viele ſind zum Chriſtenthum bekehrt. Ihre 
Nahrung beſteht in getrocknetem Robbenfleiſch, Fiſchen ꝛc. 

Die Bevölkerung Grönlands beläuft ſich im Ganzen ungefähr 
auf 15,000 Seelen, wovon die Hälfte däniſche und norwegiſche 
Coloniſten. — Der Handel beſchränkt ſich auf die Ausfuhr von 
Wallfiſchthran, Robben⸗, Bären- und Rennthier-Häuten, Eider⸗ 
dunen ꝛc. und auf die Einfuhr von wollenen Waaren, Decken, Kaf- 
fee, Spirituoſen ꝛc. Sechs oder ſieben Schiffe vermitteln dieſen 
ganzen Verkehr. 

Spitzbergen, das nördlichſte der bis jetzt entdeckten Länder, 
liegt zwiſchen 76° und 81° nördlicher Breite und 9° und 3° öftli- 
cher Länge und beſteht aus 4 Inſeln: das eigentliche Spitzbergen, 
das Nordoſtland, das Südoſtland und das Karls-Vorgebirge. Hiezu 
kommt noch eine große Menge anderer Inſeln, ſo ſüdlich vom Süd— 
oſtland die Tauſend Inſeln Gruppe. Auf allen dieſen Inſeln er- 
heben ſich 1000 bis 4000 Fuß hohe, mit ewigem Eis bedeckte Berge. 
Sonſt iſt über dieſe Gegenden des höchſten Nordens nur wenig be— 
kannt. Vegetation und Thiere ſind beinahe gar nicht vorhanden. 

Dieſe Länder wurden 1533 entdeckt und zuerſt von Holländern be⸗ 
ſucht. Nunmehr gehören fie Dänemark, find jedoch von keiner Be- 
deutung für daſſelbe, da ſie keine ſtändige Bevölkerung haben. Wäh⸗ 
rend ſie früher eine Hauptſtation der Wallfiſchfänger waren, werden 
fie jetzt, da die Wallſiſche in jenen Meeren ſehr ſelten geworden find, 
nur wenig mehr beſucht. 

Jan Mayens Land und einige andere gebirgige und un— 
fruchtbare Inſeln im arktiſchen Meere gehören ebenfalls dem Namen 
nach zu Dänemark. 


Nuſſiſche Beſitzungen in Nord: Amerika. 


Das ruſſiſche Gebiet umfaßt den nordweſtlichen Theil des Con— 
tinents von Nord-Amerika, von der Behringsſtraße oſtwärts bis zum 
St. Eliasberg (60° nördlicher Breite), von da ſüdlich, die Küſte des 
ſtillen Meeres entlang, im Ganzen 394,000 O.-Meilen. Das Land 
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ift ſehr gebirgig, einzelne Schneegipfel erreichen eine ungewöhnliche 
Höhe, ſo der St. Elias 17,000 Fuß. Vom Inneren des Landes iſt 
beinahe nichts bekannt. Der ſehr unregelmäßige Küſtenſtrich hat 
viele Bayen und Vorgebirge. Auch die der Küſte entlang gelegenen 
Inſeln gehören zu Rußland; die bedeutendſten ſind (von Norden 
nach Süden): Kodiak, Sitka, Prinz Eduards Inſel, Königin Char— 
lotte oder Waſhington Inſel. — Das Klima von ruſſiſch Amerika iſt 
ſehr kalt, im Sommer regneriſch, im Winter von häufigen Schnee— 
fällen begleitet. — Das Land gehört der „ruſſiſch-amerikaniſchen Com— 
pagnie,“ die von Kaiſer Paul das Monopol des Pelzhandels an 
dieſen Küſten erhielt. Die erſte Niederlaſſung geſchah auf der Inſel 
Kodiak, die Hauptſtation der Compagnie befindet ſich in Neuarchangel 
an der Küſte der Inſel Sitka mit ungefähr 1000 Einwohnern. Im 
Innern des Continents herrſcht Rußland nur dem Namen nach, 
nur einige Indianerſtämme an der Küſte, die einen Pelz- und Tauſch— 
handel mit Rußland treiben, erkennen ſeine Oberhoheit an, die im 
Innern dagegen ſind ganz unabhängig. 

Außer den Niederlaſſungen auf den Inſeln hat Rußland nur we— 
nige Anſiedlungen und elende Forts an der Küſte. Ganz ruſſiſch 
Amerika ſteht unter der Leitung eines Gouverneurs, der ſeinen Sitz 
in Neuarchangel hat. Mit Einſchluß der Ureinwohner beträgt die 
ganze Bevölkerung 60 bis 70,000. Der Handel beſteht in der Aus— 
fuhr von Pelz nach Canton und in der Einfuhr von Lebensmitteln 
u. A. aus den britiſchen Beſitzungen. Dieſer Handel nimmt von 
Jahr zu Jahr mehr ab, je mehr die Zahl der Robben und Seeottern 
zuſammenſchmilzt. 

Im Jahr 1824 wurde in einem Vertrage zwiſchen Rußland und 
den Ver. Staaten als ſüdliche Grenze des ruſſiſchen Gebiets 54° 40° 
nördlicher Breite feſtgeſtellt. 

Das ganze ruſſiſche Feſtland iſt von der engliſchen Hudſonsbay— 
Compagnie ſeit 1840 auf 20 Jahre gepachtet. Sie hat auch das 
Monopol der Einfuhr von Lebensmitteln. 


Franzöſiſche Beſitzungen in Nord-Amerika. 
Frankreich beſitzt in Nord-Amerika nur noch 3 Inſeln: St. Pierre, 
Grand und Petit Miquelon, ſüdlich von Neufundland. Diefe Hei- 
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nen und unbedeutenden Inſeln dienen nur als Fiſcherſtationen und 
ſtehen unter einem Gouverneur, der ſeine Reſidenz in dem Städtchen 
St. Pierre auf der Inſel gleichen Namens hat. Die Bevölkerung ift- 
nur vorübergehend. 


Britiſche Beſitzungen in Nord-Amerika. 

Dieſe ungeheuren Gebiete zerfallen in zwei Haupttheile, einen 
continentalen und einen inſularen. Der erſte umfaßt Neubritanien, 
die beiden Canadas, Neubraunſchweig, Neuſchottland (mit Kap Bre— 
ton), der zweite die Inſeln Neufundland und Prinz Eduardsinſel 
im Golf von St. Lorenz, und die Bermudas- oder Sommer-Jnfeln 
im Atlantiſchen Ocean. Jedes dieſer Länder hat eine beſondere Voll 
zugsbehörde und Geſetzgebung. Ihre Geſammtbevölkerung beträgt 
ungefähr 2,400,000 Seelen, ihr Flächeninhalt 2,434,340 O.⸗M. 


Neu⸗Britanien. 


Das rieſige Gebiet, welches unter dieſem Namen begriffen 
wird, erſtreckt ſich von den ruſſiſchen Beſitzungen und dem ſtillen 
Ocean im Weſten bis zur Baffinsbay und Davisſtraße im Oſten und 
von den Nordgrenzen Canada's weit hinein bis in die noch unbe- 
kannten Theile der Polargegenden. Es zerfällt in drei natürliche 
Theile: 1) das Land, welches von den in die großen Seen und in 
die Hudſonsbay ſtrömenden Flüſſen durchzogen iſt; 2) das Gebiet 
der in den ſtillen Ocean mündenden Flüſſe; 3) das Gebiet der in 
das arktiſche Meer ſich ergießenden Flüſſe. Der erſte Theil, das ei- 
gentliche Hudſonsbay Territorium, iſt eine Gegend voll Seen, Flüſſe 
und Sümpfe, und beſteht aus einer großen, zuweilen von Bergen 
unterbrochenen, wilden und eiſigen Ebene; der zweite, weſtlich vom 
Felſengebirge gelegene Theil, iſt ebenfalls eine unwirthliche Gegend, 
die ſich nur gegen Süden etwas freundlicher geſtaltet. Auch der 
dritte Theil, der ſich in den hohen Norden hinaufzieht und noch we⸗ 
nig erforſcht iſt, bietet wenig Einladendes dar. Der ungefähre Flä- 
chenraum Neubritaniens wird auf 2,000,000 O.-Meilen geſchätzt 
und iſt in verſchiedene Diſtricte eingetheilt (von Oſten nach Weſten): 
Labrador, en River, Abbitibbee, Mooſe, Albany, Severn, Aork, 
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Nelſon, Churchill, Rainy Lake; (nördlich vom Ober See): Red 
River, Swan River, Norway, Island, Cumberland, Engliſh River, 
Athabasca, Saskatchawan, Leſſer Slave Lake, Greater Slave Lake, 
Coppermine, Neu Georgia ꝛc. Im Allgemeinen iſt das Ganze ein 
rieſenhaftes Feld von Eis und ewigem Schnee. Der Winter iſt 
furchtbar ſtreng, das Eis auf den Flüſſen acht Fuß dick. Von der 
Kälte zerſpringen die Felſen mit ungeheurem Krachen und ſchleudern 
ihre Stücke in erſtaunliche Ferne. Gleichwohl iſt die Temperatur 
einem wunderlichen Wechſel unterworfen, indem es beim wolken⸗ 
loſeſten Himmel plötzlich zu regnen beginnt und mitten unter den 
Regenſchauern die Sonne hervorbricht. Oft erſcheint an dieſem 
nördlichen Himmel das Nordlicht, bald mild und klar, bald glühend 
und blendend. Die Vegetation iſt in dieſen traurigen Gegenden bei⸗ 
nahe ganz todt, nur in der Nähe der Seen und Flüſſe gewinnt ſie 
etwas Leben. An ſolchen Stellen wachſen einige beerentragende 
Büſche, fo die Stachelbeere, die ſchwarze Johannisbeere ꝛc., die Erd— 
beere, eine kleine Art der wilden Roſe, die Klette, der Sauerklee, der 
Löwenzahn, verſchiedene Arten von Moos, Gras ꝛc. Die Wälder 
beſtehen nur aus Fichten, Zwerglärchen, Pappeln, Weiden und 
Zwergbirken; im hohen Norden kommen nicht einmal dieſe Bäume 
fort, je mehr ſie ſich aber dem ſüdlicheren Theile nähern, deſto größer 
und vollkommener werden ſie. Die Flußufer in den an die Ver. 
Staaten grenzenden Theilen find ziemlich culturfähig, Gerſte und 
Roggen werden daſelbſt reif und der Hanf gedeiht ſehr gut. — 
Von Thieren find zu nennen: der Büffel, Biſamochſe, das Elen— 
thier, das Reh, der Biber, Wolf, Füchſe von verſchiedener Farbe, der 
Luchs, der weiße, ſchwarze und braune Bär, die Fiſchotter, der Haſe, 
das Kaninchen, Eichhörnchen, Hermelin, verſchiedene Mausarten, 
das Stinkthier, Stachelſchwein sc. In der Hudſonsbay, die nur vom 
Juli bis September offen iſt und auch in dieſer Jahreszeit an vielen 
Stellen durch Eisberge verſtopft wird, gibt es nur wenige Fiſche, 
aber die Seen, ſelbſt im hohen Norden, haben Ueberfluß an treffli- 
chen Hechten, Stören und Forellen, und ihre Ufer find von Waſſer⸗ 
vögeln bewohnt, darunter verſchiedene Arten von Schwanen, Gänſen, 
Enten. Auch in den Flüſſen wimmelt es von den verſchiedenartigſten 
Fiſchen. Das gebirgige Küſtenland hat viel Kupfererz, auch die In⸗ 
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ſeln, die ſich an der Küſte des ſtillen Meeres hinziehen, namentlich 
die Vancouvpers Inſel, find reich an Kupfer, Eiſen, Baſalt, Porphyr. 
Einige der Hudſonsbay⸗Compagnie gehörige Factoreien ausgenom⸗ 
men, ſind in dieſem Theile der britiſchen Beſitzungen keine bleibenden 
Niederlaſſungen. Nur in den öſtlichen Gegenden haben die mähri⸗ 
ſchen Brüder einige Anſiedlungen. Auch befindet ſich am Winepeg⸗ 
See im Norway Diſtrict eine Colonie ſchottiſcher Hochländer. Die 
wenigen Eskimos und Indianer, die dieſes Gebiet bewohnen, führen 
ein kümmerliches Leben, indem ſie zu ihrem Unterhalte nur auf Jagd 
und Fiſchfang angewieſen find. Im Ganzen beläuft ſich die Bevöl⸗ 
kerung dieſer ungeheuren Länderſtrecken auf ungefähr 60,000! 

Dieſes ganze Gebiet gehört der engliſchen Hudſonsbay⸗Compagnie, 
deren Freibrief ſich ſchon von 1670, aus der Zeit König Carls II., 
herſchreibt und die daher das Monopol des Pelzhandels hat. Der 
von ihr ernannte Generalgouverneur reſidirt in der Hauptſtation 
York Factory am weſtlichen Ufer der Hudſonsbay. Um ihn verſam⸗ 
melt ſich jährlich ein aus den Handelsagenten und Geſchäftsführern 
der Geſellſchaft beſtehender Rath, in welchem über den Handel in 
den verſchiedenen Diſtricten, über neue Plane zu Unternehmun⸗ 
gen ꝛc. berichtet wird, wobei jedoch die Entſcheidung den zu London 
befindlichen Directoren der Geſellſchaft anheimfällt. Neben dem aus⸗ 
gedehnten Pelzhandel beſitzt die Hudſonsbay⸗Compagnie auch das 
ausſchließliche Vorrecht, das ruſſiſchamerikaniſche Territorium mit 
Getraide ꝛc. zu verſorgen, und hat daher in dem ſüdlichen Theile ihrer 
Beſitzungen nunmehr große Farmen angelegt. — Das ganze Gebiet 
ſteht unter Canadiſcher Jurisdiction, über kleinere Vergehen und 
Prozeſſe wird jedoch von gewiſſen Mitgliedern der Compagnie ent⸗ 
ſchieden, die eigens zu Friedensrichtern ernannt ſind. 


Canada. 


Canada liegt zwiſchen 42° und 51° nördlicher Breite und 61°, 
und 812 weſtlicher Länge, feine Länge von Oſt nach Weſt beträgt 
ungefähr 1400 Meilen, ſeine Breite von 200 zu 400 Meilen, ſein 
Flächeninhalt 349,821 O.⸗Meilen. 1791 wurde es in die zwei Pro⸗ 
vinzen Ober- und Unter⸗Canada getheilt, 1841 jedoch hinſichtlich 
der Geſetzgebung wieder vereinigt. Dieſer lange ſchmale Landſtrich 
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erſtreckt ſich vom atlantiſchen Ocean in ſüdweſtlicher Richtung an 
beiden Seiten des St. Lorenz Stromes hinauf, von da an jedoch, wo 
der 45° nördlicher Breite den Strom durchkreuzt, gehört die öſtliche 
(rechte) Seite den Vereinigten Staaten und Canada zieht ſich weſt— 
wärts dem Ufer des Kataraqui und den nördlichen Ufern des Onta— 
rio, Erie, Huron und Ober-Sees entlang. Die Grenze zwiſchen dem 
öſtlichen Unter- und dem weſtlichen Ober-Canada bildet der Ot— 
tawa⸗Fluß. 

Canada iſt von zahlreichen Gebirgsketten durchzogen, zwiſchen 
welchen herrliche Thäler voll Fruchtbarkeit liegen. Der Theil, der 
ſich von der öſtlichen Grenze am Nordufer des St. Lorenz und der 
großen Seen hinzieht, kann ſich an Trefflichkeit des Bodens und Ge— 
ſundheit des Klima's mit jedem Lande Nord-Amerika's meſſen. Der 
Boden beſteht aus dunklem Lehm und Dammerde. Am wenigſten 
angebaut ſind die nördlichen Ufer des Huron und Ober-See's, aber 
bald werden auch hier Cultur und Fleiß ſich Bahn brechen. 

Das Klima iſt in Canada ſehr dem Wechſel unterworfen. Im 
Sommer ſteigt der Thermometer bis zu 282 R., fein durchſchnittli— 
cher Stand iſt jedoch nur 20°, im Winter 20° bis 25° unter Null. 
Der Sommer währt vom Mai bis zum September, im Oktober be— 
ginnt ſchon der Schnee zu fallen. Die ſtrenge Kälte beginnt aber 
erſt im December und die Atmoſphäre wird mit dieſem Zeitpunkt 
außerordentlich klar und heiter, während ſie im Oktober und Novem— 
ber in den öſtlichen Theilen durch die dichten von der See herziehen— 
den Nebel ſehr getrübt wird. Während des langen Winters bedient 
ſich der Canadier des Schlittens, auch wird in dieſer Jahreszeit der 
Verkehr durch das Zugefrieren der Flüſſe erleichtert. In Ober— 
Canada iſt der Winter kürzer und gelinder als in Unter-Canada, 
auch wird daſelbſt im Sommer die Hitze nicht ſo groß, was der Nach— 
barſchaft der großen Seen zuzuſchreiben iſt. 

Ein großer Theil dieſer Provinzen iſt mit dichten Wäldern bedeckt. 
Unter ihren Bäumen find am häufigſten die verſchiedenen Fichten- 
arten, außer ihnen die amerikaniſche und Silber-Kiefer, die weiße 
Ceder, der Ahorn, die Birke, die Eſche, der Hickory, zwei oder drei wilde 
Kirſchenarten und verſchiedenartige Eichen. Wie in ganz Amerika, 
ſo ſind auch in Canada manche Pflanzen und Thiergattungen von 
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denen der alten Welt verfchieden. So ift die Zizania aquatica (eine 
dem Reis ähnliche Grasart, zu Viehfutter geeignet und gelegentlich 
auch von den Indianern als Nahrungsmittel benutzt) Canada eigen. 
Der ſehr häufig vorkommende Zuckerahorn gewährt den Einwohnern 
einen wohlfeilen Erſatz für den tropiſchen Zucker. Auch ſüdlichere 
Pflanzen hat Canada, die in der großen Sommerhitze ſchnell gevei- 
en und im Winter durch den tiefen Schnee geſchützt ſind. 

uch in vegetabiliſcher Hinſicht ſteht Ober-Canada über Unter- 
Canada. Tabak, Hanf, Flachs, die verſchiedenen Kornarten und 
Hülſenfrüchte, ſo wie alle in England und den Vereinigten Staaten 
wachſenden Obſtarten gedeihen aufs Beſte. Verſchiedene Melonen- 
arten, Stachelbeeren, Himbeeren. 

Von Thieren finden ſich in den noch unbebauten Gegenden: 
Das Elenthier, der Dammhirſch, Bär, Wolf, Fuchs, Luchs, Waſch— 
bär, die Fiſchotter ꝛc., der Biber, Haſe, das graue und rothe Eich— 
hörnchen, und in den ſüdlicheren Gegenden der Büffel und Rehbock. 
Von Vögeln: die wilde Taube, die Wachtel, das Rebhuhn, Haſel— 
huhn, Waſſervögel ſind am St. Lorenz und den Seen ſehr häufig. 
In der Gegend von Quebec findet ſich auch eine ſehr kleine Gattung 
Kolibri's. Von Schlangen die Klapperſchlange, Fiſche find in den 
Seen und Flüſſen ſehr zahlreich und manchfaltig, namentlich der 
Stör, Salmen, Häring. 

An Mineralien iſt Canada nicht ſehr reich, doch gibt es in einigen 
Gegenden ſehr viel Kupfer, Adern von Silberblei hat man bei der 
St. Pauls Bay, 50 Meilen unter Quebec gefunden, Kohlen, Salz, 
Schwefel ſind häufig. Vulkane gibt es nicht, dafür wurde Canada 
mehrmals von bedeutenden Erdbeben heimgeſucht. 

Unter⸗Canada tft in 4 Diſtrikte, nämlich Quebec, Montreal, Three 
Rivers und Gaspe eingetheilt, Ober-Canada in 11 Diſtrikte: Home, 
Gore, Niagara, London, Weſtern, Eaſtern, Johnſton, Ottawa, Bat- 
hurſt, New Caſtle, Midland. Dieſe ſind getheilt in Counties, Town— 
ſhips, Herrſchaften (Seignories), Kirchſpiele. Ober-Canada hat 27 
Counties, Unter-Canada 47. Nach den Berichten vom Jahr 1850 
betrug die Bevölkerung Unter-Canada's 770,000, die Ober- 
Canada's 803,879. Seither fanden aber ſehr zahlreiche Einwande— 
rungen Rat 3 fo landeten im Jahre 1851 in Canada 170,000 Ein⸗ 
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wanderer, abgeſehen von denen, die ihren Weg durch die Vereinigten 
Staaten nahmen. Wir können daher annehmen, daß die Einwoh— 
nerzahl jetzt über 2,000,000 beträgt. Die Bewohner Unter-Canada's 
ſind meiſt von franzöſiſcher Abkunft, die in Ober-Canada von briti⸗ 
ſcher und ſchottiſcher, verhältnißmäßig ſchwach iſt der iriſche Stamm 
vertreten. Die franzöſiſche Bevölkerung trägt den Charakter einer 
ungebildeten und veralteten Geſellſchaft mitten in einem neuen, ge— 
waltig vorſchreitenden Lande. Zwar iſt ſie ehrenhaft, fleißig, gaſt— 
freundlich, aber nur Wenige können leſen und ſchreiben, doch haben 
dafür auch die Gebildeteren allen politiſchen Einfluß in Händen. 
Die übrigen Canadier ſind, wie ſchon bemerkt, hauptſächlich von bri— 
tiſcher Abkunft, jedoch ſind auch andere Nationalitäten, ſo die fleißige 
deutſche, vertreten. — Die Indianer haben noch einige Gegenden 
nördlich vom Huron und Ober-See und die ganze nördliche Grenze 
entlang inne, aber ſie ſind fortwährend im Abnehmen begriffen und 
nehmen keine Cultur an. 

Die franzöſiſchen Canadier ſind alle katholiſch, ihre zahlreiche Geiſt— 
lichkeit ſteht unter dem von der Regierung beſoldeten Biſchof von 
Quebec. Auch viele Nonnenklöſter find unter ihnen und einige öf— 
fentliche Schulen und Collegien, in welchen nicht nur der Klerus, 
ſondern auch die höheren Klaſſen ihre Erziehung erhalten. Auch 
die engliſche Episkopalkirche iſt vertreten, in Montreal reſidirt ein 
von der Krone ernannter engliſcher Biſchof, der für Ober-Canada 
hat ſeinen Sitz in Toronto, doch iſt die Episkopalkirche in dem pro— 
teſtantiſchen Canada nicht die herrſchende. Es gibt viele Diſſenters: 
Presbyterianer, Baptiſten, Methodiſten ꝛc. 

Die Anſtalten für den Elementarunterricht ſind in beiden Colo— 
nieen noch höchſt unvollkommen. Höhere Lehranſtalten exiſtiren für 
Proteſtanten in Unter-Canada gar nicht, weshalb ſich viele junge 
Leute zu ihrer Ausbildung in die Vereinigten Staaten begeben. Für 
Ober⸗Canada iſt ein Collegium und eine königliche Grammatikal— 
ſchule zu Toronto. Ein Collegium für die Erziehung von Geiſtlichen 
der ſchottiſchen Kirche befindet ſich in Kingſton. 

Die Regierung der Provinzen iſt einem Generalgouverneur über— 
tragen, den die Krone ernennt und dem ein Rath zur Seite ſteht. 
Früher hatte jede Provinz ihre eigene geſetzgebende Verſammlung, 
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aber durch eine Parlamentsacte vom Jahr 1841 wurden beide Ver- 
tretungen vereinigt und verſammeln ſich ſeither zu Kingſton, der 
neuen Hauptſtadt der Vereinigten Canada's. Jeder Diſtrikt hat ſeine 
eigenen Richter, die dem General-Appellationshofe untergeordnet ſind, 
ferner einen Sheriff und Straßen-Inſpektor. Die geſetzgebende Ver⸗ 
ſammlung hat allein das Recht der Beſteuerung für die inneren Aus 
gaben der Colonieen. | 

Der Volkswille gewinnt in Canada immer größere Geltung, er 
hat dem britiſchen Parlamente ſchon manches feiner Vorrechte ent- 
riſſen. So haben die Colonieen jetzt das Recht, ihre Zölle ſelbſt zu 
reguliren, ihre Poſtangelegenheiten nach eignem Gefallen zu ordnen 
und ein beliebiges Regierungsſyſtem einzuführen. Mit immer ſchnel— 
leren Schritten geht Canada ſeiner Unabhängigkeit entgegen und die 
Zeit iſt wohl nicht mehr ſo ferne, in welcher es ſich als ſelbſtſtändiger 
Staat conſtituirt und dem Bunde der Ver. Staaten beitritt. 

Der Handel Canada's iſt ziemlich bedeutend und wird nament- 
lich durch die Häfen von Quebec, Montreal, St. Johns, Coteau du 
Lac und Stanfield vermittelt. Von Großbritanien importirt Ca— 
nada Kohlen, Metalle, Tauwerk, oſtindiſche Produkte und die ver- 
ſchiedenen britiſchen Fabrikate, von britiſch Weſtindien Zucker, Syrup, 
Rum, Kaffee, harte Hölzer und andere tropiſche Erzeugniſſe, von den 
Ver. Staaten Rind- und Schweinfleifch, Mehl, Zwieback, Reis, Ta- 
bak ꝛc. Unter den Ausfuhrartikeln nimmt das Bauholz den erſten 
Rang ein, außerdem Korn, namentlich Weizen, der aber größten- 
theils aus den Ver. Staaten kommt, Aſche, Pelzwerk, Fiſche ꝛc. und 
andere Rohprodukte. 

Nicht minder wichtig iſt der innere Verkehr Canada's. Zwar ſind 
die Verkehrswege noch in ihrer Kindheit, aber auch hierin werden jetzt 
raſche Fortſchritte gemacht. Kanäle und Eiſenbahnen find im Ent- 
ſtehen, über die reißenden Ströme werden kühne Brücken gebaut, ſo 
über den Niagara die berühmte Hängebrücke (fertig ſeit 1849). Die 
Straßen Canada's ſind ſeine Seen und Ströme, auf ihnen wird das 
Bauholz und das Pelzwerk vom Innern nach den Häfen trans— 
portirt und auf ihnen ſchwimmen die fremden Produkte hinauf zu 
den Hinterwäldlern. Die Hauptkanäle, die bis jetzt vollendet wur— 
ven, find: der 135 Meilen lange Rideaukanal, von Bytown nach 
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Kingſton und der Wellandkanal, der vom ſüdweſtlichen Theil des 
Ontario⸗Sees mit Umgehung der Niagarafälle nach Port Mait⸗ 
land führt. 

Die Hauptſtadt des Landes iſt Kingſton mit ungefähr 9000 
Einwohnern, günſtig am Catariquefluß und Rideaukanal gelegen, 
mit einem guten und befeſtigten Hafen, ſchönen Kirchen ıc. 

Toronto, früher York genannt und bis 1841 die Hauptſtadt 
Ober-Canada's, hatte im Jahr 1850 23,503 Einwohner und liegt 
günſtig an einer Bay des Ontario Sees. Weitere Städte am On- 
tario ſind: Port Hope, Coburg, Hamilton, letzteres im Jahr 1850 
bereits 12,000 Einwohner zählend. Von den Plätzen Ober-Cana⸗ 
da's find noch zu nennen: Chippeway, Fort Erie, Norfolk, Amherſt⸗ 
burg, Penetaugushene, ꝛc. 

Die beiden größten Canadiſchen Städte find Quebec und Montreal. 

Quebec liegt zum Theil auf einem kühnen, 350 F. hoch über 
dem linken Ufer des St. Lorenz ſich erhebenden Vorgebirge, zum 
Theil auf dem engen Ufer des Stromes unter dem Felſen. Der 
Haupttheil der oberen Stadt iſt mit Feſtungswerken umgeben. Die 
Bevölkerung betrug im Jahre 1850 39,800. Bemerkenswerth die 
römiſch⸗katholiſche und die proteſtantiſche biſchöfliche Kathedrale, die 
Jeſuiten⸗Kaſernen, der zum Andenken an General Wolfe errichtete 
Obelisk. Quebec liegt unter 46° 48° nördl. Breite und 70° 727 
weſtl. Länge, 420 Meilen vom Lorenzgolf und iſt den größten 
Schiffen zugänglich. ’ 

Montreal, auf einer Inſel deſſelben Namens, liegt an der 
Mündung des Ottawa in den St. Lorenz am Fuße eines ſtattlichen 
Hügels. Die Bevölkerung betrug im Jahre 1850 56,000 Seelen. 
Obgleich 600 Meilen vom Golf iſt es doch für große Schiffe erreich- 
bar. Unter den Gebäuden die katholiſche Kathedrale. 

Von den übrigen Plätzen Unter-Canada's ſind nennenswerth: 
Lachine, einige Meilen oberhalb Montreal, La Prairie, auf der 
Südſeite des St. Lorenz, wenige Meilen ober Montreal, iſt der Ber: 
mittlungspunkt für den Handelsverkehr zwiſchen Montreal und den 
Vereinigten Staaten. Die Stromufer zwiſchen Montreal und 
Quebec ſind mit zahlreichen hübſchen Dörfern beſetzt, darunter Three 
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Rivers mit 5000 Einwohnern. Unterhalb Quebec find wenige Anfied- 
lungen, meiſt Fiſcherdörfer. 

Canada ward 1497 von Sebaſtian Cabot entdeckt, 1525 wurde 
es förmlich von den Franzoſen in Beſitz genommen, die erſte blei⸗ 
bende Anſiedlung geſchah aber erſt 1608 zu Quebec. Durch den 
Frieden von Paris 1763 kam das Land mit Neuſchottland ꝛc. an 
England, unbeſchadet der Rechte der katholiſchen Kirche. Letzteres 
der Grund, warum Canada während der amerikaniſchen Revolution 
ruhig blieb. 1836 machte ein großer Theil des Volkes von Ober⸗ 
Canada einen vergeblichen Aufſtandsverſuch, um ſich von England 
loszureißen. Ueber die Vereinigung der beiden Canadas |, oben. 


Neubraunſchweig. 


Dieſe Provinz iſt nördlich von der Bay von Chaleurs und dem 
Reſtigouche Fluſſe, ſüdlich von der Fundy Bay, öſtlich vom St. Lo⸗ 
renz Golf, weſtlich von Unter-Canada und dem Staat Maine be⸗ 
grenzt und von Neuſchottland durch einen ſchmalen Landſtreifen ge⸗ 
ſchieden, der den St. Lorenz Golf von der Fundy Bay trennt. 
Das Land iſt ziemlich eben, jedoch, namentlich im Norden, von 
einigen Hügelreihen durchſchnitten, es hat zwar im Winter ein neb- 
liges und rauhes, aber geſundes Klima, viele wilde Thiere, in ſeinen 
Flüſſen eine Menge von Fiſchen, auch der Wallſiſchfang wird von 
Neubraunſchweig aus betrieben. Kohlen, Eiſen, Gips ſind häufig. 
Trotz ihrer reichen Hülfsquellen hat dieſe Provinz, die einen Flä⸗ 
chenraum von 27,700 O.⸗Meilen beſitzt, erſt eine Bevölkerung von 
200,000 Seelen. Die Hauptanſiedelungen ſind am großen St. 
John Fluſſe und ſeinen Seen. An der Nordſeite der Mündung des 
St. John in die Fundy Bay liegt die größte Stadt des Landes, St. 
John. Die Hauptſtadt Frederickton liegt 90 Meilen oberhalb St. 
John am nämlichen Fluſſe, iſt aber mehr noch ein Dorf. 

Nächſt dem St. John iſt der Miramichi der größte Fluß; er mün⸗ 
det in die St. Lorenz Bay und iſt, wie jener, für große Schiffe zu⸗ 
gänglich. 

Der Ackerbau, der trotz des trefflichen Bodens früher ſehr im Ar⸗ 
gen lag, wird jetzt immer eifriger betrieben. Weizen, Gerſte, Hafer 
werden häufig gebaut, den Hauptartikel aber bildet die Kartoffel. 
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Die Vieh- und Pferdezucht iſt ſehr im Aufſchwung. An Schiffsbau⸗ 
holz iſt Neubrannſchweig ſehr reich und hat daher auch bedeutende 
Schiffsbauplätze, ſo namentlich in St. John. 

Der Verkehr Neubraunſchweigs beſteht hauptſächlich in feinem. 
Handel mit dem Mutterlande und den Vereinigten Staaten. Ein⸗ 
geführt werden Korn von den Vereinigten Staaten, Fabrikate von 
England und Irland, tropiſche Produkte von Weſtindien. Die Aus— 
uhr beſteht in Brettern, Wallfiſchthran, Pökelfleiſch, Häringen :c. 

Die Regierungsform der aufblühenden Colonie iſt der der andern 
britiſchen Provinzen ſehr ähnlich. Sie iſt in 11 Counties, dieſe ſind 
wieder in Towuſhips getheilt. Alle Männer find militärpflichtig. 
Die verſchiedenen Religionsſekten ſind ziemlich gleichmäßig vertre— 
ten, doch ſind die Anhänger der engliſchen Kirche und die deutſchen 
Lutheraner überwiegend. 

Die Bevölkerung beſteht aus Engländern, Irländern, Deutſchen, 
Walliſern und wenigen Schotten und Amerikanern, auch exiſtiren 
einige franzöſiſche Niederlaſſungen. Die wenigen noch vorhande— 
nen Indianer leben in zerſtreuten Dörfern in verſchiedenen Theilen 
des Landes und ſind meiſt, ſchon von den Zeiten der erſten Anſiedler 
her, zur katholiſchen Religion bekehrt. N 

Neubraunſchweig gehörte in der erſten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts zu Neufrankreich und wurde als ein Zubehör Acadiens be⸗ 
trachtet. Im Pariſer Frieden von 1763 wurde es an Großbrita⸗ 
nien abgetreten und bildete nun einen Theil von Neuſchottland, bis 
es 1785 unter ſeinem jetzigen Namen zu einer eigenen Provinz ge- 
macht wurde. Damals war das Land beinahe noch eine Wildniß. 
Nach dem Revolutionskriege ſiedelten ſich daſelbſt viele von den heſ— 
ſiſchen Söldnern an, die von der engliſchen Regierung Land er⸗ 
hielten. 

Neuſchottland und Cap Breton. 

Die Halbinſel Neuſchottland und die Inſel Kap Breton, die 
zuſammen eine Provinz bilden, ſind nur durch die Meerenge von 
Comscaw getrennt. 

Neuſchottland liegt zwiſchen 439 und 465 nördlicher Breite 
und 61° und 67° weſtlicher Länge und wird im Norden von einem 
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Theil des St. Lorenz Golfes, der es von Prinz Eduards Inſel 
trennt, im Nordoſten von der Meerenge von Comscaw begrenzt, im 
Weſten grenzt es an die Fundy Bay, die es von Neubraunſchweig 
abſchneidet, mit dem es nur durch eine Landenge zuſammenhängt. 
Im Süden und Südoſten grenzt es an den Atlantiſchen Ocean. Sein 
Flächeninhalt beträgt 15,617 O.-Meilen. Ein Drittel ſeiner Ober⸗ 
fläche iſt von Seen bedeckt, die über alle Theile des Landes zerſtreut 
find. Auch an Flüſſen iſt es außerordentlich reich, zu welchen 
nunmehr auch Kanäle gekommen find. Die Südküſte iſt ſchroff und 
hat tiefe Einſchnitte und Felſeninſeln, die Nordküſte dagegen iſt ziem⸗ 
lich eben und ohne Felſen. Berge hat die Halbinſel nicht, ihr höch⸗ 
ſter Punkt iſt nicht über 700 Fuß über dem Meere. 

Neuſchottland hat viele Kohlen, auch Eiſen und Salzquellen. 
Das Klima iſt geſund, jedoch im Sommer ſehr heiß und im Winter 
ſehr kalt, etwa wie in Ober-Canada. Der Sommer iſt kurz, aber 
um ſo ſchneller iſt in ihm die Vegetation. Die Hauptbeſchäftigung 
iſt der Fiſchfang, wogegen der Ackerbau noch ſehr mangelhaft iſt, wie 
ſich überhaupt die Bevölkerung Neuſchottlands durch Arbeitsſcheu 
und Vergnügungsſucht hervorthut. 

An Früchten iſt das Land reich. Außer Stachel-, Erd- und Him⸗ 
beeren finden ſich Kirſchen, verſchiedene Birnenarten, alle Arten eng- 
liſche Pflaumen, vorzügliche Aepfel c. Von anderen Bodenerzeug— 
niſſen: Kartoffeln, Gurken, Artiſchocken, Blumenkohl, Bohnen, 
Erbſen u. dgl. Hopfen kommt ſehr gut fort, ebenſo ſind Kürbiſe, 
Zwiebel, gelbe Rüben, Sellerie und andere Küchengewächſe leicht zu 
ziehen. Die Farmer pflanzen Sommer- und Winterweizen, Roggen, 
Buchweizen, Gerſte, Hafer. Die Wälder beſtehen aus Ulmen, wil- 
den Kirſchbäumen, Birken, Eichen, Buchen, Aeſchen, Fichten, Ahorn, 
Pechtannen und ſind reich an gutem Schiffsbauholz. Von wilden 
Thieren: das Elenthier, der Fuchs, Bär, Fiſchotter, Eichhorn, Wie⸗ 
ſel ꝛc. Durch die Jagd iſt jedoch die Zahl dieſer Thiere ſehr vermin- 
dert worden. Dafür finden viele Bewohner durch den Fiſchfang Be⸗ 
ſchäftigung und jetzt durch den Bergbau (Kohlen). 

Das Fabrikweſen iſt unbedeutend. Korn- und Sägemühlen ſind 
häufig, auch beſtehen einige Brauereien und Gerbereien. 

Der Handel Neuſchottlands, der durch ſeine Lage ſo ſehr begün⸗ 
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ſtigt wird, iſt fehr im Zunehmen, namentlich mit den Ver. Staaten. 
Die Ausfuhr nach Großbritanien, den Ver. Staaten und Canada 
beſteht in Fiſchthran, Bauholz, Kohlen; nach den Ver. Staaten wird 
auch Gipsdünger und ein eigener, ſehr beliebter Schleifſtein ausge- 
führt. Die Ver. Staaten führen ſehr viel Korn nach Neufchott- 
land ein. 

Der Lieutenant-Gouverneur von Neufchottland iſt dem General— 
gouverneur von britiſch Nord-Amerika untergeordnet und hat einen 
aus 12 Mitgliedern beſtehenden, von der Krone ernannten Rath zur 
Seite. Die geſetzgebende Verſammlung beſteht aus 41 Mitgliedern, 
ihre Akten bedürfen der Beſtätigung durch die Executive. Regiert 
wird nach engliſchen Geſetzen. 

Die proteſtantiſche Episkopalkirche iſt Staatskirche, doch gibt es 
viele andere Sekten, worunter die Presbyterianer die zahlreichſte. 
Das Schulweſen iſt gut, weshalb in Neufchottland mehr Bildung 
als in Canada. 

Die Colonie iſt in 10 Counties getheilt, eines derſelben iſt Kap 
Breton. Die hervorragenden Städte ſind: Truro, Londonderry, 
Onslow, Halifax. Letzteres, die Hauptſtadt, liegt ſehr ſchön, 
gegenüber von einer Bay an der Oſtſeite der Halbinſel, hatte im 
Jahre 1850 26,000 Einwohner und iſt der Haupthandelsplatz der 
Provinz. Auch dient es als Station für die Cunardlinie der ziwi- 
ſchen Liverpool und Boſton-New York gehenden Dampfſchiffe und 
als Centraldepot für die engliſche Flotte. 

Die Bevölkerung Neuſchottlands belief ſich im Jahre 1850 auf 
310,000, worunter 600 Indianer, 6000 Abkömmlinge der erſten 
franzöſiſchen Anſiedler (Acadier), 2000 Neger. Der Haupttheil der 
Bevölkerung beſteht aus britiſchen Emigranten, aus Deutſchen, ei— 
nigen Irländern und den Abkömmlingen der während der Revolu— 
tion aus den Ver. Staaten hieher geflohenen Anhänger des König— 
thums. 

Kap Breton iſt eine gebirgige, ſehr romantiſche Inſel mit 
einem Flächeninhalt von 3129 O. Meilen und hat dieſelben Natur⸗ 
erzeugniſſe wie Neuſchottland. 

Neuſchottland wurde 1497 von Cabot entdeckt und zuerſt von 
Franzoſen beſiedelt, die es Acadien nannten. Es kam weit bälder, 
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als die benachbarten Colonien an England, wurde 1627 von Ja- 
kob I. dem Sir W. Alexander verliehen, kam 1632 durch den Ver⸗ 
trag von St. Germain wieder an Frankreich und beide Reiche wech— 
ſelten nun eine Zeit lang in ſeinem Beſitz, bis es 1758 bleibend an 
England kam. Nun war es zuerſt mit Neubraunſchweig vereinigt, 
bis es 1784 eine eigene Regierung erhielt. 


Prinz Eduards Inſel. 


Sie liegt im St. Lorenz Golfe, weſtlich von Kap Breton, öſtlich 
von Neubraunſchweig und nördlich von Neuſchottland, von dem fie 
durch eine 9 Meilen breite Waſſerſtraße getrennt iſt. Die Länge der 
Inſel mißt 140 Meilen, ihre größte Breite 34. Sie hat zahlreiche 
Seen, Flüſſe und Bayen. Der Boden iſt fruchtbar und bringt gutes 
Korn, Kartoffel, gelbe Rüben ꝛc. hervor. Das Klima iſt dem der 
Nachbarländer ähnlich. Der Hauptort iſt Charlottetown am Hills— 
borough Fluſſe mit ungefähr 4000 Einwohnern. Die Einwohner 
der Inſel, etwa 50,000 an der Zahl, beſtehen hauptſächlich aus 
Engländern und wenigen Acadiern. Bauholz und Fiſche werden 
nach England und den Ver. Staaten ausgeführt. Die Regierung iſt 
wie in den andern Colonien. Die Inſel ſtand früher unter derſelben 
Verwaltung mit Neufchottland, iſt aber ſeit 1768 eine eigene Colonie. 


Neufundland. 


Dieſe bedeutende Inſel liegt nördlich vom St. Lorenz Golf und 
öſtlich von Labrador, von welchem ſie durch die enge Straße von 
Belle Isle getrennt ift, zwiſchen 46° 30° und 51° 40°’ nördl. Breite, 
52° 15° und 59° 10° weſtlicher Länge. Ihre größte Länge von 
Nord nach Süd beträgt 350, ihre durchſchnittliche Breite 130 Mei- 
len, ihr Flächenraum 35,913 O.-Meilen. Die Bevölkerung be- 
trägt 100,000, wobei Diejenigen nicht gerechnet find, die ſich wäh— 
rend der Zeit des Fiſchfangs an den verſchiedenen Plätzen aufhalten. 
Neufundland hat beinahe die Geſtalt eines Dreiecks, iſt aber durch 
Bayen, Häfen und Lagunen eingebuchtet, die 2 Halbinſeln bilden, 
wovon die eine den nordweſtlichen, die andere den ſüdöſtlichen Theil 
(Avalon) der Inſel bildet. 

Das 8 der Inſel, das noch vor 28 Jahren ganz unbekannt 
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war, iſt von Seen und Sümpfen bedeckt, hat nur elende Bäume und 
ein wildes Ausſehen. Die zwei einzigen ſchiff baren Flüſſe ſind der 
Humber und River of Exploits. Granit iſt der geologiſche Haupt⸗ 
beſtandtheil, an einigen Plätzen finden ſich Kohlen und Eiſen. 
Die öſtliche Hälfte des Innern iſt flach und von Seen und Hü⸗ 
geln durchzogen, die weſtliche mehr uneben und gebirgig. In. der 
Nähe der Ufer ſind Wälder von Pechtannen, Birken und Lärchen, 
die Fichte iſt ſeltener und erreicht ihre natürliche Höhe nicht. An 
waldigen Plätzen finden ſich Heidelbeeren und indianiſcher Thee. Am 
beſten iſt der Boden an den Flüſſen und Bayen, aber Korn gedeiht, 
ſelbſt hier nicht, dagegen kommt die Kartoffel fort; auch gibt es ziem⸗ 
lich gute Viehweiden. 

Neufundland hat dieſelben Thierarten, wie der benachbarte Theil 
des Continents. Große Heerden von Carriboo's graſen in den, 
Ebenen, des, Innern, die Zahl der Biber hat abgenommen, um ſo. 
häufiger find, an den. Flüſſen und der Seeküſte die Füchſe. Der. 
Wolf, Bär, die Robbe find häufig, in den Sumpfgegenden gibt es. 
verſchiedene Inſektenarten. Das berühmteſte Thier dieſer Inſel iſt 
der Neufundländer Hund, die ächte Race iſt jedoch ſehr ſelten gewor— 
den, denn der Hund, den wir in den Vereinigten Staaten unter die- 
ſem Namen ſo häufig finden, iſt eine Miſchart. 


Am bekannteſten iſt Neufundland durch ſeine Fiſchereien. Der 
Hauptplatz für dieſelben iſt die große Bank von Neufundland, an 
der Oſtſeite der Inſel; fie iſt 600 Meilen lang und an einigen Stel- 
len 200 Meilen breit, die Tiefe beträgt 25 bis 90 Faden. Eine an⸗ 
dere, die „äußere Bank (outer bank)“ liegt nordöſtlich von dieſer, 
auch ziehen ſich einige Banken ſüdlich gegen Neuſchottland hin. Im 
Jahr 1849 waren 6159 Schiffe auf dieſen Banken mit Fiſchfang 
beſchäftigt. Der Geſammtwerth der Fiſchereien belief ſich in jenem 
Jahre auf 84,196,300. Unter den Fiſchen ſpielt der Stockfiſch 
und Lachs die Hauptrolle, auch die Robbe wird in großer Zahl ge- 
fangen. Die Zeit des Fiſchfangs beginnt zu Anfang des April. 
Die Schiffe, die hierzu verwendet werden, ſind von 80 bis 120 Ton⸗ 
nen, mit einer Bemannung von 20 bis 30 Perſonen. An der Süd⸗ 
ſeite der Inſel werden auch Wallfiſche gefangen. 


43 


Was den von den Bewohnern Neufundlands unterhaltenen Ver⸗ 
kehr betrifft, fo beſteht ihre Ausfuhr ebenfalls beinahe ausſchließlich 
in Fiſchen. Die Einfuhr beſteht in britiſchen Fabrikaten und Colo- 
nialprodukten, Korn, Schiffszwieback ze. Der Verkehr mit den Ver⸗ 
einigten Staaten iſt ſtets im Zunehmen begriffen. 

Früher wurde die Regierung Neufundlands von den Befehlsha⸗ 
bern der Kriegsſchiffe verſehen, die an den Fiſcherſtationen kreuzten 
und im Winter nach England zurückkehrten. Im Verlauf des letz⸗ 
ten Jahrhunderts wurde jedoch die Anſtellung eines auf der Inſel 
reſidirenden Gouverneurs für nöthig befunden. Seit dem Jahre 
1812 beſteht das Repräſentativſyſtem. Die geſetzgebende Verſamm⸗ 
lung beſteht aus 15 Mitgliedern. Außer dem ſtehenden Heer, das, 
wie in ganz Britiſch-Amcrika, von der Krone bezahlt wird, hat Neu⸗ 
fundland eine Miliz, in der jeder taugliche Mann zu dienen hat. 

Eine Staatskirche beſteht nicht, die Katholiken herrſchen vor, doch 
gibt es auch zahlreiche Presbyterianer, Methodiſten und Anhänger 
der Episkopalkirche. Seit 1836 find gute Elementarſchulen einge- 
richtet, gleichwohl ſind die Einwohner im Allgemeinen noch ſehr un— 
wiſſend und abergläubiſch. Sie ſind fleißig, ehrlich, aber ſehr dem 
Trunk ergeben und beſtehen hauptſächlich aus Irländern und Schot- 
ten, während die Indianer ganz ausgerottet ſind. Die Fiſcherei iſt 
beinahe ihre einzige Beſchäftigung, an einzelnen Stellen wird jedoch 
auch Vieh- und Schafzucht, ſowie etwas Landbau getrieben. Die 
Frauen helfen den Männern im Fangen und Einſalzen der Fiſche. 
Im Winter wird Brenn- und Bauholz eingeheimst, auch hält ſich 
der Fiſcher, namentlich der iriſche, in dieſer Jahreszeit für feine Stra— 
pazen durch große Trinkgelage ſchadlos. Häuſer und Nahrung des 
unteren Volkes ſind abſchreckend unreinlich. 

Neufundland wurde wahrſcheinlich ſchon im 11. Jahrhundert von 
Norwegern entdeckt, gerieth aber wieder in Vergeſſenheit, bis es im 
Jahr 1497 von Neuem durch Cabot entdeckt wurde, der ihm den 
Namen Prima Viſta gab. Schon 1580 trieben die Portugieſen und 
Franzoſen auf den benachbarten Banken ſtarken Fiſchfang. Walter 
Raleigh und andere Engländer verſuchten auf der Inſel eine Colo 
nie anzulegen, daſſelbe gelang aber erſt dem Lord Baltimore 1623, 
der feinen Sohn zum Gouverneur ernannte. 10 Jahre ſpäter ka⸗ 
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men Coloniſten von Irland und 1654 von England. Ueber den 
Beſitz von Neufundland herrſchten zwiſchen England und Frankreich 
beſtändige Streitigkeiten, bis es im Frieden von Utrecht England de— 
finitiv zugeſprochen wurde. Aber die Fiſchereirechte gaben immer 
wieder Anlaß zu Mißhelligkeiten. Die Fiſchereien waren in der er— 
ſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hauptſächlich in den Händen 
der Engländer, Anglo-Amerikaner und Franzoſen. Für letztere war 
auch in dieſer Beziehung der Verluſt ihrer nordamerikaniſchen Be— 
ſitzungen, namentlich Kap Bretons, ein harter Schlag. Eine neue 
Eintheilung brachte den Fiſchereigründen die amerikaniſche Revolu— 
tion: den Theil, der bisher von den Bewohnern Neu-Englands be— 
nutzt worden war, erhielten jetzt die Vereinigten Staaten, doch er— 
laubt ſich England beſtändige Uebergriffe. Während des großen 
franzöſiſchen Krieges waren die Franzoſen ganz ausgeſchloſſen, und 
hatte England faktiſch das Monopol dieſes Geſchäftes. Seit dem 
zweiten Pariſer Frieden vom Jahr 1815 iſt jedoch Frankreich auf 
den Fiſchereigründen wieder ſehr thätig, ebenſo die Vereinigten 
Staaten. 


Die Bermudas- oder Sommersinſeln. 


Weit ſüdlicher als die im Bisherigen beſchriebenen Colonien lie— 
gen die Bermudasinſeln; der Mittelpunkt dieſer aus mehr als 360 
Inſeln und Inſelchen beſtehenden Gruppe befindet ſich 32° 20° nörd— 
licher Breite, 64° 50° weſtlicher Länge. Dieſe Inſeln erheben ſich 
nur wenig über den Meeresſpiegel, da ihre höchſtgelegenen Gegen— 
den nicht über 500 Fuß hoch liegen. Sie ſind ſo nahe bei einander 
gelegen, daß fie auf den Reiſenden denſelben Eindruck machen, wie 
Binnenſee-Landſchaften. Im Ganzen enthalten fie 47 Ouadrat— 
meilen und, Schwarze und Weiße zuſammen, eine Bevölkerung von 
etwa 14,000 Seelen. Die größte dieſer Inſeln, waine land (das 
Hauptland) genannt, iſt ungefähr 20 Meilen lang, aber faſt nirgends 
über 12 Meilen breit. In der Mitte der Inſel, auf der Nordfeite. 
einer ſchönen Bay liegt die Stadt Hamilton, gegenwärtig Sitz der 
Regierung. Die Inſeln St. Georges und Ireland ſind befeſtigt, 
bei der letztern befindet ſich die Werfte für die Flotte, die erſtere bil— 
det mit der St. Davidsinſel und einigen kleineren mehrere Bayen, 
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und der Hafen von St. Georges iſt von ungeheurer Ausdehnung, 
hat aber einen zu engen Eingang. 

An der Spitze der Regierung ſteht ein Gouverneur, ihm zur Seite 
ein Rath, beide werden von der Krone ernannt. Die geſetzgebende 
Verſammlung beſteht aus ſechsunddreißig Mitgliedern. In kirch⸗ 
licher Beziehung ſtehen die Inſeln unter dem proteſtantiſchen Biſchof 
von Neufchottland. Früher beſtand auf der Inſel die Negerſklave— 
rei, daher die Schwarzen. Die Letzteren ſind, wie auch die weiße 
Bevölkerung, ſehr unwiſſend, doch ſind ſeit einiger Zeit gute Schulen 
eingerichtet. 

Die Ausfuhr der Inſeln beſteht in Pfeilwurz, Kartoffeln, Zwie⸗ 
beln, vortrefflich gearbeiteten Strohhüten ie. Die Bermudasinſeln 
beſitzen einige 100 Schiffe von 120 bis 150 Tonnen, die zum Ver⸗ 
kehr mit den nördlichen Colonien und Weſtindien verwendet werden. 
Die Gewäſſer dieſer Inſeln ſind reich an Fiſchen, dieſelben bilden 
aber keinen Ausfuhrartikel; einige Bewohner treiben auch Wallfiſch⸗ 
fang. Rindvieh und Schafe ſind im Ueberfluß vorhanden, auch 
wird viel Geflügel aufgezogen zum Verkauf an die vielen hier an⸗ 
landenden Schiffe. 

Die gewöhnlichen Thiere und Gewächſe der Tropengegenden ge> 
deihen vortrefflich. Das Klima iſt im Sommer äußerſt angenehm 
und auch im Winter nicht zu kalt; dagegen wüthen in letzterer Jah— 
reszeit in dieſen Breiten die Nordweſtſtürme, welche die Farmen die⸗ 
ſer Inſeln verwüſten und ihre Ufer mit Schiffstrümmern bedecken. 


28 
a. 


Die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika. 


Die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika liegen zwiſchen 24° 
und 49° nördlicher Breite und 67° und 125° weſtl. Länge. Sie 
erſtrecken ſich vom atlantiſchen zum ſtillen Ocean und von den nörd⸗ 
lichen britiſchen Colonien bis zum nördlichen Mexiko und dem mexi⸗ 
kaniſchen Golf. Die größte Breite, von Oſt nach Weſt, beträgt 2900 
Meilen, die größte Länge, von Nord nach Süd, 1700 Meilen. Den 
Flächeninhalt ſchätzt man auf 3,260,000 O.-Meilen. 
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Das Gebiet der Verein. Staaten bildet ein Hochplateau, welches 
durch zwei Gebirgsketten, das Apalachiſche oder Alleghany⸗ 
Gebirge im Oſten und das Felſengebirge im Weſten, in 
drei große natürliche Theile, in die öſtliche atlantiſche Küſtenterraſſe, 
das Miſſiſſippithal und die weſtliche (vom Felſengebirge nach dem 
ſtillen Meere ſich abdachende) Küſtenterraſſe geſchieden wird. 


Gebirgsſyſtem der Vereinigten Staaten. 


Die Apalachen oder Alleghanys beginnen in der Nähe der 
Mündung des St. Lorenz. Neu-Braunſchweig durchziehend bilden 
ſie die Grenze zwiſchen dem Staate Maine und Unter-Canada, füh— 
ren in Maine den Namen der Landeshöhe, ziehen in ſüdweſt— 
licher Richtung nach dem Staate New Hampſhire, ſetzen von hier 
aus ihren Lauf unter dem Namen „grünes Gebirge“ in ſüd— 
licher Richtung durch den Staat Vermont fort und theilen ſich da— 
ſelbſt in zwei Arme: der eine derſelben geht nach Weſten, erreicht 
aber nicht einmal den St. Lorenz Strom, ſondern verflacht ſich ſchon 
am Champlainſee, während der andere Arm bei Weſtpoint im Staate 
New York den Hudſon durchſchneidet und dort die ſ. g. Hochlande 
bildet. An die Hochlande ſchließt ſich das weiße Gebirge an: 
eine mit dem grünen Gebirge parallel laufende Seitenkette, die ſich 
abgeſondert aus dem Bergplateau von New Hampſhire erhebt. Im 
mittleren Theile des Staates New York gehen die Hochlande in die 
eigentlichen Apalachen oder Alleghanys über, die in vier Hauptketten 
und zahlloſen Nebenreihen die Mitte der öſtlichen Unionsſtaaten durch— 
ziehen und ſich im Weſten Virginiens wieder zu einem Hauptſtocke 
zuſammenſchließen. Die erſte dieſer Ketten, das blaue Gebirge, 
durchſtreicht die Staaten New York, New Jerſey, Pennſylvanien, 
Maryland und einen Theil von Virginien, ſie iſt faſt nirgends über 
1100 Fuß hoch und beſteht aus lauter einförmigen Reihen, die in 
den einzelnen Staaten durch verſchiedene Namen unterſchieden, im 
Allgemeinen aber mit dem Collectiv-Namen „Blaue Berge“ 
bezeichnet werden. Der zweite, nirgends über 3600 Fuß hohe Ge— 
birgszug, im Weſten des vorigen, führt den ſpeciellen Namen Al- 
leghanys und beſteht ebenfalls aus mehreren Ketten. Die dritte 
Hauptkette, das Cumberland-Ge birge, iſt eine Fortſetzung der 
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von der zweiten Kette im Staate Virginien auslaufenden Laurel- 
Hills; ihren Hauptknoten hat fie auf der Grenze von Kentucky, Ten- 
neſſee und Virginien, durchzieht Tenneſſee und flacht ſich bis zum 
Ufer des Miſſiſſippi ab. Die vierte Hauptkette find die Cherofee- 
Gebirge, die ſüdlichſte Fortſetzung der Apalachen, die ſich, nirgends 
die Höhe von 1100 Fuß überſteigend, durch Georgien und Alabama 
nach dem Miſſiſſippi ziehen, im ſüdlichen Theile Georgiens in eine 
vollſtändige Fläche übergehen, auf der Halbinſel Florida aber als 
niedere Kalkhügel von Neuem aufſteigen. — Der ganze Gebirgszug 
der Apalachen hat in ſeiner ſüdweſtlichen Richtung eine Länge von 
900 und eine Breite von 60 — 200 Meilen. Er iſt größtentheils 
Urgebirg von Granit- und Gneisformation, zwiſchen dem Dela- 
ware und Rappahommock hat er den Charakter eines Flötzgebirges 
und beſteht aus rothem Sandſtein. Die eigentlichen Alleghanys ſind 
größtentheils Kalk und Sandſtein und haben theils runde, theils 
ſpitzig aufſteigende Gipfel. 
Folgende find die höchſten Gipfel des apalachiſchen Syſtems: 
Mount Waſhington, New Hampſhire 6428 Fuß. 


Moosheloc, New Hampfhire 4630 „ 
Mansfield, Vermont 4279 „ 
Otter Peak, Virginien 4260 „ 
Camels Rump, Vermont 4190 „ 
Saddle Mountain, Maſſachuſetts 4000 „ 
Round Top, New Nork 3804 „ 
Killington Peak, Vermont 3675 „ 
Grand Monadnock, New Hampſhire 3450 „ 
Ascutney, Vermont 3320 „ 


Mittlere Höhe der Alleghany Mountains 2500 „ 
Mittlere Höhe der Cumberlandgebirge 2300 „ 
Mittlere Höhe der blauen Berge (in 
Pennſylvanien) 1300 
Das zweite Hauptgebirgsſyſtem der Ver. Staaten if das Fel⸗ 
ſengebirge (Chippewan-Gebirge, Rocky Mountains). Es iſt 
eine Fortſetzung des Theils der Anden-Kette, der als Sierra Madre 
den nördlichen Theil von Anahuac (ſ. Mexiko) durchſtreicht, und 
durchzieht in vielen, von Süden nach Norden aufſteigenden paralle— 
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len Ketten, bei einer Breite von 150 —300 Meilen, den weſtlichen 
Theil der Ver. Staaten; die durchſchnittliche Entfernung des Haupt- 
ſtocks von der Küſte des ſtillen Meeres beträgt 28—45 Meilen, aber 
das dazwiſchen liegende Land iſt von vielen Nebenketten des großen 
Hauptzuges durchſchnitten. Die mittlere Höhe der Felſengebirge be— 
trägt ungefähr 6000 Fuß, aber ihre höchſten Gipfel erheben ſich bis 
zu 10—12,000 Fuß. Ihr Charakter iſt viel wilder und großartiger, 
als der der Alleghanys, ungeheure Felſenmaſſen erheben ſich hier in 
ihrer Nacktheit und ſind theilweiſe mit ewigem Schnee und Eis bedeckt. 
Nach Oſten ausbiegend, umſchließt die Hauptkette das weite Thal des 
Columbiafluſſes, nach Weſten ſendet ſie mehrere kleinere Ausläufer, die 
als ſchroffe Vorgebirge im ſtillen Ocean enden, und im Nordweſten 
ſtreicht ſie in gigantiſchen Gipfeln nach dem ruſſiſchen Amerika hin— 
über. Unter den öſtlich von der Hauptkette und mit ihr parallel 
ziehenden Gebirgen, find die ſchwarzen, die Ozark- und ſüd⸗ 
öſtlichen Gebirge, welche die Vormauer nach dem Miſſiſſippi— 
thale zu bilden, die bedeutendſten. — Das Ozark-Gebirge 
durchſtreicht den ſüdlichen Theil des Weſtens, Arkanſas und das 
ſüdliche Miſſouri; das ſüdöſtliche Gebirge hingegen durchſtreicht in 
öſtlicher Richtung das Miſſouri-Gebiet und Jowa und theilt ſich im 
Nordweſten in 2 Zweige, von denen der nördliche, die „Landeshöhe,“ 
durch die Hudſonsländer ſtreicht und die nördliche Grenze des Miſ— 
ſiſſippithales bildet, der ſüdliche aber das ſüdliche Ufer des Obernſees 
umſchließt und ſich nach dem Huron- und Michigan-See zu verflacht. 
Waſſerſyſtem der Vereinigten Staaten. 

Die beiden Hauptgebirgszüge, der Apalachiſche und das Felſen— 
gebirge, verbunden durch die Landeshöhe, welche den Nordweſten 
durchzieht, bilden für die Ver. Staaten 3 Haupt-Stromgebiete: das 
des St. Lorenz, des Miſſiſſippi und Columbia. Dieſe Waſſermaſſen 
ſtrömen nach drei verſchiedenen Meeren, welche demnach die Haupt— 
meerbecken der Ver. Staaten bilden, nämlich: das Baſſin des atlan— 
tiſchen Oceans, das Baſſin des mexikaniſchen Golfs und das Baſſin 
des ſtillen Oceans. Das erſtere nimmt die größte Zahl der Flüſſe 
der Ver. Staaten auf, in das zweite ergießt ſich der Hauptſtrom 
(Miſſiſſippi) und in das dritte münden, außer dem Columbia, zahl— 
reiche kleinere Ströme. 
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I. Das atlantiſche Baſſin, das von Neuſchottland 
bis zur Südſpitze Floridas in einer Länge von 1950 Meilen die Oft- 
küſte der Union bildet, empfängt, von Norden beginnend, folgende 
(ſchiff bare) Flüſſe: 

1) Der St. Lorenz, ſ. oben. 

2) Der St. John, durchſtrömt einen Theil des Staates 
Maine, dann Neubraunſchweig, und ergießt ſich in die Fundy Bay. 

3) Der Schoodie, oder Schudiak, bildet den Grenzfluß zwi⸗ 
ſchen den Ver. Staaten und den britiſchen Provinzen, und mündet 
in die Paſſamaquoddy⸗Bay. 

4) Der Penobscot im Staate Maine, mündet in die Bay 
gleichen Namens. 

5) Der Connecticut, fließt durch die Staaten Vermont, 
Maſſachuſetts und Connecticut, und ergießt ſich in den Sund von 
Long-Island. 

6) Die Thames, ebenfalls in Connecticut, mündet ebenfalls 
im Long-Island Sund. 

7) Der Hudſon, Hauptſtrom des Staates New York, ſteht 
durch ſeine Nebenflüſſe beinahe mit allen Seen dieſes Staates in 
Verbindung und vereinigt durch den großen Erie-Kanal die canadi⸗ 
ſchen Seen mit dem atlantiſchen Ocean. Seine bedeutendſten Zu⸗ 
flüſſe finde der Sacondago, Mohawk, Kattskill, 
Wallkill, Battenkill, Houſak, Fiſhkill, Kro⸗ 
ton. Die in feiner Mündung liegende Inſel New York (Man- 
hattan) ſcheidet ihn in 2 Arme: den Eaft- und Nord⸗River, welche 
ſich durch die Bay von New Hork in den atlantiſchen Ocean ergießen. 
Der Hudſon iſt bis Albany hinauf fortwährend mit Dämpfern, See- 
ſchiffen ꝛc. bedeckt. 

8) Der Delaware, wird durch die im Staate New Nork 
entſpringenden Flüſſe Cooquyo und Popachton gebildet, richtet ſeinen 
Lauf gegen Süden, trennt Pennſylvanien von New York und New 
Jerſey und ergießt ſich zwiſchen Kap May und Kap Henelopen in 
den Ocean. Bis Philadelphia hinauf iſt er für die größten Schiffe 
zugänglich. 

9) Die Susquehanna wird durch zwei Arme im nörd⸗ 


lichen Theile des Staates New York gebildet und wendet ſich dann 
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ſüdlich nach dem Staate Pennſylvanien, wo ihr Strombecken ſehr 
bedeutend wird. An der Nordoſtecke des Staates Maryland ergießt 
ſie ſich in den innerſten Winkel der Cheſapeake Bay. Wegen ſeiner 
vielen Fälle iſt der Strom, trotz feiner großen Waſſermaſſe, für grö- 
ßere Schiffe unzugänglich und wird beinahe nur von Booten be— 
fahren. 

10) Der Patapsko mündet ebenfalls in die Cheſapeake Bay 
bei Baltimore und bildet durch ſeine Mündung einen Hafen, der 
einer der angeſehenſten des Staates Maryland iſt. 

11) Der Potowmae, der wichtigſte Fluß des mittleren Thei- 
les der öſtlichen Staaten, entſteht durch zwei Arme und bildet wäh⸗ 
rend ſeines ganzen Laufes die Grenze zwiſchen Maryland und 
Virginien; an ſeinen Ufern liegen Georgetown, die Bundesſtadt 
Waſhington und Alexandrien, bis zu welchen er mit Seeſchiffen be— 
fahren wird. 

12) Der Rappahannock fließt durch einen Theil Virgi- 
niens und mündet in die Cheſapeake Bay. 

13) Der James River, der bedeutendſte Strom Virgi— 
niens, entſpringt am öſtlichen Abhange der Alleghanys, führt zuerſt 
den Namen Fluvannah, weiter unten den Namen James, fließt an 
Richmond und City Point, dem Hauptſtapelplatze Virginiens, vorbei 
und mündet bei Old Point Comford in die Cheſapeake Bay. Große 
Seeſchiffe gelangen nur bis City Points, Briggs und Schooner da— 
gegen bis Richmond. 

14) Der Roanoke entſpringt in Virginien und fließt dann in 
ſüdlicher Richtung nach dem Staate Nord-Carolina. Er mündet in 
den Albemarle-Sund. 

15) Der Tar oder Pamlico durchſtrömt Nord⸗Carolina und 
mündet in den Pamlico-Sund. 

16) Die Neuſe in Nord-Carolina mündet ebenfalls in den Pam⸗ 
lico-Sund. 

17) Der Cape-Fear oder Clarendon durchſtrömt die 
Mitte des Staates Nord-Carolina und mündet durch 2 Arme in 
der Nähe des Kap Fear in das atlantiſche Meer. 


18) Der Santee aus Süd⸗Carolina mündet unterhalb St. Ja- 
mes durch zwei Arme. 
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19) Die Savannah bildet die Grenze zwiſchen Süd⸗Carolina 
und Georgien und mündet durch den Tybee-Sund. 

20) Der Ogeechy, aus Georgien, mündet durch den Oſſabaw⸗ 
Sund. 5 


21) Die Alatamaha durchſtrömt das Innere von Georgien 
und mündet in mehreren Armen durch den St. Simons-Sund. g 

22) Der St. Mary bildet die Grenze zwiſchen Georgien und 
Florida und mündet gegenüber der Inſel Amelia. 

23) Der St. John durchſtrömt Oſt⸗Florida von Süden nach 
Norden und mündet bei St. Mateo in das atlantiſche Meer. 


II. Das mexikaniſche Baſſin (Golf von Mexiko), das 
von der Südſpitze Florida's bis zur Mündung des Rio Grande mit 
ſeinen Buchten 1420 Meilen Küſte hat, empfängt auf dieſer Strecke, 
bei Florida beginnend und nach Nord und Weſt übergehend, fol— 
gende Flüſſe: 

1) Der Charlotte River ſammelt in feinem Becken die Waf- 
fer der ſumpfigen Niederungen des ſüdlichen Theiles von Oſt-Flo⸗ 
rida und bildet in ſeiner Mündung einen ſchönen, aber bis jetzt 
wenig benutzten Hafen. 

2) Der Apalachicola entſpringt am ſüdlichen Abfall der Aus⸗ 
läufer der Alleghany's und ſtrömt dann ſüdlich nach dem mexikani— 
ſchen Golf. Auf feinem Laufe nimmt er eine Menge kleinerer Ge- 
wäſſer aus Georgien, Alabama und Florida auf. 

3) Der Mobile, Hauptfluß des Staates Alabama, hat ein ſehr 
bedeutendes Flußbecken und mündet in die Mobile-Bay. 


4) Der Pascagoula aus dem Staate Miſſiſſippi mündet 
durch die Pascagoula-Bay. 

5) Der Pearl River entſpringt im Norden des Staates Mif. 
ſiſſippi und bildet auf feinem unteren Laufe die Grenze zwiſchen den 
Staaten Miſſiſſippi und Louiſiana. Er fließt durch 3 Arme theils 
in den Pontchartrain See, theils in den Kanal, der den Pontchar⸗ 
train See mit dem See Borgue verbindet. 

6) Der Miſſiſſippi ſ. oben. 

7) Der Mermenton, aus Louiſiana, mündet in die Mermen⸗ 
ton⸗Bay. 
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8) Der Calcaſieu kommt ebenfalls aus Louiſiana und erwei 
tert ſich oberhalb ſeiner Mündung zu einem kleinen See. 

9) Der Sabine bildet die Grenze zwiſchen Louſiana und Texas 
und erweitert ſich in der Nähe ſeiner Mündung ebenfalls zu einem See. 

10) Der Rio Trinidad gehört, wie alle noch folgenden, in 
den mexikaniſchen Golf ſtrömenden Flüſſe, Texas an. Er entſteht 
durch die Vereinigung dreier Arme, nimmt eine große Menge von 
Nebenflüſſen auf und mündet in den öſtlichen Theil der Galveſton— 
Bay. Er wird über 250 und bei hohem Waſſerſtande 400 Meilen 
aufwärts mit einigen Dampfbooten befahren. 

11) Der San Jacinto durchſtrömt die reiche, nach ihm be- 
nannte Prairie und mündet bei Lynchburg in den nordweſtlichen 
Theil der Galveſton-Bay. 

12) Der Brazsos durchſtrömt auf feinem ganzen Laufe den 
fruchtbarſten Theil von Texas und wird zu beiden Seiten durch viele 
Nebenflüſſe verſtärkt. Er iſt 100 Meilen aufwärts für Dampfſchiffe 
zugänglich. 

13) Der Colorado durchſtrömt in vielen kleinen Bogen einen 
ſehr fruchtbaren Landſtrich, empfängt von Oſten und Weſten zahl- 
reiche Zuflüſſe und mündet in den öſtlichen Theil der Madagorda-Bay. 

14) Der Guadelupe entſpringt im weſtlichen Hochlande und 
hat unter anderen bedeutenden Zuflüſſen den von Weſten kommen⸗ 
den San Antonio, den er vor ſeiner Mündung in die Espiritu 
Santo-Bay aufnimmt. Der Guadelupe iſt wegen ſeines ſchnellen 
und gekrümmten Laufes ſchwer zu befahren. 

15) Der Nueces, deſſen bedeutendſter Zufluß der Rio Frio iſt, 
entſpringt am ſüdweſtlichen Abhange der Guadelupe- Mountains 
und mündet in die Nueces-Bay, welche den innerſten Winkel der 
Corpus Chriſti⸗-Bay bildet. 

16) Der Rio Grande (auch Rio Bravo) bildet die ſüdweſtliche 
Grenze von Texas; er entſpringt im fernen Weſten, hat einen langen, 
ungemein gekrümmten Lauf und iſt für kleine Dampfboote 200 Mei- 
len aufwärts fahrbar. 

III. Das Baſſin des ſtillen Oceans, das vom Kap 
Flatterey im Territorium Waſhington (483° nördl. Breite) bis zur 
San Diego-Bay, dem ſüdlichſten Punkte Taliforniens (323° nördl. 
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Breite) in einer Ausdehnung von 1534 Meilen, die Weſtküſte der 
Ver. Staaten bildet, empfängt folgende Hauptflüſſe: 

1) Der Columbia (oder Oregon) entſpringt an der Weſtſeite 
des Felſengebirges, wird von Norden und Süden durch viele Zu⸗ 
flüſſe verſtärkt und bildet auf ſeinem unteren Laufe die Grenze zwi⸗ 
ſchen den Territorien Waſhington und Oregon. 

2) Der Umpqua durchſtrömt das Territorium Oregon von Sü⸗ 
den nach Norden und biegt kurz vor ſeinem Ausfluſſe nach Weſten. 

3) Der Rogue entſpringt im ſüdlichen Theile von Oregon und 
ſtrömt von Oſten nach Weſten. 

4) Der Klamath entſpringt im ſüdlichen Oregon aus dem Kla⸗ 
mathſee, ſeine Richtung iſt von Norden nach Süden, bis er Califor⸗ 
nien erreicht, wo er ſich nach Weſten wendet. 


5) Der Sacramento, der Hauptſtrom Californiens, entſpringt 
im nördlichen Theile dieſes Staates in der Siera Neva da und fließt 
von Norden nach Süden vom 41° bis 38° nördl. Breite; von hier 
wendet er ſich nach Weſten und mündet in einer großen Bay (San 
Francisco-Bay) in den ſtillen Ocean. Unter feinen zahlreichen Zu⸗ 
flüſſen, die alle in der Sierra Nevada entſpringen, find die namhaf⸗ 
teſten: der Pitt, Feather, Yuba und San Joaquin. 


6) Der Colorado (nicht zu verwechſeln mit dem Colorado in 
Texas) entſpringt in dem Felſengebirge Neumexiko's, ſtrömt von Nordoſt 
nach Südweſt, bis er an der Grenze Californiens ſich nach Süden 
wendet. Er mündet an der Südſpitze Californiens in das nördliche 
Ende des Golfs von Californien. Seine zahlreichen Zuflüſſe ent⸗ 
ſpringen im nordweſtlichen Theile der Felſengebirge und ſtrömen durch 
das Territorium Utah nach Neumeriko. 

Neben ihren Strömen beſitzen die Ver. Staaten beinahe in allen 
ihren Theilen große und kleinere Binnenſeen; die wichtigſten von 
allen ſind die 5 großen canadiſchen Seen, die wir ſchon oben kennen 
gelernt haben (Obern See, Huron See, Michigan, Erie, 
Ontario). 

Die Küſte der Ver. Staaten iſt namentlich am atlantiſchen Ocean 
und längs dem mexrikaniſchen Golfe, vielfach eingebuchtet und bietet 
eine Menge der trefflichſten Bayen, Häfen und Durchfahrten. 
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Bayen, Häfen, ꝛc. am atlantiſchen Ocean (im Norden 

beginnend). 

1) Die Paſſamaquoddy-Bay zwiſchen Neubraunſchweig 
und Maine. 2) Die Machias-Bay. 3) Frenchmans⸗ 
Bay. 4) Penobscot-Bay. 5) Board⸗Bay. 6) Casco⸗ 
Bay. 7) Saco-Bay. 8) Wells-Bay. 9) Rorks Har- 
bour. 10) Pascotaqua-Bay, an der Küſte von New Hamp— 
ſhire. 11) Ipswich-Bay. 12) Maſſachuſetts-Bay mit 
dem Hafen Kap Cod und der Boſton-Bay. 13) Kap Cod-Bay. 
14) Barnſtable-Bay. 15) Plymouth-Bay. 16) Buz⸗ 
zard⸗Bay. 17) Narraganſet-Bay mit den Buchten Pro- 
vidence, Briſtol und Mount Hope. 18) Der Long IJsland Sund 
zwiſchen Long Island und Connecticut und durch Hellgate mit dem 
Oſtfluß des Hudſon verbunden. 19) New Yorf- Bay. 20) Ra⸗ 
ritan-Bay oder Amboy-Sun d, öffnet ſich in die New Nork— 
Bay. 21) Delaware-Bay zwiſchen Kap May und Kap Henelo— 
pen. 22) Senepurent- Bay, unterhalb Kap Henelopen. 23) 
Cheſapeake-Bay, zwiſchen Kap Charles und Kap Henry, ſchiebt 
ſich 300 Meilen weit von Süden nach Norden zwiſchen Virginien 
und Maryland ein und enthält eine Menge von Häfen, Buchten und 
kleineren Bayen. 24) Albemarle-Sund, an der Küſte von 
Nord⸗Carolina. 25) Pamlico-Sund im Süden des vorigen. 
26) Core-Sund. 27) Long-Bay. 28) Win yah-Bay. 
29) Bulls-Haven. 30) St. Helena-Sund und Port 
Royal⸗Bay. Dieſe ſämmtlich an der Küſte von Süd-Carolina. 31) 
Savannah⸗ oder Tybee-Sund. 32) Waſſaw-Sund. 
33) St. Catharina-Sund. 34) Sapello⸗Sund. 35) 
Jekyll-⸗Sun d. 36) Cumberland⸗Sun dan der Küſte 
von Georgien. 37) St. Johns-Haven an der Oſtküſte von 
Florida. 


Bayen 2c. am mexikaniſchen Golfe (in Florida beginnend). 
1) Richmond⸗Ba y. 2) Chatham-Bay. 3) St. Juan⸗ 
Bay. 4) Carlos-Bay. 5) Tampa oder Heilige Geiſt⸗ 
Bay. 6) Vacaſaſſey⸗Bay. 7) Apalache-Bay, dieſe 
ſämmtlich an der Weſtfüſte des öſtlichen Florida. 8) St. Georges- 


55 


Sund. 9) St. Joſeph-Bay. 10) St. Andreas-Bay. 11) 
St. Roſa⸗-Bay. 12) Penſacola⸗Bay an der Küſte Weſt⸗ 
Florida's. 13) Mobile-Bay an der Küſte von Alabama. 14) 
Pascagoula-Bay. 15) St. Louis⸗Bay. 16) Der See 
Borgue, durch welchen der Pontchartrain-See in den 
mexikaniſchen Golf mündet. 17) Chandeleur-Bay. 18) Black- 
Bay. 19) Round⸗Bay. 20) Baſtien⸗Bay. 21) Bara⸗ 
taria-Bay. 22) Athafalaya-Bay 23) Vermil⸗ 
lion-Bay. 24) Calcafiu-Bay, ſämmtlich an der Küſte von 
Louiſiana. 25) Sabine-Bay. Dieſe und die folgenden ſämmt⸗ 
lich in Teras. 26) Galveſton-Bay, die bedeutendſte in ganz 
Texas, vor welcher ſich die Inſel gleichen Namens, auch San Louis 
genannt, hinzieht, auf deren öſtlicher Spitze die Stadt Galveſton 
liegt. Die Bay hat eine Menge kleinerer Einbuchten und nimmt 
einen großen Theil der texaniſchen Flüſſe in ſich auf. 27) Weſt⸗ 
Bay, am weſtlichen Ende der Inſel Galveſton. 28) Velasco⸗ 
Bay, in der Mündung des Brazos. 29) Matagorda- Bay, 
durch die gleichnamige Inſel gebildet, mit dem Hafen von Mata⸗ 
gorda, der Trespalazios-Bay, der Labaca- und Espiritu Santo⸗Bay 
als Einbuchten. 30) Die Aranſazua- oder Arauſaro-Bay, 
im Südweſten der vorigen. 31) Corpus Chriſti-Bay, deren in⸗ 
nerſter Winkel die Nueces-Bayz; fie wird durch die lange Sand— 
inſel Muſtang vom mexikan. Golfe getrennt. 32) Die Laguna 
del Madre wird durch die Inſel Padre gebildet. 


Bayen ꝛc. am ſtillen Ocean (im Norden beginnend). 

1) Juan de Fuca⸗-Bay wird durch die Vancouvers-Inſel 
und die nordweſtliche, im Kap Flattery auslaufende Halbinſel des 
Territoriums Waſhington gebildet. 2) Pellican-Bay, ſüd⸗ 
lich von Oregon, am Nordweſtende Californiens. 3) Redding s⸗ 
Bay. 4) Humboldts Harbour. 5) Bay von San Fran⸗ 
cisco, eine der herrlichſten Bayen der Erde, ift durch eine Berg— 
reihe von der See getrennt und hat nur einen engen, ungefähr 1 
Meile breiten Eingang. Hinter dieſem Thore aber öffnet ſie ſich nach 
Süden und Norden und dehnt ſich nach beiden Richtungen ungefähr 
35 Meilen aus, ſo daß ihre Länge im Ganzen etwa 70 Meilen be⸗ 


56 


trägt, während ſich ihre Küſte 275 Meilen weit ausdehnt. Durch 
Vorgebirge, Landzungen ꝛc. wird fie in drei Theile geſchieden: San 
Pablo und Suiſſon-Bay im Norden, und die eigentliche 
San Francisco-Bay im Süden. Ihr innerer Einſchnitt iſt unge⸗ 
fähr 40 Meilen von der See entfernt und hier ſtrömen der Sacra— 
mento und San Joaquin in fie ein. 6) Monterey-Bay. 7) 
San Diego-Bay am Südweſtende von Ober⸗Californien. 
Neben dieſen herrlichen natürlichen Waſſerſtraßen hat die Union 
noch künſtliche Waſſerſtraßen (Kanäle), die das ganze Land wie 
ein Netz überziehen und eine Binnenſchifffahrt ermöglichen, wie ſie 
kein anderes Land der Welt aufzuweiſen hat. 


Die bedeutendſten Kanäle der Ver. Staaten. 


Name des Kanals und der durch ihn verbundenen plätze. Wange 
New Nork. 

Erie, von Albany nach Buffalo [364 
Champlain, von Albany nach Whitehall Re. 
Chenango, von Utica nach Binghamton . 96 
Black River, von Rome nach Boone ville „ 87 
Chemung, vom Seneca See nach Knoxville .. A 88 
Cayuga und Seneca, vom Erie Kanal zum Seneca See 21 


e 
Oswego, von Syracus nach Oswego .. 3 
Crooked Lake, von Dresden zum Crooked n 8 
Geneſee Valley, von Rocheſter nach Danville . 
Delaware und Hudſon, von Honesdale nach Eddyville . 


* * * * 
— 
— 
2 — 


Sodus, von Sodus Bay zum Erie Kanal. 16 
New Jerſey. 

Morris, von Jerſey City nach Eaſtoen . 102 

Delaware u. N v. New Brunswick nach Bordentown 43 

n P 
Vennfylvanien. 

Pennſylvania, von Columbia nach Pitteburg. . . 312 


Susquehanna, von Duncans Island nach Northumberland 40 
North Branch, von Northumberland nach Wyaluſing . 124 
Weſt Branch, von Northumberland nach Farrands ville. 75 
Delaware, von Eafton nach Briſtobkn&n& 2 2 2.4 60 
Beaver und Erie, von Beaver nach Erie 136 
Schuylkill, von Philadelphia nach Port Carbon 108 
Lehigh, von Eaſton nach Whitehbaven . 2 2 2 84 
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; r N * 
Name des Kanals und der durch ihn verbundenen Plätze. | Fänge 
Union, von Reading nach Middletvwn . . 2.0008 


Tidewater, von Wrightsville nach Havre de N | 45 


Delaware. 
Delaware und Cheſapeake, von Delaware City nach Cheſa— 
e. „„ „„ ei 
Maryland. 
Cheſapeake und Ohio, von Georgetown nach Cumberland . 191 
Virginien. 


James River und Kanawha, von Richmond nach Buchanan 196 
Dismal Swamp, von Norfolk nach New Lebannn 23 


Sud Carolina. i 
Santee, von Cooper zum Santee River [22 


Ohio. 
Ohio, von Portsmouth nach Cleveland 309 
Miami, von Cincinnati zum Wabaſh und Erie 181 
Ohio und Pennſylvania, von Akron nach Beaver 88 
Walhonding, von Roscoe nach Rocheſtern 25 
Hocking, von Athens nach Carroll. 5 
Sandy und Beaver, von Bolivar zum Ohio River > ne 


Indiana. 
Wabaſh und Erie, von Toledo nach Evansville . 467 
Whitewater, von Cambridge nach Cincin nate. 68 


Illinois. 
Minois und Mich igen 18 


Die Kanäle erleichtern nicht nur die Schifffahrt, ſondern ſchließen 
auch die ungeheuren, noch wüſt liegenden Strecken der Kultur auf. 
Nicht nur im fernen Weſten, ſondern auch in den kultivirten Theilen 
der Union befinden ſich nämlich noch große Sümpfe (Swamps) und 
Moräſte. In den nördlichen Staaten theilt man ſie in Swamps und 
Ponds ein, von denen die letzteren mehr Lachen, nie aber von bedeu— 
tendem Umfang, dafür aber, wie in Michigan, Maine und dem 
Nordweſten, in größerer Menge ſind. Die eigentlichen Swamps da— 
gegen, die mehr durch Anſchwellung der größeren, ihre flachen Ufer 
übertretenden Ströme entſtehen und in den rückwärts liegenden 
Theilen des Landes aus Mangel an Abzügen ſtehende Gewäſſer bil— 
den, werden durch die Hitze der Sonne in wahre Sümpfe verwan- 
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delt und find zum Theil von ungeheurer Ausdehnung; ſo iſt der 
Bufalo- und Great Swamp in Pennſylvanien 60 Meilen 
lang und 15 breit; der Cypreſſen-Swamp auf der durch die 
Cheſapeake-Bay und den atlantiſchen Ocean gebildeten Halbinſel um- 
faßt gegen 50,000 Acker; der Dismal-Swamp zwiſchen Vir— 
ginien und Nord-Carolina iſt 30 Meilen lang und 10 Meilen breit, 
der Okenfanoka zwiſchen Georgien und Florida hat 190 Mei» 
len im Umfang, und die Cypreſſen-Swamps in Louiſiana 
dehnen ſich längs dem weſtlichen Ufer des Miſſiſſippi gegen 40 Mei» 
len weit aus. — 
Das Hauptverkehrsmittel neben den Kanälen find die Eifen- 

bahnen. In keinem Lande der Welt geſchieht ſo viel für den Bau 
derſelben, als in der Union. Einen Begriff von der rieſigen Thä— 
tigkeit in dieſer Beziehung gibt folgende ſummariſche und tabellari— 
ſche Ueberſicht. 

Summariſche Ueberſicht der Eiſenbahnen in den einzelnen 


Staaten. 
Staten. Hahne, geen Staaten. Beinen grſen. 
Meilen. Meilen. Meilen. Meilen. 
Maine. 894 111 . 10,349 3995 
Newhampſhire 624 41 Alabama 135 945 
Vermont.. 427 Miffifippi . 100 491 
Maſſachuſetts 1203 36 [Louiſiana . 63 200 
Rhode Island 56 Fenn 88 72 
Connecticut 647 198 Arkanſas . 
New York .. 2129 925 [Tenneſſee . 185 509 
New Jerſey .. 348 89 [Kentucky 94 661 
Pennſylvanien 1244 903 [Ohio . 1385 1755 
Delaware 40 Michigan. 474 190 
Maryland . 521 Indiana.. 755 979 
Virginien .. 1027 830 Illinois .. 296 | 1772 
Nord Carolina 249 223 [ Miſſouri . 37 515 
Süd Carolinaf 529 2906. 1 JI0WE « <. 180 
Georgien .. 857 311 [Wisconſin . 70 521 
Florida 54 Californien 20 % 153 
10,349 3995 13,995 | 12,938 


Das Eiſenbahn-Netz, welches die einzelnen Staaten mit einander 
verbindet, wird von Tag zu Tag reger. Eine kurze Unterbrechung 
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in Virginien abgerechnet, läuft ſchon jetzt eine vollſtändige Linie vom 
nördlichſten Staate Maine bis zu dem ſüdlichen Staate Alabama 
(von Waterville in Maine bis Montgomery in Alabama), und in 
kurzer Zeit wird ſie ſich bis New Orleans erſtrecken. Boſton, New 
York und Philadelphia find durch Linien, die unter einander ſelbſt 
verzweigt ſind, mit den weſtlichen Städten Cincinnati, Chicago, Terre 
Haute in Verbindung, und in Bälde werden die Schienen Galena 
und Rock Island am Ufer des Miſſiſſippi erreichen. Auch vom Sü— 
den, von Charleſton und Savannah, dringen die Eiſenbahnſtraßen 
empor nach dem Ufer des Miſſiſſippi, und in Bälde wird ihre Ver— 
bindung mit Memphis (im Staate Tenneſſee, am Miſſiſſippi) herge— 
ſtellt ſein. Eifrig wird an Bahnen gearbeitet, welche den mexikani— 
ſchen Golf mit den großen nördlichen Seen verbinden werden. Die 
hauptſächlichſten Verbindungslinien zwiſchem dem Oſten und dem 
Miſſiſſippi-Gebiete beſtehen gegenwärtig in den Bahnen der Staaten 
New York und Pennſpylvanien, die ſich theils von New Jork über 
Albany und Buffalo, theils von Philadelphia über Pittsburg an die 
Bahnen längs den Ufern der großen Seen anſchließen, und hier in 
den Bahnen der Staaten Ohio, Indiana ꝛc. ihre Fortſetzung finden. 
Eine andere weſtliche Linie bildet die Baltimore-Ohio Bahn von 
Baltimore nach Wheeling. Hiezu wird in kurzer Zeit eine Eiſen— 
bahnlinie von Richmond nach dem öſtlichen Tenneſſee kommen. — 
Seitdem der Plan einer Eiſenbahnverbindung zwiſchen dem atlan— 
tiſchen und ſtillen Ocean ſo allgemeinen Anklang findet, iſt nicht zu 
bezweifeln, daß auch dieſes rieſige Unternehmen in Bälde ins Leben 
treten wird. 

Tabellariſche Ueberſicht der Eiſenbahnlinien in den einzelnen 


Staaten. 
No. Name der Bahn und der durch ſie verbundenen Plätze. — 8 2 
4 Maine. 

10 Androscoggin, von Leeds Station, an der Androscoggin und 

Kennebec R. R. durch Farmington nach W. Central Maine 20 18 
2 Androscoggin und Kennebec, von Portland nach Waterville 55 * 55 
3 Atlantic und St. Lawrence, von Portland nach Montreal. Ganze 

Länge. 292 Meilen; Länge bis Island Pond 149 „„ 
4 Bangor und Piscataquis, von Bangor nach Old Town 12 Hat 12 
5 Bath Zweigb. von Brunswick nach Bath 9 * 9 
6 Belfaſt und Mooſehead Lake, von Belfaſt nach Mooſehead Lake * Im 80 


7 Belfaſt und Waterville, von Belfaſt nach Waterville * ER 40 
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No. Name der Bahn und der durch fte verbundenen Plätze. —— Sn. etage. 
8 Buckſield Zweigb. von Mechanic Falls nach Budfield 13 17 30 
9 Calais und Baring. von Calais nach Baring 6 * 6 

10 Calais und Baring Zweigb. 51 3 574 
11 * 8 von Damariscotta Village bis zum Damariscotta 5 
ver 5 Ri 

12 [European und N. American, von Portland nach Halifar 
13 Great Falls und South Berwick, von Great Falls nach S. Berwick! — 8 8 
14 Franklin. von Machtasport nach Whitneyville 9 * 9 
15 Kennebec und Portland, von Portland nach Auguſta 60 .. 60 
I16ſLewiſton und Topsham, von Lewiſton nach Topsham “er 5 2 
17 Newport und Dexter, von Newport nach Dexter * 8 15 
180Penobſcot und Kennebec Fr. * 
10 ee. Saco und Portsmouth, von Portland nach Portsmouth! 52 . 52 
Boſton und Maine. S. No. 55. 
20 Sebago Zweigb. 2 ur 9 9 
21 Nork and Cumberland, von Portland nach Great Falls 18 35 53 
22 Vaſſalborougb und China, von Vaſſalborough nach China A. 4 15 
230 Old Town und Lincoln, von Old Town durch Lincoln zum St. 
John⸗Thale. 4 
New Hampſhire. 
Atlantic und St. Lawrence. S. No. 3. 
24 Aſhuelot, von Keen nach South Vernon 23 5 23 
Boſton und Maine. S. No. 55. 
25 Boſton. Concord und Montreal, von Concord nach Wells River | 93 4 93 
20 Briſtol Zweigb., von Franklin nach Briſtol 13 1 13 
27 Cheſhire, von South Aſhburnham nach Bellows Falls 54 5⁴ 
28 Cocheco, von Dover nach Alton Bay. 28 a 28 
29 Concord, von Concord nach Naſhua 35 ER 35 
30 Merrimack und Connecticut Rivers, von Concord nach Claremont] 25 26 51 
31 Merrimack und Connecticut Rivers, von Mancheſter nach Hennifer) 26 ... 26 
2JContocook Valley, von Eontocoofville nach Hillsboro' Bridge 14 * 14 
33 Great Falls 8 von Rollingsford nach Great Falls 3 .. 3 
34 Great Falls und Conway, von Great Falls nach Milton 13 * 13 
35 Mancheſter und Lawrence, von Mancheſter nach Lawrence 26 .. 26 
360 Northern, von Concord nach Welt Lebanon 69 75 69 
7 Portsmouth und Concord, von Portsmouth nach Concord 47 on. 47 
38 Sullivan, von Bellows Falls nach Windſor 26 * 26 
39 White Mountains, von Wells River nach Littleton 
40 Wilton, von Wiiton nach Nafhville 15 * 15 
Worceſter und Naſhua. S. No. 103. 
Naſhua und Lowell. S. No. 80. 
Vermont. 
Atlantic und St. Lawrence. S. No. 3. 
41 5 Zweigb. der Weſtlichen Vermont Eiſenbahn 6 445 6 
42 Brattleborough Zweigb. von Grout's Corner nach Brattleborougb] 21 7 21 
43 Burlington Zweigb., von Effer Junction nach Burlington 7 * 7 
44 Connecticut und Paſſumpſie Rivers, von White River Junction 
nach Derby Line 61 53 | 114 
45 Rutland und Burlington, von Bellow's Falls nach Burlington | 120 1 
46 Rutland und Waſhington, von Rutland nach Caſtleton 11 5 11 
47 Miſſisque Bay, von der Vermont Centralb. nach Island Pond 32 —— 32 
48 Vermont und Canada, von Eſſex Junction nach Rouſe's u. 46 . 46 
49 Vermont Valley, von Bellow's Falls nach Brattleboroug 24 — 24 
50 Weſtern Vermont, von Bennington nach Rutland 53 .. 53 
51/ Vermont Centralb., von Windſor nach Rouſe's Point 156 m... 188 
Maſſachuſetts. 
Amberſt und Belchertown. S. No. 117. 
52 Bertſhire. S. No. 111. 
53 Boſton, Barre und Gardner, von Gardner nach Barre 
54 Boſton und Lowell, von Boſton nach Lowell 26 di 26 
55 Boſton und Maine, von Boften nach Berwick Junction 74 ws 74 
56 Boſton und Providence, von Boſton nach Providence 43 — 43 
67 Boſton und Worceiter, von Boſton nach Woreeſter 45 45 
55 [Cape Cod Zweigb., von Middleberougb nach Sandwich 28 28 
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No. Name der Bahn und der durch ſie verbundenen Plätze. 


59 Charles River Zweigb., von Boſton nach Newton Upper Falls 

60 Charles River 

Cbeſdire. S. No. 27. 

Connecticut River, von Springfield nach South Vernon 

Fanden und Georgetown, von Danvers nach Georgetown 

Dedham Zweigb. der Boſton und Providence Eiſenbahn 
De und Milton Zweigb., von Neponſet nach Milton Up⸗ 


61 
62 
63 
6 
per 6 
65 Oſtb., von Boſton nach Berwick Junction 
66 Eifer, von Salem nach Lawrence 
67 Fall River, von Fall River nach South Braintree 
68| Fithburg, von Boſton nach Fitchburg 
69 Fitchburg und Worceſter, von Fitchburg nach Worceſter 
70 Grand Junction 
71 Glouceſter Zweigb., von Beverly nach Glouceſter 
/ Harvard Zweigb., von Somerville nach Harvard 
Hudſon und Berkſhire. S. No. 140. 
73 Lexington und W. Cambridge, von W. Cambridge nach Lexington 
74, Lancafter und Sterling Zweigb. von S. Acton nach Feltonville 
75 Lowell und Lawrence, von Lowell nach Lawrence 
76 Marlborough Zweigb., von Fentonville nach Marlborough 
77 Marblebead Zweigb., von Salem nach Marblehead 
78 Medford Zweigb., von Malden nach Medford 
79 Medway Zweigb., von Nortb Wrentham nach Medway 
80 Naſhua und Lowell, von Naſhua nach Lowell 
81 New Bedford und Taunton, von New Bedford nach Taunton 

2“ Rewburyport, von Newburyport nach Bradford 
New London, Willimantic und Palmer. S. No. 117. 
New Haven, Hartford und Springfield. S. No. 114. 
New York und Boſton Air⸗Line. S. No. 118. 
83 Norfolk County. von Blackſtone nach Dedham 
Norwich und Woreeſter. No. 120 
84 Old Colonv, von Boſton nach Plymouth 
New Haven und Northampton. S. No. 115. 
85 Bridgewater Zweigb., von South Abington nach Bridgewater 
8e Peterboro' und Shirle, von Groton nach Maſon Village. N. H. 
87 Pittsſield und North Adams, von Pittsfield nach North Adams 
88 Providence und Briftol 
89 Salem und Lowell, von Salem nach Lowell 
90 Saugus Zweigbabn, von der Oeſtlichen Eiſenbahn nach Lynn 
ae! Bridge und Blackſtone 
93 
9 
95 
9 
97 
98 


2 South Reading Zweigb., von South Reading nach Salem 

. South Uferb., von Braintree nach Cohaſſet 
Stockbridge und Pittsfield 
Stony Brook, von Groton nach Chelmsford 
[Stoughton Zweigb, von Stougbton nach Canton 
Taunton Zweigb, von Taunton nach Mansfield 

Troy und Greenfield 

9Vermont und Maſſachuſſets, von Fitchburg nach Greenſield 
100 Ware River 

101 Weſtern, von Worceſter nach Albany 

102 W. Stodbridge, von der State Line Station nach W. Stockbridge 
103 Worceſter und Naſhua, von Worceſter nach Naſhua 

Rhode Island. 
New York und Boſton Linie. S. No. 118. 

1040 Providence und Plainfield, von Providence nach Plainfield, Conn. 
105 Providence und Stonington, von Providence nach Stonington 
1060 Providence und Worceſter, von Providence nach Worceiter 

107 Woonſocket Union, von der W. nach der N. O. Staaten-Linie 

a Counecticut. 

108 Collinsville Zweigb., von Plainville nach Collinsville 

109 Danbury und Norwalk, von Danbury nach Norwalk 

110! Hartford, Providence und Fiſhkill 
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Name der Bahn und der durch ſie verbundenen Plätze. | 


140 Hudſon und Berkſbire, von Hudſon nach Weſt⸗Stockbridge. 
1410Long Island, von Brooklyn nach Greenport 
142] Cayuga und Susquehanna, von Ithaca nach Oswego 


157 


158 


5 New 
6 New 


Auburn und Canandaigua Zweigb. der Centralbahn von Syra- 


2] New York Centralbahn, beſteht aus den 8 zuletzt genannten 


Houſatonic, Tab ies e der Berkſhire Eiſenbahn, von Bridgeport 
nach Pittsfield a l alas 
Middletown Zweigb., von Berlin nach Middletown 
Naugatuck, von ihrer Vereinigung mit der New York und New 
Haven R. R. nach Winſted 

New Haven, Hartford unt Springftelb 
aven und Northampton 

aven und New London, von N. Haven nach N. London 
> e Willimantie und Palmer, von New London nach 

almer 
New York und Boſton, Linie von New York nach Boſton 
New Hork und New Haven, von New Nork nach New Haven 
Norwich und Worceſter, von Norwich nach Worceſter 
New London und Stonington, von N. London nach Stonington 
Houſgtonic Zweigb. 
New Vork. 


a a. und Erie, von Jerſey City und Piermont nach Dun- 


ir 
Albany und Scheneetady, von Albany nach Schenectady 
Utica und Schenectady, von Utica nach Schenectad 
Syracuſe und Utica, von Syracuſe nach Utica 
Rocheſter und Syracuſe, direct 
Rocheſter, dal“ und Niagara Falls, von Rocheſter nach 
iagara- 
Buffald und Rochester, von Buffalo nach Rocheſter 


= 


cuſe nach Rocheſter 
Schenectady und Troy Zweigbahn der New York Central B. 


Linien 
Buffalo und New Hork City, von Buffalo nach Hornellsville 
Buffalo und Conhocton Valley, oder Buffalo, Corning und New 
York, von Corning nach Batavia 
* und State Line, von Buffalo nach der Pennſylvania 
nie 


Canandaigua und Elmira, von Canandaigua nach Elmira 
Canandaigua und Niagara Falls 


50 Plattsburg und Montreal, von Plattsburg nach Montreal 
Syracuſe und Binghampton, von Sorgenſe 


Hudſon River, von New York nach Albany und Troy 
Harlem, von New-Aork nach den 4 Eden der Chathamſtraße 


11 oder Ogdensburg, von Ogdensburg nach Rouſe's 
oint 


Oswego und Syracuſe, von Oswego nach Syracufe 

Rome und Watertown, von Rome nach Cap Vincent 

Potsdam und Watertown, von Watertown nach der Nordbahn 
zu Stockholm . 

1 und Niagara Falls, von Buffalo nach den Niagara 

alls 

Albany Nordbahn, von Albany nach Eagle Bridge 

—— und Susquehanna, von Albany nach Binghamton 
enſſelaer und Saratoga, von Troy nach Saratoga 

Saratoga und Waſhington, von Saratoga nach Caſtleton 

Saratoga und Schenectady, von Saratoga nach Schenectaby 

Troy und Bennington. Siehe No. 41. ’ 

Sackett's Harbor und Ellisburg, von Sackett's Harbor nach 
Pierrepont Manor 

Sodus Point und Südbahn, von Sodus Point nach Halls Corners. 

ze und Greenfield (geht bis Bofton.) ' 

Rutland und Waſhington. Siehe No. 46, 


nach Binghampton 
Utica und Bingbampton, von Utica nach Binghampton 
Utica und Black River, von Utica nach Clayton 


Voll⸗ 
endet. 


2 


10 


Total- 
Länge. 


110 
10 


57 
62 
45 
55 


108 


63 


Zu * 4 


3 Voll-] Im Total- 
a. Name der Bahn und der durch ſie verbundenen Plätze. endet. | Bau. Länge, 
150 Lake Ontario, Auburn und Ithaca, von Fairhaven nach ber 
Ithaca und Oswego Bahn 2 80 80 
1600 Attica und Alegbany, von Attica nach der Pennſylvania Linie 74 74 
161 Buffalo und Alleghang Valley, von Buffalo nach der vor her⸗ 
ehenden i — * 
162 ee City und New York, von Erie (Pa.) nach der New York und 
Erie Bahn 2 — 75 
163 Corning und Olean, von Corning nach Olean 8 = 80 
164 8 und Pittsburg, von Buffalo nach Alleghany Valley. Pro- 
ectirt. 
165 7 Zweigbahn von New York und Erie, von Newburg nach * 1 
er * 
1660Rocheſter und Lake Ontario von Rocheſter nach Lake Ontario 7 — 7 
1671 Geneſee Valley, von Rocheſter ſüdwärts 
168. Skaneateles und Jordan, von Skaneateles nach Jordan 5 u 5 
1690 Troy und Greenbuſh, von Troy nach Greenbuſh 6 — 6 
1700 Saratoga und Sadett’s Harbor. Projectirt. 
1710[Corning und Bloßburg, von Corning nach Bloßburg 8 4¹ — 4¹ 
72 Lebanon Springs, von Bennington nach Chatam four oor- 80 
ners ... ... 
173 Plattsburg und Whitehall. Projectirt. yon 1 
174 Batavia und Attica Zweigbahn 14 ion 14 
175 Buffalo und Lockport, von Buffalo nach Lockport b 22 A 22 
176/Niagara Falls und Lake Ontario, von Youngstown zur Hänge⸗ 
brücke 12 12 
177 New York und Weſtern, von New York Citg, durch Delhi und un 
Norwich, nach Auburn in Welt New York 5 0 
1780 Mobawk Valley * — 78 
179 Welt Side, von New York nach Albang * — > 
180 Rome, Clapton und Ogdensturg. Projectirt. 
Whitehall und Plattsburg. Prejectirt. Siehe No. 173. 
New Jerſey. 
181 Belvidere und Delaware, von Trenton nach Belvidete. Beinahe 4 
ertig. ei A 
182 Buzlingien und Mount Holly, von Burlington nach Mount 4 x 
Holly . — 
183 Camden und Amboy. von Camden nach Ambos 64 Ki 6 
184 n und Amboy Zweigbahn, von Trenton nach New Bruns- 20 * 
wi 2 
185 Camden und Atlantic, von Camden nach Abſecom 25 32 57 
180 Camden und Cape May. Projectirt. . 
187 New Jerſey, von Jerſey City nach New Brunswick 30 Er 30 
188 New Jerſey Central, don Eliſabethport nach Eaſton 6⁴ ih 61 
189 Morris und Eſſex, von Newark nach Delaware Water Gap 4 36 80 
190; Freehold Zweigbahn der Camden und Amboy Bahn 
191) FZlemington Zweigbahn 6 ii 6 
192| Irenton Zweigbabn, von Trenton nach Bordentown 
193 Philadelphia und Trenton, von Philadelphia nach Trenton 30 30 
194 Union, früher Ramapo und Paterjon, von Jerſey City nach 
der Erie Bahn bei Sufferns 33 33 
Pennſylvanien. 
195 Pennſolvania Central. von Harrisburg nach Pittsburg 248 die 
1960 Philadelphia und Reading, von Philadelphia nach Pottsville 95 — 95 
197 Philadelphia und Columbia, von Philadelphia nach Columbia 82 82 
1980 Philadelphia, Wilmington und Baltimore 98 98 
Philadelphia und Trenton. Siehe No. 193. 
199 Philadelphia, Germantown und Norristow 17 . 17 
200 Wert Cheſter Zweigbabn der Philadelphia und Columbia Bahn 9 9 
2010Lancaſter und Harrisburg, von Dillerville nach Harrisburg 3⁵ . 35 
202 Cumberland Valley, von Chambersburg nach Harrisburg 56 .. 56 
203 Franklin, von Chambersburg nach Hagerstown 22 .: 792 
204 (Baltimore und Susquehanna, von York nach Baltimore 57 . 57 
1; iſt vereinigt mit der 
205 (Jork und Cumberland, von York nach Harrisburg 2⁵ en 25 
200 alleghany Portage, von Hollygdaysburg nach Johnstown 28 Sr 28 
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: a Voll- Im To 
No. Name der Bahn und der durch ſie verbundenen Plätze. e- ea 
207 Alleghany Valley, von Pittsburg nach deres, oder nach der New 

York State Linie * * 176 
208 Beaver Meadow, von Mauch Chunk nach den Kohl-Minen 26 or 26 
209| Blairsville Zweigbahn der Central Bahn. 3 ur 3 
210!&arbondale und Honesdale, von Carbondale nach Honesdale 21 21 
211 Cheſter Valley, von Lowningtown nach Norristown 22 22 
212 Columbia Zweigbahn, von Columbia nach der Lancaſter und 
Harrisburg Bahn 18 950 18 
Corning und Bloßburg. Siehe No. 171. 
213 Catawiſſa. Williamsport und Erie, von Milton nach Eaſton 100 100 
214 Cornwall und Pine Grove, von Lebanon nach Pine Grove ... 20 
215 [Chartier's Valley, von Pittsburg nach Waſhington 2⁵ 25 
2160Danville und Pottsville. Wenig benutzt. Er en ia 
2170 Dauphin und Susquehanna 16 16 
2180 Delaware, Lehigh und Wyoming, von Wilkesbarre nach dem 
Delaware Water Gap 
219 Delaware, Lackawanna und Weſtbahn, von Great Bend nach dem 
Delaware Water Gap 50 60 110 
220 [Erie und Nordoſtbahn 19 — 19 
221 Erie und Cleveland, von Erie nach Cleveland 95 58 9 
222 Germantown Zweigbahn 6 3 9 
Harrisburg und Lancaſter. Siehe No. ir 
223/Hempfield von Wheeling nach Greensbur 8 82 82 
224 Hazleton und Lehigh, von den Hazleton Kopt-Minen nach Lehigh 10 10 
er 5 ER 
225 1 und Broad Top, vou Huntington nach Broad Top 
Mountain 2 26 26 
2260 Hollidaysburg Zweigbahn der Central Balz 6 2 6 
227 Lebanon Valley, von Reading nach Harrisbur an 56 56 
228 Lehigh und Susquehanna, von Wilfesbarre ns Whitehaven 20 u. 2 
229 Little Schuylkill, von Port Clinton nach Tamaqua 20 ... 20 
230|/yfens Valley, von Lykens nach Millersburg 16 5 16 
2310 Mahanoy und Wiconisco, von Mahanoy nach Wiconisco 17 RI 17 
232 Mauch Chunk, mit Zwei bahnen nach den Kohl-⸗Minen 2⁵ * 2⁵ 
233 Mine Hill, von Schuylkill Haven nach Fremont 12 En 12 
234 Mount Carbon 7 u 7 
235 1 er Doylestown und New Hope, von Norristown nach 5 * 
ew ie oe. 
236, Mill Great, von Port Carbon nach den Kohlenminen 9 — 9 
237 Resquehoning 5 ... 5 
238 [North — — 29 nach New Nork und der 
Erie⸗Eiſenbahn zu Waverly je l 
A — Rennt Eiſenbahn, von Blairsville 
nach Neweaſtle ... 
240|Pennfylvania Roblencompagnie-Bahn, vom Lackawanna River 
nach dem Lackawaxen 47 9 47 
2410Pittsburg und Erie, von Pittsburg nach Erie u 1 140 
242 Pittsburg und Steubenville, von Pittsburg nach Steubenville 35 35 
Ohio u. Pennſylvania, von Pittsburg nach Creſtline. S. No. 413 
243 Pittsburg und Connellsville, von Pittsburg nach Connellsville 
241 Pittsburg und Waſhington, von Pittsburg nach Waſhington 25 8 2⁵ 
245 Philadelphia City 6 . 6 
24160 Philadelphia und Sunbury, von Philadelphia nach Sunbury 
Im Bau begriffen 20 
247 nat und Baltimore, von Philadelphia nach Baltimore. 
rojectirt 
248 Room Run a 6 8 6 
219, Schuylkill Valley und Zweigb. 2⁵ 1 2⁵ 
250 Sunbury und Erie, von Sunbury nach Erie Be 38 | 272 
2510 Sunbury und Shamokin, von Sunbury nach Shamokin 18 1 18 
2520 Susquehanna, von Harrisburg nach Sunbury Pe 4 52 

530 Strasburg 7 855 7 
2510 Irevorton und Mahanoy 15 2 15 
255 Weit Cheſter und Philadelphia (direct) ir 26 26 
256 25 50 75 


Williamsport und Elmira, von Williamsport nach Elmira 


. 
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Re. Name der Bahn und ber durch fie verbundenen Pläge. Ad. Im ee 
257 York und Wrightsville, von York nach Wrightsville 13 8 13 
258 Venango : 
Delaware. 
259| Delaware Central, von Dona nach Seaford er ih 45 
260/Newcaftle und Freuchtown, von Neweaſtle nach Frenchtown 16 bee 16 
261 Wilmington und Newcaſtle, von Wilmington nach Newcajtle 5 un 5 
Philadelphia, Wilmington und Baltimore. S. No. 198. 
Maryland. 
202 Baltimore und Ohio, von Baltimore nach Wheeling 380 — 1 380 
263 Waſhington Zweigb., von Baltimore nach Waſhington 38 — 38 
Baltimore und Susquehanna. S. No. 204. 

264 Weſtminſter Zweigb. der obigen = — 17 
265 a. und Elk Ridge, von Annapolis nach Wafhington ae Zu 
w A ... 

266 Sreverid Zweigb. von der Baltimore und Ohio Eiſenbahn 3 — 3 

Philadelphia, Wilmington und Baltimore. S. No. 198. 
Franklin, von Hagerstomn nach Chambersburg. S. No. 203. 
Baltimore und Philadelphia. S. No. 247. 
Virginien. 
267 Richmond, Fredericksburg und Potomac 76 ... 76 
268} Petersburg und Roanoke, von Petersburg nach Weldon 64 — 0 
209 Richmond und Petersburg, von Richmond nach Petersburg 22 — 22 
2700 Virginia Central, von Richmond nach Covington 107 88 | 195 
27 1] Richmond und Danville, von Richmond nach Danville 73 84 | 157 
272 South Side, von Lonchburg nach Petersburg 62 58 | 120 
273 Seadvard und Roanoke, von Portsmouth nach Weldon, N. C. 80 — 80 
274 Virginien und Tenneſſee, von Lonchburg nach der Tenneſſee Route 60 145 205 
275 Wincheſter und Potomac, von Wincheſter nach Harper's Ferry 32 — 32 
2760 Manaſſas Gap, von der Orange und Alexandria Eiſenbahn nach 
dem Valley von Virginien 27 80 | 107 
277 Orange und Alexandria, von Alexandria nach Gordonsville 65 25 90 
278, Alexandria und Lonchburg, von Gordonsville nach Lynchburg in — 80 
2790 Warrenton Zweigb., von der Orange und Alexandria Eiſenbahn 
nach Warrenton 10 — 10 
2800 Appomattex, von Petersburg nach City Point 9 en 9 
281 Nortbweitern, von Parkersburg nach der Baltimore und Ohio Ei⸗ 
ſenbahn AR 120 120 
282/Greenville und Roanoke, von Hicksford nach Gaſton 2¹ ei 21 
2830 Clover Hill, in Appomattox County 15 — 15 
284 Petersburg und Norfolk. Projectirt “ie — 78 
285 Covington und Ohio, von Covington nach Guyandotte 4 — | 200 
286|Roanofe Valley, von Clarksville nach der Gaſton und Raleigh Ei- 
ſen bahn 24 2. 4 
287 Blue Ridge — 17 
288 Cheſterfield, von Richmond nach den Kohlenminen 12 — 12 
289 Alexandria, Loudon und Hampſhire 
2900 Tuckahoe und James River 5 en 5 
Nord⸗Carolina. 
291 Wilmington und Raleigh, von Wilmington nach Weldon 162 — 162 
292 Gaſton und 1 von Gaſton nach Raleigh 87 er 87 
293 Wilmington und Mancheſter, von Wilmington nach Mancheſter. 
Beinahe fertig an — 1.156 
294 North Carolina Central, von Goldsborough nach Charlotte u 223 
295 Charlotte und South Carolina, von Charlotte nach Columbia 110 — 10 
Roanoke Valley. S. No. 286. 
2960 Goldsborough und Beaufort EB 90 90 
297 Salisburv Zweigbahn der Central-Eiſenbahn, von Salisbury 
nach der Tenneſſee Route 150 | 150 
298 Favetteville und Weſtern 2 * 50 
209 Gaſton und Weldon, von Gaſton nach Weldon 13 * 13 


Wilmington und Weldon. S. No. 291. 


6* 
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e * 


No. Name der Bahn und der durch ſie verbundenen Plätze. 


b Süd: Carolina. 

300 South Carolina, von Charleſton nach Hamburg 

3010 Columbia Zweigb. der obigen, von Columbia nach Branchville 

302, Greenville und Columbia, von Greenville nach Columbia 

303 Camden Zweigb., von Camden nach der Columbia ae 

304 Spartanburg und Union, von Spartanburg nach der Greenville 

und Columbia Eiſenbahn 

305 King's Mountain, von Norkoille nach Cheſterville 

300 [Cheraw und Darlington, von Cberaw nach Florence 

307 Abbeville Zweigb. der Greenville und Columbia 

308 Anderſon Zweigb. derſelben 

309 Laurens, vom Laurens Court Haufe nach Newberry 

. A4 South Carolina, von Charlotte nach Columbia. 
No. . 


Wilmington und Mancheſter. S. No. 298. 

310 Nord- Oſtb., von Charleſton nach der Wilmington und Man- 
cheſter Eiſenbahn 2 

3110 Rabun Gap, von der Greenville und Columbia Eiſenbahn nach 

Knoxville 


Georgia. 


312 Georgia Central, von Savannah nach Macon 

313 ehen von Auguſta nach Atlanta 

314 Macon und Weſtern, von Atlanta nach Macon 

315 Weſtern und Atlantic, von Atlanta nach Chattandoga 

3160 Muscogee, von Columbus nach Fort Valley 

317 South Weſtern, von Macon nach Oglethorpe 

318 Atlanta und Lagrange, von Atlanta nach Weſt Point 

3190 Waynesborougt und Auguſta, von Auguſta nach der Central-Ei⸗ 
| ſenbahn bei Millen 

320 Athens Zweigb. der Georgia Eiſenbahn 

321 Eaſt Tenneſſee und Georgia, von Dalton nach Knoxville 

322 Rome Zweigd., von Rome nach Kingſton 

323 Milledgeville und Gordon, von Milledgeville nach Gordon 

324, Waſhington Zweigb. der Georgia Eiſenbahn 

325 3 von Eatontun nach Milledgeville 

325 Wartenton Zweigb. der m Eiſenbahn 

327 Brunswick und Florida, von | 


runswick nach Penſacola 


323 Air-Route, von Savannah nach Albany oder Penſacoka. Pro⸗⸗ 


jectirt 
Rabun Gap. S. No. 311. 
329 Macon und Warrenton. Projectirt. 


Florida. 


330 [Tallahaſſee und St. Mark's, von Tallahaſſee nach St. Mark's 
W und Florida, von Brunswick nach Penſacola. S. 


O. 45 
Alabama und Florida. S. No. 338. 
Savannah und Penſacola. S. No. 328. 


Alabama. 


3310 Alabama u. Tenneſſee River, von Salem nach Gunter's Landing 
33. Montgomery und We Point, von Montgomery nach W. Point 
333 Memphis und Charleſton, von Memphis nach der Naſhville und 
Chattanooga Eiſenbahn 

230 Mobile und Ohio, von Mobile nach Cairo 
3340 Alabama und Miſſiſſippi, von Selma nach Brandon, Mill. 
335 Girard und Mobile von Girard nach Mobile 
3360 Wincheſter und Alabama, von der Naſhville und Chattanooga 
Eiſenbahn, nahe Wincheſter, nach Huntsville 
337 Iran und Decatur, mündet in die Memphis u. Charlefton 

enbahn 

8380 Alabama und Florida, von Montgomery nach Mobile oder Pen- 
ſacola. Projectirt 


339, Will's Valley, von Chatandoga nach Gadsden. Frojectirt. 
Tan und Alabama, von Naſhville nach Tenneſſee River. S. 
No. 37 


17 


130 
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[I — W » „ * = ’ 
No Name der Bahn und der durch fie verbundenen Plätze. wen 2 or 
310 Tuſcalooſa Zweigb. der Mobile und Ohio Eiſenbahn. 
Mobile und New Orleans. S. No. 348 f 5 135 
Wifſiſſippi. a 
341) Miſſiſſippi Central, von Canton nach der Tenneſſee Line „ 1180 180 
34] new Orleans, Jackſon und Northern, von New Orleans nach | 
Florence, Alabama — 110 4410 
343 Mobile und Ohio, von Mobile nach Cairo 33 461 494 
Mempbis und Charleſton. S. No. 331. . 
341 Vicksburg, Jackſon und Brandon, oder Südbahn, (fon öſtlich ge- 
gen Selma geführt werden) 60 — 00 
Alabama und Miſſiſſippi, von Selma nach Brandon. S. No. 332. 30 sch 
31% Weſt Feliciana. von Woodville nach Bayou Sarah 26 — 26 
346| Katdhez und Malcolm, von Natchez nach Malcolm u. 30 30 
37 Raymond Zweigb. der Vicksburg, Jackſon und Brandon 7 — 7 
Southern. S. No. 314. 
848 Mobile und New Orleans 9 135 
Louiſiana. 
340 Merican Gulf, von New Orleans nach Proctors ville ai — 27 
3500 New Orleans und Carollton, von N. Orleans nach Carollton 6 5 6 
351 Milneburg und Lake Pontchartrain, von Milneburg nach Lake 
Pontchartrain . 
352 New Orleans, Opelouſas und Weſtern. Iſt unter Contract von 
New Orleaus nach Waſhington (173 Meilen) und ſoll bis Te⸗ 55 
zas geführt werden a — 173 173 
Weſt Feliciana, von Woodville nach Bayou Sarah. S. N. 345 
353 Clinton und Port Hudſon, von Clinton nach Port Hudſon 24 .. 24 
New Orleans. Jackſon und Nortbern, von New Orleans nach dem N a 
Tenneſee River bei Florence, Alabama. S. No. 342 — „| 410 
Sum. Louiſiana und Texas (ungefähr 200 Meilen in La.) 
New Orleans und Mobile. S. No. 348 ... aux: v 108 
| Texas. 
355 Central Texas, von Galveſton nach Red Niver .. — 1450 
356 San Antonio und Mexican Gulf, von San Antonio nach Saluria| — | 150 
357 Henderſon und Bolivar Point, von Henderſon nach Bolivar Point . 200 
358 Houfton und Auſtin, von Houſton nach Auſtin — — 1 200 
359 Henderfon und Fulton, von Henderſon nach Fulton. 
360 Harrisburg und Brazos, von Harrisburg 0 3 Brazos 6 72 .. 
3610 Galveſten und Houſton, von Galveſton nach Houſton. 
Arkanſas. 
362 Memphis und Little Rock, von Memphis nach Little Rock ir 155 
563 Little Rod und Fulton, von Little Rock nach Fulton * „ 
364 Little Rock und Fort Smith * ee 
Tenneſſee. 
365 Naſbville und Chattancoga, von Naſhville nach 3 151 4 
Mempbis und Charleſton, von Memphis nach der Naſhville und 
Chattancoga Eiſenbahn. S. No. 333. 
3660 Memphis und Louisville (185 Meilen in Tenneſſee) — — | 853 
367 Naſhville und Henderſon, von Naſhville nach Henderſon — 150 | 150 
HE Naſhville und South-Weftern, von Naſhville nach dem Tenneſſer 
River. Projectirt. 5 
369 Naſhville und Louisville, von Naſhville nach Louisville 180 180 
370 Naſhoille und Miſſiſſippi River 2 31 100 
9 und Georgia, von Knoxville nach Dalton. S. 
o. 318. 
371 Oſt Tenneſſee und Virginia, von Knoxville nach der Staat⸗Linie .. 120 120 
Chattandoga und Cleveland, von Chattanboga nach Cleveland = us 30 
372 Me Minnville und Mancheſter, von MeMinnville nach Florence 
373 Wincheſter und Alabama. S. No. 3336. 
374 Naſhville und Memphis. von Naſbville nach Memphis 
875 [Naſhville und Seutbern, verzweigt ſich mit der New Orleans, 220 
a 112 


Jackſon und Northern Eiſendabn zu Florence oder Tuscumbio 

Mobile und Obio. S. No. 313. 

Memphis Clarkedille und Louisville, von Memphis nach Bow. 
ling Green. Projectirt. 
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No. Name ber Bahn und der durch ſie verbundenen Plätze. 


Kentucky. 


377 Louisville und Frankfort, von Louisville nach Frankfort 
Louisville und Naſhville. S. No. 365. 
Louisville und Memphis. S. No. 362. 
378 [Louisville und Covington, von Louisville nach Covington 
379 Shelby, pon Lonisville nach Frankfort 
3580 Covingten und Lexington, von Covington nach Lexington 
3810 Maysville und Lexington, von Maysville nach Paris 
352 Maysville und Big Sandy, von Maysville nach Big Sandy 
383 den und Big Sandy, von Lexington zur Mündung des Big 
andy 
384ʃLexington und Danville, von Lexington nach Danville 
385 Lexington und Frankfort, von Lexington nach Frankfort 
3860Louisville und Newport, von Newport nach der Louisville und 
Frankfort Eiſenbahn 
387 Louisville und Danville, von Louisville nach Danville. 
388 Henderſon und Naſhville. S. No. 303. 
Memphis, Clarksville und Louisville. S. No 372. 
Mobile und Ohio, von Mobile nach Ohio. S. No. 339. 
„88 Danville und Knoxville, von Danville nach Knoxville 
89 Danville und Naſhville, von Danville nach Naſhyville 
390 Südweſtbahn von Danville über Middle Tenneſſee, verzweigt 


E 


eſter 
Ohio. 


391 Mad River und Lake Erie, von Sandusky nach Dayton 

392 Sandusky, Mansfield und Newark 

393 N Columbus und Cincinnati, von Cleveland nach Cin- 

einnat 

394 Cincinnati, Hamilton und Dayton, von Cincinnati nach Dayton 

395 Little Miami, von Cincinnati nach Springfield 

396 [Columbus und Kenia, von Columbus nach Kenia 

397 | Dayton und Weſtern, von Dayton nach der Staaten-Pinie 

398 Dayton und Michigan, von Dayton nach Toledo 

399 Dayton Short Line, von Dayton nach Cineinnati 

400 Greenville und Miami, von Greenville nach Miami 

401 Springfield und Kenia, von Springfield nach Kenia 

402 Springfield, Mount Vernon und Pittsburg, von Springfield nach 

Loudonville 

403 Bellefontaine und Indiana, von Gallion nach Union 

404 Columbus, Piqua und Indiana, von Columbus nach Union. 

Beinahe beendigt. 

405 Central Ohio, von Columbus nach Wheeling 

406 Steubenville und Indiana, von Steubenville nach Columbus 

407 Columbus und Bellefontaine, von Columbus nach Bellefontaine 

408]Columbus und Parkersburg, oder Columbus und nn 
Ohio und Miſſiſſippi oder Cincinnati und St. Louis. Beinahe 

halb beendigt. S. No. 469. 

409 Cincinnati und Marietta, von Cincinnati nach Wheeling. 

Cincinnati, Hillsborougb und Belpre 

410 * Katon und Fort Wayne, von Union nach Fort Wayne. 

5 ” 0. . 

411/Cineinnatt Weſtbahn, von Cincinnati nach New Caſtle in Ind. 

412/Eincinnati und Fort Wayne. Unter Contract 

4130 Ohio und Pennſylvania, von Pittsburg nach Crestline 


414 Ohio und Indiana, von Crestline nach Fort Wayne. Beinahe 


je mit der Naſhville und Chattanooga Eiſenbahn, bei Win⸗ 


fertig 

415 Cleveland und Pittsburg, von Cleveland nach dem Ohio bei 
Wellsville 

41 Cleveland, Painsville und Aſhtabula, von Cleveland nach Afh- 


tabula 
417 Cleveland und Mahoning, von Cleveland nach New Caſtle Penn- 
fylvania 


Dol- | Im 


Total- 
endet. Bau. Länge. 
65 .. 65 
„ ... 353 
FR ka 100 
ehe 50 50 
38 58 96 
8 vi 50 

ri 9 

On 125 125 
— 36 36 
28 10 28 
804 72 72 
150 150 

* 150 

— | 160 

200 

153 * 153 
116 > 116 
135 ei 135 
60 Pr 60 
84 ER 84 
re 55 
2 130 150 
an: 52 52 
37 .. 37 
20 20 
> * 110 
118 118 
46 56 102 
59 71 130 
— or... 220 
— 90 90 
Bu 237 237 
60 140 200 
zn 65 65 
me 75 75 
ae ni 150 
187 Ar 187 
40 105 145 
100 dee 100 
71 5 71 
80 80 
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No. 
gs 


418 


419 
420 
421 
422 
4; 

424 


419) 
450° 
451 


452 


Morow 


ville 


polis 


Voll-“ Im Total- 
Name der Bahn und der durch fie verbundenen Plätze. endet. Bau. Fange. 
Cleveland, Zanesville und Cincinnati, früher Akron Zweigbahn, g 
von Hudſon nach Zanesville — 100 | 100 
Cleveland, Norwalk und Toledo, von Grafton nach Toledo 87 — 87 
Cleveland, Medina u. Tuscarawas, von Grafton nach Wheelingg— | 110 110 
Zanesville, Wilmington und Cincinnati, von Zanesville na — a Zn 
Lake Shore, von Toledo nach Cleveland nne 
Toledo nach Chicago Fr 220 220 
Toledo und Illinois, von Toledo nach der Ohio Weſtlinie, oder 
nach Fort Wayne — 80 80 
Hamilton. Eaton u. Richmond, von Hamilton nach Richmond 45 2 45 
Dayton. Kenia und Belpre, von Dayton nach Chillicothe ser 90 
Columbus und Hoding- Thal. S. No. 408. 
Scioto und Hocking-Thal, von Portsmouth nach Newark 45 80 125 
Sandusky und Indiana, von Sandusky nach Tiffin r 33 
Findlay Zweigbahn des Mad Rivers und Erie-Sees 16 5 16 
Pittsburg, Maysville u. Cincinnati, von Cambridge nach Mays- 100 
Fremont und Indiana, von Fremont nach Lima Pr 70 70 
Cincinnati, Lebanon und Kenia 2. 115 112 
Iron, von Jronton nach Jackſon 13 u 40 
Michigan. 
Michigan Central, von Detroit nach Chicago 280 * 20 
Michigan Southern, von Monroe nach Chicago 250 ne 250 
Detroit und Pontiac, von Detroit nach Pontiac 25 Per 25 
Erie und Kalamazoo, von Toledo nach Adrian 32 nn 32 
Oakland und Ottawa, von Pontiac nach Grand Haven een 
Detroit und St. Louis prejektirt s 
Port Huron und Lake Michigan f * 20 
een, New Caſtle und Michigan, von Grand Haven nach 
ndiana 
Jackſon Zweigbabn der Michigan Southern, wird die Jackſon 
Bahn mit der Michigan Südbahn oder Toledo verbinden, un⸗ 
ter Contract 2 30 30 
9 und Northern, von Fort Wayne zu den Grand Ra- Ai 
pids * 
Indianapolis und Grand Rapids. Projektirt — 225 
Cincinnati und Mackinaw. Projektirt 
Dayton und Lanſing. Projektirt 
Tecumſeh Zweigb. der Michigan Southern 10 a |) 
Conſtantine Zweigb. der Michigan Southern + u. 4 
Indiana. 
Madiſon und Indianapolis, von Madiſon nach Indianapolis 86 en 86 
New Albany und Salem, von New Albany nach Michigan City | 262 25 287 
Central Indiana, von Indianapolis zur Staatsbahn 72 * 72 
Indianapolis und Cincinnati, von Lawrenceburg nach Indiana⸗ * 5 
e er und Bellefontaine, von Indianapolis nach Union 84 ri 84 
erre Haute und Richmond, von Terre Haute nach Indianapolis 72 er 72 
Evansville und Illinois, von Evansville nach Vincennes 50 — 50 
Terre Haute und Vincennes, von Terre Haute nach Vincennes 8 50 50 
Jefferſonville, von Jefferſonville nach Indianapolis 77 30 107 
New Caſtle und Richmond, von New Caſtle nach Richmond a 50 50 
Peru und Indianapolis, von Peru nach Indianapolis 40 32 | 72 
Sbelbvville und Knigbtstown, von Chelbyville nach Knighstown 27 — 27 
Rusbville und Shelbyville, von Rushville nach Shelbyville 20 — 20 
Shelbyville Zweigbabn 16 * 16 
Martinsville, von Martinsville nach Franklin 24 — 24 
Lafayette und Indianapolis, von Lafayette nach Indianapolis 64 — 64 
Northern Indiana und Michigan Southern, von Chicago nach 
Monroe. S. No. 435. “= un 243 
Cincinnati, Logansport und Chicago, von Chicago nach Anderfoen! ... 2 165 
Jort Wayne und Chicago, von Fort Wayne — Chicago — 1150 | 150 
85% und Southern, von Jort Wayne nach den Fällen des ä 
io a er 
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’ 873 Voll. Im Total- 
Nu Name der Bahn und der durch fie verbundenen Plätze. endet. | Nan. ange. 
Ohio und Indiana, von Fort Wayne nach Creſtline. S. No. 414. 
Cincinnati und Fort Wayne, von Cincinnati nach Fort Wayne. 5 
S. No. 412. ... 150 150 
468 Cincinnati und Indianapolis Straight Line „ Br 90 
469 Wabaſh Valley, oder Paducha und Vincennes — u. 125 
4700[Gosport Zweigbahn von New Yllbany und Salem 5 
471 Obio und Miſſiſſippi, von Cincinnati nach St. Louis. Beinahe 
zur Hälfte vollendet. 336 336 
472 zn S. W. Bahn, von Indinapolis nach Vincennes. „ — 10⁰ 
2 — und ele er dat 2 99 220 6 ... s.. 90 
7 ndiana und Illinois Centralbahn von Indianapolis na an- 
nibal in Mo. 290 | 290 
475 Auburn und Cel River, von Auburn nach Logansport 5 90 
476 Evansville und Indianapolis, von Evansville nach Union — * 225⁵ 
477 Lake Erie, Wabaſh und St. Louis, von Fort Wayne nach Dan⸗ 
ville, Illinois 5 u. — | 166 
478 1 von Hamilton, O., nach Connersville oder Indiana 
polis 
479 11 und Pacific, von Logansport nach Middleport in Il- 76 
linois ei er 
Cincinnati Weſtern. S. No. 411. 
480 Bi und Miſſiſſinewa Valley, von Unſon nach Marion — 5 50 
481 Marion und Chicago, von Marion nach Chicago am — 15⁵6⁰ 
482 Vineer nes und Indianapolis, von Vincennes nach Indianapolis) + — 100 
483 Cinemnati Union und Fort Wayne, von Fort Wayne nach Union) +- 65 65 
484 Crawfordsville, Logansport und Northern Indiana. 
4 5 Fort Wayne und Miſſiſſippi, von Fort Wayne nach New Boſton 
ort Wayne und Northern. S. No. 443. 
Indianapolis und Grand Rapids. 444. 
Illinois. 
486 Alton und Terre Haute, von Alton nach Terre Haute is 4 2704 170 
457 Chicago und Miſſiſſippi von Chicago nach Alton 132 125 | 257 
488 / Chicago und Galena Union, von Chicago nach Freeport 120 180 
4800 Chicago und Rock IJsland, von Chicago nach Rock IJsland 155 25 180 
490 Chicago und Milwaukie, oder Lake Shore ar 92 92 
Chicago und Fort Wayne. S. No. 466, 150 | 150 
Chicago, Logansport und Cincinnati. S No. 465. f 
491 Aurora und Chicago, von Aurora zur Central Military Railroads 56 * 56 
492 Central Illinois, von Cairo nach Peru, mit Zweigbahnen nach 
Chicago und Dubuque 6 120 — | 700 
493 Illineis und Wisconſin, von Chicago nach Janesville oder der 
ſüdlichen Linie von Wieconſin 
404] Chicago, Si. Charles und Miſſiſſippi Bahn * * 135 
Lake Shore. S. No. 490. 
406 Central Military, begreift in ſich die nördliche Kreuzbahn von 
Quincy nach der Central Eiſenbahn in La Salle County * 1180 | 180 
496| Beloit Zweigb. der Galena und Chicago 2¹ 8 21 
407 Savannab 155 f. von Savannah nach Freeport 54 1 35 
4080 Miſſiſſippi und Rock River Verbindung, von Fulton nach Syta- * 
more 30 
409 For River Valley Zweigb. der Chicago und Galenab. von Elgin 
nach Geneva fr 40 40 
500 Wabaſh Valley, oder Paducah und Vincennes $ 125 | 125 
501 Sangamon und Maſſac, von Springfield nach dem Ohio River dad 200 
502| Indiana und Illinois Central von Hannibal in Miſſouri nach 
Indianapolis 290 290 
503 Peoria und Oquawka. von Peoria nach Burlington, Jowa 80 80 
504 Erweiterung der Peoria und Oquawka von Peoria nach Midple- 
port 100 100 
505/Peoria und Bureau Valley. von Peoria nördlich 
50% atlantie und Miſſtſſippi von Terre Haute nach St. Louis Be 160 
507 [Lafayette und Warſaw, von Lafayette nach Warfam 4 240 
5.8] Sanganıon und Morgan, ein Theil der großen Weſtbahn, von 
Springfield nach Naples 55 1 
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Name der Bahn und der durch fie verbundenen Plätze. 


615 


516 


519 
520 


521 
522 
52⁰ 
524 


536 
537 
538 


Alton und New Albany. Projektirt. 

lton und Jackſonville. Projektirt. 

bio und Miſſiſſippi, von Cincinnati nach St. Louis. S. No. 409. 
Michigan Central. S. No. 434. ö 
Michigan Southern. S. No. 435. 
Belleville und Illinoistown 


2 Joliet und Terre Haute, von Joliet nach Terre Haute 
3 St. Charles Zweigb. der Galena und Chicago 


Chicago, Sterling und Miſſiſſippi. Projektirt. 
Belleville und Murphysbore, von Belleville zur Central Rail- 


road 

Mi ſſouri. 
Pacific, von St. Louis nach Independence 
St. Louis und Iron Mountain. Projektirt. 


[St. Louis und Northern 


ee und St. Joſeph 
üdweſtliche Zweigb. der Pacific, von St. Louis nach Springfield 
und Neeſho 
Jowa. 

Lyons Jowa Central, von Lvons nach Council Bluffs 
Dubuque und Keokuk, von Dubuque nach Keokuk 
Burlington und Miſſouri River. Projektirt. 
Davenport und Jowa City. Projektirt. 
St. Louis und Northern. S. No. 518. 

Wisconſin. 


Milwaukee und Miſſiſſippi, nach Prairie du Chien 
9 und Chicago oder Lake Shore. Beinahe vollendet. 


. No. 490. 
Milwaukee und La Croſſe, von Milwaukee nach La Croſſe. Im 
Bau begriffen 
Milwaukee und Green Bay, von Milwaukee nach Green Bay 
Rock River gi Union, von Fend du Lac nach Janesville oder 
zur nördlichen Linie von Illinois 
Nacine, Janesville und Miſſiſſippi. Im Bau begriffen 


vollendet 
Milwaukee, Fond du Lac und Oſbkaſb, von Milwaukee nach Oſh⸗ 


fa 
2 Madiſon und Beloit, von Madiſon nach Beloit. Im Bau be- 


griffen 

Kenofba und Beloit. Iſt vermeſſen. 

Madiſon und Janesville, von Madiſon nach Janesville 

Wisconſin Central, ſoll ſich von der ſüdlichen Linie des Staates 
= durch die Counties Walworth, Jefferſon und Dodge 
erſtrecken. 

Illinois und Wisconfin, von Chicago nach Janesville, oder zur 
ſüdlichen Linie von Wisconſin 

Milwaukee und Watertown. Beinahe vollendet 

Milwaukee und Fond du Lac Bahn. Projektirt. 

Madiſon und La Croſſe, von Madiſon nach La Croſſe 


Mineral Point, Zweigb. von Galena und Chicago. Beinahe 


639 1 oder Southern Wisconſin, von Janes ville nach 


Galena | 


S8 E83 


— 
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Das Klima. 

Daß ein Land, welches mehr als 2,000,000 O.-Meilen et 
und deſſen Ausdehnung von Norden nach Süden ſo beträchtlich iſt, 
ein ganz verſchiedenes Klima hat, iſt ſehr erklärlich; ebenſo, daß das 
Klima der nördlichen Staaten ſich mehr dem rauhen canadiſchen, 
das der ſüdlichen ſich mehr dem Tropenklima Weſtindiens nähert. 
Eine Wahrheit aber iſt es, daß wenigſtens die Staaten, die an den 
atlantiſchen Ocean grenzen, ein viel rauheres Klima beſitzen, als die 
unter gleichen Breiten liegenden Länder Europa's. Das Klima iſt 
im Allgemeinen höchſt unregelmäßig und der Temperaturwechſel viel 
ſchneller und auffallender als in Europa. 

In den nördlichen Staaten, die dem atlantiſchen Ocean näher 
liegen, iſt der Winter ſehr ſtreng und kalt und mit häufigen, ſehr 
ſtarken Schneeſtürmen verbunden. Häufig fällt der Thermometer 
bis 18° unter Null nach Reaumur herab. Der Winter dauert in 
dieſen Staaten (Maine, New Hampfhire, Vermont, Maſſachuſetts 
und Rhode Island) von Mitte September bis Anfang Mai, von 
wo an er einem ſehr heißen Sommer Platz macht, in welchem die 
Gewächſe mit ungewöhnlicher Schnelligkeit emporſchießen und zur 
Reife gelangen. Die namentlich in ſumpfigen und heißen Gegen— 
den ſo häufigen, manchmal ſehr gefährlichen Arten von Fieber kennt 
man hier gar nicht; es ſind im Gegentheil dieſe nördlichen Staaten 
diejenigen, in welchen nach einer genauen Berechnung, die im Jahr 
1850 angeſtellt wurde, in einem Zeitraum von 10 Jahren verhält— 
nißmäßig die wenigſten Krankheits- und Todesfälle ſich herausitell- 
ten. Diejenigen nördlichen Staaten, welche an und in der Nähe 
der großen Binnenſeen liegen, haben ungefähr daſſelbe Klima, nur 
mit der Ausnahme, daß der Uebergang der Jahreszeiten nicht ſo 
plötzlich und ſchroff, ſondern mehr allmählig geſchieht, das heißt, die 
Bewohner jener Staaten (Wisconſin, Michigan ꝛc.) erfreuen ſich 
eines zwar kurzen aber milden Frühlings und Herbſtes. Auch in 
dieſen Staaten kennt man das Fieber gar nicht, mit Ausnahme eini— 
ger kleinen Landſtriche in der Nähe der Seen, und zwar hier nur an 
den Punkten, wo durch das Austreten der Flüſſe Sümpfe entſtehen, 
deren Ausdünſtung auf den Menſchen ſowohl, wie auf die Vegetation 
nachtheilig wirkt. Das Klima der Staaten New York, Pennfyl- 
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vanien, New Jerſey, Ohio, Indiana, Illinois nähert ſich fehr dem 
von Mittel⸗Europa. Dieſe Staaten ſind es hauptſächlich, die die 
europäiſchen Getraide- und Obſtſorten am beſten und ergiebigſten 
produciren und in die ſich von jeher der Strom der Einwanderung, 
namentlich der Deutſchen ergoß. 

Diteer Herbſt iſt in dieſen Staaten die ſchönſte und angenchmfte Jah⸗ 
reszeit und im ſogenannten indianiſchen Sommer, der von Oktober 
bis Mitte December dauert, herrſcht eine Temperatur, die der Früh- 
lings⸗Temperatur Mittel-Italiens am meiſten gleichkommt. Nur 
von einzelnen Regentagen wird dieſe ſo wohlthuende Jahreszeit manch— 
mal plötzlich getrübt. Fieber kommt auch hier nur in ſumpfigen Ge— 
genden vor, doch verſchwindet es gerade in dem Grade, wie die Eul- 
tur immer weiter vordringt und jene Moräſte in fruchtbare Gefilde 
umwandelt. Das Fieber, das hier auftritt, iſt unter dem Namen 
„kaltes oder Wechſelſieber“ bekannt; es iſt aber durch zweckmäßige 
Heilmittel und namentlich durch Luftveränderung leicht heilbar. 

Was die ſüdlichen Staaten betrifft, ſo können wir dieſelben in Be⸗ 
zug auf das Klima in 2 Abtheilungen zuſammenfaſſen. 

1) Der nördliche Theil derſelben, dahin gehören: Delaware, Ma- 
ryland, Virginien, Kentucky, Miſſouri und Tenneſſee. 

2) Der ſüdliche Theil: Die beiden Carolina's, Arkanſas, Georgien, 
Florida, Alabama, Miſſiſſippi, Louiſiana und Texas. 

Dieſe beiden Abtheilungen haben das mit einander gemein, daß 
auch bei ihnen der Temperaturwechſel oft ein ſehr ſchroffer iſt. Wäh⸗ 
rend Nachts eine angenehme Kühle herrſcht, wird man am Morgen 
von einer tropiſchen Hitze überraſcht, die oft ſchon am Nachmittag von 
einer empfindlichen Kälte verdrängt wird. Nur Virginien bildet 
eine Ausnahme, indem hier das Klima gleichmäßiger und die Ueber— 
gänge von tropiſcher Hitze zu empfindlicher Kälte mehr vermittelt ſind. 
Der Winter in den Staaten Delaware und Maryland iſt ſtrenger 
als in Virginien, Kentucky und Miſſouri; der Thermometer fällt in 
jenen bis zu 14° unter Null (R.), während er in dieſen ſelten unter 
8— 10° fällt. Der Sommer, der nur von einem kurzen Frühling 
vorbereitet wird, ift durch die Seewinde in den Küſtenſtaaten Mary- 
land und Delaware etwas angenehmer und gemäßigter, während er 


in den Staaten Virginien, Kentucky, Miſſouri und Tenneſſee durch 
4 
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große Hitze ſehr läſtig wird. Nur die angenehme Kühle bei Nacht 
iſt es, die wohlthätig auf den Menſchen und die Vegetation wirkt, 
und die, da fie in der trockenen Jahreszeit meiſtens von einem Nie- 
derſchlag begleitet iſt, das Gedeihen europäiſcher Getraide-Arten 
möglich macht. Namentlich Korn wird in großer Maſſe gepflanzt, 
ebenſo bildet in den Staaten Maryland, Virginien und Kentucky 
der Tabak eines der Hauptprodukte. Die europäiſchen Obſtſorten 
gedeihen in allen dieſen Staaten vortrefflich und bilden nächſt dem 
Tabak den Haupthandelsartikel. Das für den Europäer ſo gefähr⸗ 
liche ſüdliche oder gelbe Fieber kommt in Maryland, Delaware, Vir⸗ 
ginien, Kentucky und Miſſouri ſehr ſelten oder nie vor. Nur in den 
Küſtenſtädten fielen in den Jahren, in welchen das Fieber in den 
ſüdlichen Staaten die gräßlichſten Verheerungen anrichtete (es waren 
dieß die Jahre 1831 und 1853), einzelne Fälle vor. Das Fieber 
wurde durch aus dem Süden kommende Seeleute eingeführt, be- 
ſchränkte ſich aber nur auf die unmittelbar am Hafen liegenden Stra- 
ßen und verſchwand durch zweckmäßige Anordnungen der Behörden 
bald wieder, ohne ſich über andere Stadttheile ausgebreitet zu haben. 
Dieſe Staaten ſind im Allgemeinen ſehr geſund und nur in dem öſt— 
lichen Theile von Virginien, wo große Sümpfe (Swamps) ſich be- 
finden, ebenſo in einem Theile von Miſſouri kommt das kalte oder 
Wechſelſieber vor. 

Anders verhält es ſich mit der zweiten Abtheilung oder dem ſüd— 
licheren Theil, worunter die Staaten Nord und Süd Carolina, 
Arkanſas, Georgien, Florida, Alabama, Miſſiſſippi, Louiſiana und Te- 
xas begriffen find. In allen dieſen Staaten iſt der Winter äußerſt 
mild und nur in Nord Carolina und Arkanſas kommt es bisweilen 
vor, daß der Froſt mehrere Tage hindurch andauert. Selten aber 
fällt der Thermometer unter 8—10 unter Null (Reaumur). In 
den übrigen 7 Staaten tritt ſtatt des Winters einige Monate hin- 
durch Regenzeit ein und nur wenige Tage in dieſer Zeit ſind es, in 
welchen der Thermometer auf 0° oder 3—49 unter Null fällt. Dieſe 
Regenzeit dauert gewöhnlich von November bis März; auf ſie folgt 
ein heißer trockener Sommer, doch nicht ohne zeitweilige ſehr ſtarke 
Regengüſſe, welche mit den Erſcheinungen der Tropenländer einige 
Aehnlichkeit haben. Gewitter ſind häufig und zeugen von der großen 
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Menge electriſcher Materie, die fich in der Luft befindet; oft ſieht 
man ganze Nächte hindurch ein fortwährendes Wetterleuchten, ohne 
den geringſten Donner zu hören; die Blitze durchzucken bei großer 
Breite die Hälfte des Horizontes und das Stoßen der electriſchen 
Flüſſigkeit theilt ſich dem Gehör, dem Geſicht und der Bruſt wie ein 
leichter, nur wenig fühlbarer Luftzug mit. Dieſe Staaten produciren 
hauptſächlich: Baumwolle, Zucker, Kaffee, Tabak, Mais und alle 
Arten von Südfrüchten, als: Ananas, Bananen, Orangen, Oliven, 
Feigen, auch mit Citronen wurden in neueſter Zeit gelungene Ver⸗ 
ſuche gemacht, ferner alle Arten Melonen. Die Natur iſt hier unge⸗ 
heuer ergiebig und würde dem induſtriöſen Einwanderer ein reiches 
Feld bieten und ihm kräftig unter die Arme greifen, wenn nicht zwei 
Hinderniſſe ihm mächtig in den Weg träten, die erſt nach Menſchen⸗ 
altern vielleicht beſeitigt ſein dürften: das eine iſt das gelbe Fieber, 
das namentlich der Einwanderer am meiſten zu fürchten hat und 
das hauptſächlich an dem untern Laufe des Miſſiſſippi und in dem 
von Sümpfen und Moräſten ganz durchfurchten Florida alljährlich 
zur Sommerzeit ſich mehr oder weniger einſtellt und ſeinen Tribut 
fordert. Auch Alabama, Georgien und der ſüdöſtliche Theil von 
Süd⸗Carolina ſind öfters von dieſem Feinde heimgeſucht, während er 
in Texas nur in den Küſtengegenden und in Arkanſas nur in der 
Nähe der Sümpfe des Miſſiſſippi auftritt. Das Klima der beiden 
letztern Staaten und namentlich das von Texas ſagt dem Europäer 
am meiſten zu, und auf fie iſt deshalb in neuerer Zeit das Augen- 
merk der Einwanderer gelenkt, zumal da in Texas das zweite Hin⸗ 
derniß, das in den ſüdlichen Staaten dem Einwanderer entgegen⸗ 
tritt, keine große Ausdehnung und Verbreitung erreicht: es iſt dies 
die Sklaverei, die der rationellen Landwirthſchaft und Induſtrie 
keinen Raum geſtattet. In Texas wird die in den übrigen Staaten 
ſo große Hitze ſehr gemildert durch erfriſchende Briſen, die, aus dem 
Golf von Mexiko kommend, den ganzen Sommer hindurch beſtändig 
wehen; und gerade dieſe Briſen find es auch, welche die Luft reini- 
gen von den ſchädlichen Dünſten, die aus den Binnenſeen aufſtei⸗ 
gen. — Diejenigen Staaten und Territorien, die vom ſtillen Ocean 
beſpült ſind, oder doch demſelben näher liegen: Californien, Utah, 
Neu⸗Mexiko, Nebraska, Oregon und Waſhington, haben ein milde⸗ 
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res Klima, als die unter der nämlichen Breite liegenden Staaten an 
der atlantiſchen Seite. Der Winter in Californien, Utah, Neu⸗ 
Mexiko und Nebraska iſt mild und von kurzer Dauer; der Sommer 
iſt in den drei letztgenannten Territorien gemäßigt, während er 
im Staate Californien die unangenehmſte Jahreszeit bildet, da der 
Nordweſtwind vom ſtillen Meere ſehr häufig empfindliche Kälte mit 
ſich führt. Der ſüdliche Theil Californiens iſt vorherrſchend trocken, 
während der nördliche öfters von Regen heimgeſucht wird. Das 
Klima iſt in allen dieſen Ländern ſehr geſund, und man kennt auch 
hier nur in ſumpfigen Gegenden Fälle vom kalten Fieber. Die 
europäiſchen Getraide- und Obſtſorten gedeihen vortrefflich, und 
in Neu⸗Mexiko und dem ſüdlichen Theile Californiens haben die 
Verſuche mit Baumwolle, Zucker, Caffee und Tabak ein glänzendes 
Reſultat geliefert. Die beiden nördlichſt gelegenen Territorien Ore— 
gon und Waſhington haben, wie Californien, einen kurzen Winter, 
der aber aus natürlichen Urſachen dort ſtrenger iſt, als in dem mehr 
ſüdlich gelegenen Californien. Der Sommer iſt gemäßigt warm 
und läßt ſich am beſten mit dem der Staaten New Nork und Penn— 
ſylvanien vergleichen. In den Monaten Februar und März ſind 
jene Gegenden öfters von heftigen Schneeſtürmen heimgeſucht. Die 
europäiſchen Getraidearten gedeihen hier vortrefflich, und es werden 
dieſe Gegenden, wenn der Raum in den öſtlichen Staaten beſchränk— 
ter wird, für den Ackerbau und die Induſtrie ein weites und ergie— 
biges Feld bilden. Das Klima iſt äußerſt geſund. 

Ueberhaupt iſt das Klima in den ganzen Ver. Staaten, trotz 
aller Abweichungen, ein ebenſo geſundes, als 
in Deutſchland. Denn ſelbſt wenn man die Einwanderung 
abrechnet, iſt das Menſchenkapital in ſtetem Fortſchreiten begriffen 
und hält mit dem geſundeſten Lande in Europa gleichen Schritt. 
Beiſpiele von hohem Lebensalter ſind in keinem Theile der Union 
ungewöhnlich, und nicht nur die im Lande Geborenen, ſondern ſelbſt 
Einwanderer, die ſich hier erſt eine Lebensbahn brechen mußten und 
mit tauſend Mühen und Entbehrungen zu kämpfen hatten, errei— 
chen öfters ein Lebensalter, das auch in Deutſchland zu den Selten— 
heiten gehört. — Vier Hauptklaſſen ſind es, in die ſich die in den Ver. 
Staaten am häufigſten vorkommenden Krankheiten theilen laſſen: 
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Schnupfen, Katarrh und alle andern Krankheiten, die durch unter⸗ 
drückte Ausdünſtung entſtehen und als unheilbare Lungenkrankheiten 
mehr in den Neu-England⸗ und den mittleren Staaten, als im 
Weſten und Süden vorkommen. — Zahnkrankheiten bilden die zweite 
Klaſſe, die aber mehr Folge unregelmäßiger Diät und des Miß— 
brauchs warmer Getränke, als des Klimas ſind. — Die dritte Klaſſe 
find die Fieber mit Schauern (Fever and ague), die als Wechſel-, 
kaltes und andere Fieber ſich zeigen, aber faſt nur in Gegenden vor— 
kommen, wo große Sümpfe und Moräſte vorherrſchen. — Die letzte 
Hauptabtheilung bilden die namentlich im Süden auftretenden Gal- 
lenkrankheiten, deren ſchlimmſter Grad das gelbe Fieber iſt, ſowie 
die von Europa importirte Cholera, die, einen milderen Charakter 
annehmend, von Zeit zu Zeit einzelne Staaten der Union heimſucht. 


Erzeugniſſe des Pflanzen-, Mineral- und Thierreichs. 


Unter Breiten gelegen, welche die Tropenwelt mit der kalten Zone 
verbinden, bieten die Ver. Staaten eine Mannigfaltigkeit organiſcher 
Erzeugniſſe, deren Contraſt das ſchönſte Schauſpiel gewährt. Die 
außerordentliche Hitze des Sommers erzeugt und begünſtigt ſelbſt im 
Norden des Landes, noch an den Ufern der Canadiſchen Seen, Ge— 
wächſe der ſüdlichen Zone. Im Staate Maine, dem nördlichſten Theile 
der Union (das Waſhington Territorium ausgenommen) kommen der 
Tulpenbaum und der Saſſafras noch als verkrüppelte Stämme vor, 
und Gewächſe, deren volle Kraft nur in den mittleren und nördli— 
chen Staaten ſich entwickelt, erſcheinen zu unſcheinbaren Hölzern zu- 
ſammengeſchrumpft in den ſüdlichen Staaten, wie die eßbare Kaſtanie 
und viele andere Pflanzen in Florida, Georgien, Alabama, Louiſiana 
und Texas. — Dichte und ausgedehnte Waldungen bedecken noch 
immer einen großen Theil des Landes und wechſeln im Süden mit 
blühenden Savanen, im Weſten aber, wo die Waldungen als mei⸗ 
lenbreite Einfaſſungen der Flüſſe erſcheinen, mit blumenreichen Prai⸗ 
rieen und hie und da im fernſten Weſten (Utah, Neu-Mexiko, Texas 
und Nebraska) mit dürren, jeder Vegetation entbehrenden Wüſten. — 
Die mannigfaltigſten Arten von Nutzhölzern zieren die Waldungen. 
Der berühmte Naturforſcher Michaux führt allein 26 Eichengattun⸗ 
gen an, die ſowohl vorzüglichen Gerbeſtoff liefern, als auch als 
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Bauholz vorzüglich verwendet werden können. Die nützlichſte Eichen⸗ 
gattung, die in den ſüdlichen Staaten im Ueberfluß vorkommt, iſt 
die „Grün⸗Eiche,“ deren Holz zum Schiffsbau unübertreffbar iſt. — 
Nadelwaldungen bedecken den ſandigen Boden der atlantiſchen Küſte 
und des Innern der ſüdlicheren Staaten des Oſtens und Nord-Ca⸗ 
rolina's; bis herab zur Südſpitze Florida's iſt die eigentliche Region 
der Nadelhölzer. Alle Arten von Tannen und Fichten (die Pinus 
palustris, P. strobus, P. inops u. a.) kommen hier fort, und einige 
(Pinus mitis 2c.) kommen in allen mittleren und Neu-Eng- 
land⸗Staaten vor, von Tannen erſtreckt ſich die Abies canadensis 
vom Lorenzfluß bis nach den Carolinas; die A. alba (Weiß⸗Tanne) 
und A. denticalata (gezackte Tanne) iſt in allen nördlichen Staaten 
der Union zu Hauſe. Im Weſten und auf dem beſſern Boden der 
öſtlichen Staaten ſind die verſchiedenartigſten Laubhölzer vorherr— 
ſchend: die mannigfaltigſten Arten von Nußbäumen, Lorbeerbäumen 
(Laurus Sassafras carolinensis), Pappeln (Populus angulata, bal- 
samifera), Mangnolien (Magnolia grandiflora, glauca, latifolia) 
Ahornbäume, worunter die nützlichſte Art das Acer saccharinum 
(Zucker⸗Ahorn), ferner Acer rubrum und striatum; rieſenmäßige 
Platanen, Cypreſſen, Weiden, Ulmen, Eſchen, Lebensbäume, ver- 
ſchiedene Maulbeerbäume und ſelbſt mehrere Palmenarten ver- 
mehren hier die Mannigfaltigkeit der Pflanzenwelt. Die Prai- 
rien des Weſtens bieten verſchiedenartige Kräuter und Gräſer 
und auf ihren fruchtbaren Stellen wechſeln Wachsmyrthen (Mirica 
cerifera), Kalmien, Eniken mit den buntfarbigſten Blumen. Im 
Süden ſind die Savanen öfters von allen Straucharten entblöst 
und im Südweſten von Alabama, Miſſiſſippi und Louiſiana mit ei- 
nem 35—40 hohen Schilfrohr bewachſen, welches undurchdringliche 
Gehege bildet. In Sümpfen und Niederungen, ſowie an allen 
Stellen, welche den Ueberſchwemmungen ausgeſetzt ſind, kommen 
hauptſächlich Avena earoliniana und Zizania aquatica, namentlich 
aber die rieſenhaften Lebenseichen und der ſpaniſche Bart, eine 
Schmarotzerpflanze, die oft centnerweiſe einzelne Bäume bedeckt, vor. 

Ueber die Obſt⸗, Getraide- und Gartenfrüchten-Arten in den ein⸗ 
zelnen Staaten ſiehe oben Klima. 

Denſelben Reichthum wie das Pflanzenreich entwickelt auch das 
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Mineralreich, deſſen Schätze bei der geringen Anzahl von Menſchen 
noch meiſt in dem Schooße der Erde verborgen liegen. In der That 
beſitzen die Ver. Staaten alle Arten von edeln und nützlichen Me⸗ 
tallen. Wem iſt der Goldreichthum Californiens nicht bekannt, 
das auch Queckſilber und andere Metalle im Ueberfluß darbietet? 

In Virginien, den beiden Carolina's, Georgien und Alabama 
wird ebenfalls Gold in beträchtlicher Menge gefunden. Ebenſo hat 
man in Neu⸗Mexiko und den an daſſelbe grenzenden Gebieten 
Ueberfluß an edlen Metallen. Kein Land der Erde bietet ſolchen 
Reichthum an Marmor, Bauſteinen, Schiefer, Töpfer⸗Erde u. ſ. w. 
als die Ver. Staaten. Die Baſis Neu Englands beſteht aus Mar⸗ 
mor und Granit; die oberſte Schichte in den mittleren Staaten bil⸗ 
den Sand- und Quaderſteine und der größte Theil der Gegenden 
am Ohio hat eine Grundlage von Kalkſtein. Granit durchzieht das 
ganze Land von dem Kamme des Felſengebirges bis zum ſtillen Ocean. 
Solche Hülfsquellen ſind von unberechenbarem Werth für die Ver. 
Staaten und haben von jeher die Stützen des nationalen Wohlſtan⸗ 
des gebildet. Um ſich zu überzeugen, daß das Volk die großen Hülfs⸗ 
quellen mit der ihm fo eigenthümlichen Praxis ſchnell aufdeckt, darf 
man nur ins Auge faſſen, daß in Pennſylvanien ſeit 1840 die Er⸗ 
giebigkeit der Kohlengruben ſich vervierfacht hat; auch hat ſich in den 
Waldregionen am Obern See eine ungeheure Thätigkeit entwickelt, 
die dort in der Erde verborgenen Schätze an's Tageslicht zu beför— 
dern. Tauſende ſind an die Küſte des ſtillen Meeres gewandert, um 
die Schätze jener Landſtriche zu heben, und wir können annehmen, 
daß die im Jahre 1850 producirten Mineralien den Werth der von 
1840 um das Zehnfache überſteigen. 

Die Ver. Staaten, deren größte Hälfte noch mit Waldungen be- 
deckt iſt, beſitzen einen Reichthum von Thiergattungen aller Klaſſen, 
die theils dem Lande eigenthümlich find, theils auch in Europa ge- 
funden werden. An einheimiſchen Thieren mit geſpaltenen Klauen 
findet man das amerik. Muffelthier (Ovis montana) im Felſengebirge; 
den Biſon oder Buffalo (Bos bison) heerdenweiſe im Weſten des Miſ— 
ſiſſippi, den Biſamſtier (Bos moschatus) im Nordweſten des Landes 
und das Ellen (Cervus alces), den virginiſchen und canadiſchen 
Hirſch, den Dammhirſch, das Moosthier und den ſogenannten „rothen 
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Hirſch Forſters“ in allen noch weniger angebauten Staaten. Ver⸗ 
wilderte Pferde durchſtreifen in Heerden die Prairieen des Weſtens 
und an wilden und Pelzthieren findet man den amerikaniſchen Lö⸗ 
wen, Felis discolor, den amerikaniſchen Panther, den Luchs, den 
Bär in verſchiedenen Arten, den Schakal, verſchiedene Arten Füchſe, 
den rothen Wolf, den Waſchbär, mehrere Marder- und Wieſelarten, 
das Stinkthier, das Beutelthier, das Fiſcherwieſel, das Stachelſchwein, 
das canadiſche Murmelthier, verſchiedene Arten Eichhörnchen, die 
Wald- und Biſamratte und verſchiedene Arten von Mäuſen, Maul- 
würfen und Fledermäuſen. Faſt alle wilden Thiere haben ſich, ge— 
drängt durch die fortſchreitende Cultur, meiſt in das Innere des 
Landes zurückgezogen. — An den Flüſſen des Innern und in den 
nördlichen Staaten der Union hauſ't der gemeine oder canadiſche 
und der Biſambiber, und an den Küſten der nordöſtlichen Staaten 
und des ſtillen Meeres verſchiedene Robbenarten. Wallfiſche, Finn— 
fiſche und mehrere Delphinarten enthält das die Küſten beſpülende 
Meer. Alle europäiſchen Hausthiere ſind überall in der Union ein⸗ 
heimiſch und gedeihen ſo gut wie in Europa. 

Die Klaſſe der Vögel iſt in allen ihren Gattungen repräſentirt: 
Adler, Geier, Falken, Würger, Eulen, Raben, Tauben (eine Art 
Tauben, die Wandertauben, rottet ſich oft in ſolche Schaaren zuſam— 
men, daß fie für die Landleute eine wahre Plage wird, indem fie manch— 
mal mehrere Quadratmeilen weit das Land bedecken und Alles ab— 
freſſen), ferner: Staare, Lerchen und eine Unzahl von Sperlings— 
arten, von Droſſeln, Kernbeißern, Amſeln. Reiher, Löffelgänſe, 
Schnepfen, Schwäne, Enten, Gänſe, Taucher, Möven, Seeſchwalben, 
Pelikane und Auſterdiebe find in unzähligen Arten vorhanden. — An 
Schildkröten, Fröſchen, Eidechſen und Schlangen iſt das Land außer— 
ordentlich reich und iſt von beiden letztern der Alligator oder das 
amerikaniſche Krokodil, gewöhnlich 12 — 20 Fuß lang, in allen Flüſ— 
ſen und Creeks der ſüdlichen und ſüdweſtlichen Staaten und die 
Klapper- und Kupferſchlange faſt in allen Staaten der Union zu 
finden. 

An Fiſchen ſind die Flüſſe, Seen und Küſten außerordentlich reich 
und man findet den Hay, Hundsfiſch, Seehaſen, Plattfiſch, Schwert— 
fiſch, den Stör, Stachelfiſch, Aal, Kabeljau, Schellfiſch, mehrere Ar— 
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ten Makrelen, den Lachs, die Forelle, den Hecht, Häring, den Shad, 
Weißfiſch, Rochen, Seeteufel und viele andere. 


Die Klaſſe der Inſekten und Würmer iſt nicht minder zahlreich 
und neben den verſchiedenſten Arten von Käfern und Hemipteren 
findet man zahlloſe Arten von Tag-, Abend- und Nachtvögeln aller 
Größen, die Biene und den Seidenwurm und die Muskite in den 
Niederungen zu Zeiten in wolkenähnlichen Schwärmen. — Krabben 
und Krebſe der verſchiedenſten Art ſind in den Flüſſen und längs 
den Küſten in großer Zahl, Auſtern in großen Bänken an den Küſten 
und in den Flußmündungen der mittleren Staaten, und Schal- und 
Muſchelthiere in zahlloſen Arten an den Küſten des atlantiſchen und 
ſtillen Meeres und längs dem Golfe von Mexiko. 


Bevölkerung. 


Die Bewohner der Ver. Staaten beſtehen aus Europäern 
und deren Nachkommen, aus Afrikanern und deren gemiſchten 
Abkömmlingen und aus eingebornen Indianern, die aber mit 
ſchnellen Schritten ihrem Untergang entgegengehen, den Fortſchritten 
der Civiliſation unterliegend. Die Maſſe des Volks iſt eng liſcher 
Herkunft, mithin ger maniſchen Stammes. Alle europäi⸗ 
ſchen Länder, mit Ausnahme Rußlands trugen dazu bei, die Ver. 
Staaten zu bevölkern. Die Bewohner der nördlichen Staaten ſind 
größtentheils engliſcher, iriſcher oder ſchottiſcher Abkunft, während 
die der mittleren und weſtlichen Staaten bedeutend mit Deutſchen und 
Holländern untermiſcht ſind. Die afrikaniſche Raſſe, die in Freie 
und Sclaven zerfällt, iſt namentlich in den ſüdlichen Staaten zahl- 
reich vertreten. In folgenden Staaten iſt keine Sklaverei: Maine, 
New Hampſhire, Vermont, Maſſachuſetts, Rhode Island, Connecti⸗ 
cut, New York, Pennſylvanien, New Jerſey, Ohio, Indiana, Illinois, 
Jowa, Michigan, Wisconſin, Californien. Die darin wohnenden Ne— 
ger und Farbigen ſind zwar nicht gleichberechtigt mit der kaukaſiſchen 
Raſſe, aber doch perſönlich frei und genießen den Schutz der Geſetze. 
Die Sclavenſtaaten, in welchen zum Theil keine freien Farbigen ſich 
aufhalten dürfen, ſind: Delaware, Maryland, (Diſtrikt Columbia,) 
Virginien, Kentucky, Tenneſſee, Miſſouri, Arkanſas, Miſſiſſippi, Ala⸗ 
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bama, Georgien, Süd- und Nord-Carolina, Florida, LoniTana und 
Texas. — 

Seit dem Jahre 1790 wird alle 10 Jahre eine genaue Volkszäh⸗ 
lung (Cenſus) vorgenommen, welche ſich ſeitdem ſieben Mal wieder— 
holt und folgendes Reſultat geliefert hat: 


Ueberſichtliche Zuſammenſtellung der Zunahme der Bevölkerung 
in den Ver. Staaten vom Jahre 1790-1850. 


Jahr der Farbige Bevölkerung. 

Zählung. Weiße Bevölker. (Freie.) (Sclaven.) Geſaͤmmtzahl. 
1790 3,172,464 59,466 697,897 3,929,827 
1800 4,304,505 108,395 893,041 5,305,941 
1810 5,862,004 186,446 1,191,364 7,239,814 
1820 7,861,907 238,156 1,538,128 9,638,191 
1830 10,526,248 319,599 2,009,043 12,866,020 
1840 14,189,695 386,303 2,487,355 17,069,453 
1850 19,662,448 427,819 3,198,298 23,288,565 


Folgende Tabelle giebt einen Begriff von der abſoluten 
Zunahme der Bevölkerung. 


Jahre Farbige Bevölkerung. 

der Zählung. Weiße Bevölker. Freie. Sclaven. Geſammtzahl. 
1790-1800 1,132,041 48,929 195,144 1,376,114 
1800-1810 1,557,499 78,051 298,323 133,873 
1810-1820 1,999,903 51,710 346,764 2,398,377 
1820—1830 2,664,341 81,443 470,915 3,227,829 
18301840 3,663,447 67,704 478,312 4,203,433 
1840-1850 5,472,753 41,516 710943 6,225,212 
Tabelle über die relative Zunahme der Bevölkerung (in 

Decimalzahlen). 


Farbige Bevölkerung. 


Jahre d. Zählung. Weiße Bevölk. Freie. Sclaven. Geſammtzahl. 
1790-1800 25.68 82.28 27.96 35.02 
1800-1810 36.18 72.00 33.40 36.50 
1810-1820 34.30 27.75 29.57 33.35 
1820-1830 34,52 34.85 30.75 33.92 
1830-1840 34.72 20.88 23.81 32.27 
1840 —1850 38.20 10.95 28.58 36.18 
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Durch die Einwanderung von beinahe allen Ländern Europa's 
haben ſich die nördlichen und weſtlichen Staaten in unglaublich kur⸗ 
zer Zeit ungeheuer gehoben, und daß die ſüdlichen nicht gleichen 
Schritt mit ihnen halten, hat nur in der dortigen Negerſclaverei ſei⸗ 
nen Grund. Die farbige Bevölkerung im Süden ſteht auf der nie⸗ 
derſten Stufe der Cultur, auf der fie zum Vortheile der Sclaven- 
halter, trotz ihrer unverkennbaren geiſtigen Fähigkeiten, abſichtlich 
gehalten wird: es iſt z. B. ſtrenge verboten, einen Farbigen leſen zu 
lehren. Das Inſtitut der Sclaverei wurde von Europa und den 
nördlichen Staaten der Union mit jeder Waffe angegriffen, welche 
Moralität, Religion und Politik an die Hand geben, während die 
ſüdlichen Staaten ſich mit der Angſt der Verzweiflung wehrten und 
dem Norden gleichſam als Aegide das „alte, gute Recht“ entge- 
genhielten, und dieſer Krieg der öffentlichen Meinung dauert noch 
fort und wird den Zankapfel zwiſchen Norden und Süden bilden, ſo 
lange noch einen Mann in dieſem Lande der Freiheit die Feſſeln 
der Sclaverei drücken. 


Manche Sclavenhalter behandeln ihre Sclaven gut, das kann nicht 
geleugnet werden, aber die größere Mehrzahl behandelt dieſe armen 
Geſchöpfe förmlich als Haus- und Laſtthiere und ſieht in ihnen blos 
das Mittel zu ihrem Hauptlebenszweck, Vergrößerung ihres Kapitals. 
Nur ein entmenſchtes Geſchöpf kann, ohne vor ſich ſelbſt zu erröthen, 
zuſehen, wie ein Sclavenhalter ſeine alt gewordenen weiblichen und 
männlichen Sclaven öffentlich verſteigert, weil jene ſein Vermögen 
in Menſchenfleiſch nicht mehr vermehren und dieſe nicht mehr taug- 
lich zu unmenſchlich harter Arbeit ſind, oder wie ein Wollüſtling, 
weil er gerade baares Geld nöthig hat, feine eigenen, mit der Scla> 
vin gezeugten Kinder aus den Armen der Mutter reißt und ſie, taub 
für das Klagen der Unglücklichen, an den Meiſtbietenden verkauft. 
Rührend iſt der Abſchied der Kinder von der Mutter und den Ge- 
ſchwiſtern, die einander vielleicht nie wiederſehen. — 

Die freien Farbigen in den ſüdlichen Staaten ſtehen unter ſtrenger 
Aufſicht, da ſie hauptſächlich an der Befreiung ihrer Brüder arbei⸗ 
ten. Iſt ein Freier überführt oder nur dringend verdächtig, einen 
Bef eiungsverſuch gemacht zu haben, fo wird er als Sclave verkauft. — 
Im Norden eriftiren viele Geſellſchaften für die Emancipation der 
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Sclaven, deren Bemühungen aber noch keine weſentlichen Folgen 
hatten. Eine dieſer Geſellſchaften und zwar im Sclavenſtaate Bir- 
ginien gründete die Colonie Liberia (in Afrika) und ſchafft freie und 
freigelaſſene Farbige dahin, welche zur Auswanderung geneigt ſind. 
Dieſe Colonie hat einen ſehr guten Fortgang und verſpricht in nicht 
gar langer Zeit ein blühender Staat zu werden. 

Eine nähere Beſchreibung der Lebensweiſe der Sclaven dürfte hier 
noch am Platze ſein. Sie zerfallen in Bezug auf ihre Beſchäftigung 
in Feld⸗ und Hausſclaven. Die Feldſclaven leben in Hütten 
auf der Pflanzung, zu der ſie gehören und haben ihre ihnen vom 
Aufſeher (ein Weißer) angewieſene Beſchäftigung zu verrichten. Der 
Aufſeher iſt bei der Arbeit und zwar gewöhnlich zu Pferde, gegenwär— 
tig und hat ſtets die Peitſche zur Hand. Nur des Sonntags darf 
ſich der Neger freuen und er vergnügt ſich an dieſem Tage mit ſeinen 
Kameraden durch Tanzen, Muſiciren und Singen. Die abenteuer— 
lichſten Coſtüme ſind hierbei zu ſehen und je greller und auffallender 
die Farben, um fo mehr wird der Anzug geſchätzt und von den an— 
dern bewundert. Am Montag iſt der Neger wieder Werkzeug in der 
Hand feines Herrn. Die Hausſela ven haben die Geſchäfte im 
Haus zu beſorgen, die Kinder müſſen die eben ſo alten Kinder ihrer 
Herrn bedienen. Die älteren Mädchen lernen nähen, kochen ꝛc. und 
werden, wenn ſie überflüſſig im Hauſe ſind, an Leute vermiethet, die 
nicht im Stande find, ſich ſelbſt Neger zu kaufen. Dieſe Leute be- 
handeln gewöhnlich die gemietheten Sclaven ſehr ſchlecht. 

Die Ureinwohner der Ver. Staaten, „Indianer“ genannt, die ur— 
ſprünglichen Beſitzer des Grund und Bodens, auf dem ſich die Ver. 
Staaten ausgebreitet haben, ſind theils freiwillig, theils gezwungen 
nach dem fernen Weſten gewandert und führen daſelbſt ein Jäger— 
und Hirtenleben; ihre Zahl wird immer kleiner und bei der fort— 
ſchreitenden Cultur des Landes ſind ſie gezwungen, ſich der Civili— 
ſation anzuſchließen. Die Geſammtzahl der in den Ver. Staaten 
lebenden Indianer wird auf 400,000 geſchätzt. Sie bilden 32 Haupt— 
ſtämme, von denen jeder in zahlreiche Unterabtheilungen mit verſchie— 
denen Mundarten oder Dialecten zerfällt. Die Hauptvölkerſchaft 
der 8 Stämme in den atlantiſchen Staaten ſind die Lenapes; ferner 
die Irokeſen, die Creeks, die Cherokees, die Seminolen ꝛc. Die drei 
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letztgenannten durchwandern Weſt⸗Florida, Theile von Georgien, 
Alabama, Miſſiſſippi, Louiſiana, Texas und lebten mit den Ver. 
Staaten bis vor Kurzem in beſtändigem Krieg, der ſie, da ſie auch 
fürchterlich unter dem alljährlichen Einfluß epidemiſcher Krankheiten 
leiden, ihrem ſchnellen Untergange entgegenführte. Gegenwärtig 
ſchicken ſie ſich, einem mit der Ver. Staaten Regierung geſchloſſenen 
Vertrage gemäß, zur Auswanderung nach den weſtlichen Indianer⸗ 
gebieten an. 

Die von Europäern ſtammende Bevölkerung der Ver. Staaten 
iſt, obgleich ältere europäiſche Reiſende das Gegentheil behaupten, 
eben fo kraftvoll und blühend als ihre Stammverwandten jenſeits 
des atlantliſchen Oceans und bietet dieſelbe Abwechſlung. Größten⸗ 
theils findet man unter ihnen lange, ſchlanke Geſtalten, zum Theil 
6 Fuß hoch und darüber, mit ausdrucksvollen, ſtark hervortretenden 
Zügen; im Norden iſt das Kolorit friſch und weiß, in den mittleren 
Staaten und dem Weiten gebräunter und im Süden in das gelb- 
liche Weiß übergehend. Die Frauen geben ſich in derſelben Form; 
ihr Auge iſt meiſt feurig und ſchwarz, beſonders im Süden, ſchöne 
Zähne aber ſind bei beiden Geſchlechtern eine Seltenheit; was den 
Reizen der Frauen fehlt, iſt Leben und Feuer; im Süden ſind die 
Frauen zum Dickwerden geneigt, reifen zwar zeitiger, verblühen aber 
auch ſchneller. 

Die aus allen Ländern Europas zuſammengeſetzte Bevölkerung 
der Ver. Staaten hat ſich bereits ſo mit einander vermengt, daß ſich 
aus ihr ein Volk gebildet hat, das in Bezug auf politiſche Bildung 
und Geiſtesfähigkeit einzig in ſeiner Art daſteht. Wir finden in dem 
amerikaniſchen Charakter die Thätigkeit und Freiheitsliebe des Eng- 
länders, verbunden mit der ruhigen Ueberlegung des Deutſchen und 
mit dem Nationalſtolz des Spaniers. Ein fernerer Charakterzug der 
Amerikaner beſteht in der allgemeinen Achtung, die ſie den Frauen 
zollen, welcher Klaſſe der Geſellſchaft dieſelben auch angehören mö— 
gen. — Der Sinn für häusliches Glück iſt allgemein verbreitet und 
die häusliche Tugend der Amerikaner iſt die Hauptquelle ihrer übri⸗ 
gen guten Eigenſchaften: ſie befördert die Induſtrie, ſpornt den Un⸗ 
ternehmungsgeiſt an und iſt der mächtigſte Damm gegen jedes Laſter. 
Der * tritt gewöhnlich mit den zwanziger Jahren in die Ehe 
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ein, von welcher Zeit an er dann zu Thätigkeit und Sparſamkeit ge» 
mahnt wird, und ſich gewöhnlich in Kurzem eine ſorgenfreie Exiſtenz 
zu gründen weiß. Das Weib widmet ſich gewöhnlich nur der Erzie- 
hung ihrer Kinder und ſorgt womöglich durch Anſtellung von Dienft- 
boten dafür, daß ihr die Haushaltungsgeſchäfte ganz abgenommen 
ſind. Ueberhaupt zeichnen ſich die amerikaniſchen Frauen durch Putz⸗ 
und Vergnügungsſucht und Eitelkeit aus, wozu ſich im Süden noch 
eine ungeheure Vorliebe zum Nichtsthun geſellt, während die deut⸗ 
ſchen Frauen und deren weibliche Nachkommen durch Thätigkeit und 
Sparſamkeit ihren Ehemännern kräftig unter die Arme greifen. 


Die Religionsfreiheit, die im vollſten Maße herrſcht, hat eine un- 
geheure Menge von Sekten hervorgebracht; überhaupt iſt die An⸗ 
hänglichkeit an eine beſtehende Religionsgemeinſchaft und eine über— 
triebene, freilich nur ſehr äußerliche Religioſität ein hervorſtechender 
Zug des Amerikaners, der feiner geiſtigen Entwicklung ſehr hem— 
mend entgegentritt. Nur der Deutſche kämpft auch hier mit den 
Waffen der Vernunft für Geiſtesfreiheit und Licht, und namentlich 
in letzter Zeit waren es die Deutſchen, die in öffentlichen Verſamm- 
lungen gegen das Fortſchreiten des Jeſuitismus ſich kräftig ausge— 
ſprochen und ihm energiſch entgegenzutreten beſchloſſen haben. — 
Folgende tabellariſche Ueberſicht über die verſchiedenen Kirchen und 
Sekten gibt einen Begriff von dem religiöſen Leben der Vereinigten 
Staaten. 


Summariſche Ueberſicht der Kirchen und Secten in den Ver. 


Staaten. 
Anzahl Anzahl Werth des 
Namen der Kirchen. der Kirchen. ihrer Mitglieder. — — 


Baptiſten . 8,791 3,130,878 10,931,882 
Chriſten (Christians) 812 296,050 845,810 
Kongregationaliſten . 1,674 795,177 7,973,962 
Holländifch-Reformirte . 324 181986 4,096,730 
Episkopalen 1422 625,213 11,261,970 
Freie (Frees ) . . 361 108,605 232,255 
Quäker 714 282,823 17709867 


14,008 5,420,732 37,071,976 
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Summariſche Ueberſicht der Kirchen und Sekten in den Ver. 


Staaten. 
Anzahl Anzahl Werth des 
Namen der Kirchen. der Kirchen. ihrer Mitglieder. Kircheneigentb. 


14,008 5,420,732 37,071,976 
Deutſch⸗Reformirte . 327 156,932 865,880 


( 31 16,575 371,600 
RE EP #. 531,100 2,867,886 
Mennoniten 110 29,800 94,245 
Methodiſten . . 12,467 4,209,333 14,636,671 
Mähriſche Brüder 31 7,928 ; 


Presbyterianer .. 4,584 2,040,316 14,369,889 
Römiſche Katholiken. 1,112 620,950 873,838 


Schwedenborgianer . 15 5,070 108,100 
Tunker oder Bartmänner 52 35,075 46,025 
RN u: 2: ERAE 5 619 213,552 690,065 


RRR ˙ u, 102% 243 137,367 3,268,122 
Univerſaliſten 494 205,462 1,767,015 
Kleinere Sekten 325 115,347 741,980 


Geſammtzahl 35,711 13,740,639 85,973,292 
Für die geiſtige Ausbildung der Jugend wird von Jahr zu Jahr 
durch Errichtung von öffentlichen Schulen und Univerſitäten mehr 
geſorgt. Bei der im Jahr 1850 vorgenommenen Zählung zeigte ſich 
folgendes Reſultat: In den öffentlichen Schulen (publie schools) 
war die Schülerzahl 3,410,283, die der Lehrer 89,129; die Aka⸗ 
demien oder Privatſchulen waren mit 270,426 Schülern und mit 
11,574 Lehrern beſetzt. Die Anzahl der Studenten auf den Univer- 
ſitäten war 17,250 mit 1325 Profeſſoren. Ungefähr 5100 ſtudirten 
Mediein und 1350 Theologie. Man rechnet ferner noch auf die ver⸗ 
ſchiedenen Sonntagsſchulen 12 bis 2 Millionen Schüler. Der Be⸗ 
ſuch der Volksſchulen iſt auch dem Aermſten möglich, da in den 
meiſten Staaten der Unterricht unentgeltlich ertheilt wird. — Es gibt 
234 höhere Schulen (Colleges) in den Ver. Staaten und 6032 Aka⸗ 
demien und Seminarien (Privatanſtalten). Außerdem gibt es 
80,991 öffentliche (Frei-) Schulen. 
Einen weitern Maßſtab der geiſtigen Kultur bilden die Zeitungen 
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und Zeitſchriften. Während in Aſien 34, in Afrika 14, in Europa 

1094 Zeitſchriften herausgegeben werden, druckt man in Amerika 

3000, davon 2800 in den Ver. Staaten mit einer Cirkulation von 
22,600,000 Exemplaren. 


Tabelle über die Anzahl von Journalen, die in den Ver. 
Staaten publicirt werden. 


Die Cirkulation Anzahl der jäbr⸗ 
derſelben. lichen Auflagen. 


Es erſcheinen: tägliche 300 750,000 235,000,009 
A „ Z3mal wöchentl. 150 75,000 11,700,000 
8 halbwöchentl. 125 80,000 8,320,000 
. wöchentlich. 2000 2,875,000 149,500,000 
I ROT halbmonatlich 50 300,000 7,200,000 
5 5 monatlich 100 900,000 10,800,000 
aan vierteljährlich 25 20,000 80,000 


2800 5,000,000 422,600,000 


Materieller Zuſtand der Vereinigten Staaten. 


Wenn man das Geſchäftsgetriebe unter der Bevölkerung der Ver, 
Staaten betrachtet, das ſich in verhältnißmäßig ſo kurzer Zeit ent⸗ 
wickelt hat, ſo muß man wiederum ſtaunen. Die Hauptbeſchätigung 
der Nation iſt Ackerbau, mit dem ſich zur Zeit des letzten Cenſus 
vier Millionen Familien beſchäftigten, während über eine Mil— 
lion in Gewerben, gegen eine halbe Million im Handel und einige 
Hunderttauſende in Bergbau, Fiſcherei und Forſtarbeiten thätig wa— 
ren. Dieſe Thätigkeit bringt ungeheure Reſultate zu Tage. Durch 
Ackerbau werden jährlich für 81,7 52,600,000 Produkte geſchaffen; 
durch Gewerbe und Fabriken für 81,0 20,300,000. Es waren 
118,457,622 Acker kultivirten Landes und 184,621,348 unkultivir⸗ 
ten Landes im Jahre 1850 auf bewohnten Farmen, deren Baar— 
werth ſich auf 3,270,733,092 Dollars belief. Die Ackerbau-Werk— 
zeuge und Maſchinen auf jenen Ländereien waren 151,569,675 
Dollars werth, womit Billionen von Scheffeln aller Arten Getraide 
und Feld- und Gartenfrüchte, ferner Reis, Zucker, Baumwolle, Ta— 
back u. ſ. w. aus dem fruchtbaren Schoos der Erde gezaubert wer- 
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den. — Das Real⸗ und Perſonalvermögen in den Ver. Staaten be» 
trug 8 7,135,780,228 im Jahre 1850. 


Aber auch in Gewerben und Fabriken wird Ungeheures geleiſtet. 
Wir beſitzen über hunderttauſend Fabrik-Etabliſſements (die mehr als 
8500 jährlichen Reinertrag haben), welche jährlich für 8 550,000,000 
Rohſtoffe verbrauchen, 8250,000,000 für Arbeit auszahlen und ein 
Anlage-Kapital von 8530,000,000 haben. Die Geſammt-Produk⸗ 
tion dieſer Induſtriegattung beläuft ſich auf 82,93 2,762,642 und 
ergibt durchſchnittlich die Produktion von 8504 jährlich für jeden 
männlichen Erwachſenen. 


Um alle Produkte in Cirkulation zu bringen, haben wir 1390 
Dampfboote mit 417,226 Tonnen Gehalt; gegen 3000 Meilen 
Kanäle; 13,315 Meilen fertiger Eiſenbahnen, deren Verkehr auf 
$1,082,500,000 geſchätzt wird, und 12,681 Meilen im Bau begrif- 
fen. Unſer geſammter See-, Strom-, Küften-, Kanal- und Eiſen⸗ 
bahn⸗Verkehr für 1852 ward auf 85,588,539,372 angeſchlagen. 
Dazu füge man den Werth der Ausfuhr an Produkten und Fabri⸗ 
katen, zum Betrage von 8154,930,000 und den der Einfuhr aus 
fremden Ländern zum Betrage von 8252,613,282; und man wird 
eine Idee von dem ungeheuern inländiſchen und ausländiſchen Ver⸗ 
kehr der Ver. Staaten gewinnen können. Der Tonnengehalt unſeres 
innern und auswärtigen Handelsverkehrs iſt über 10 Millionen Ton⸗ 
nen, wovon faſt die Hälfte Eigenthum amerikaniſcher Bürger iſt. — 


Die Hauptbeſchäftigung der Bewohner in den Neuengland⸗Staa⸗ 
ten beſteht in Verarbeitung der im Süden producirten Baumwolle, 
die aber auch in großen Maſſen nach England verſchifft wird. Die 
Mittelſtaaten und Ohio produciren hauptſächlich Eiſen und Spiri⸗ 
tuofen, während Virginien den Haupthandels- und Verarbeitungs- 
punkt des im Lande erzeugten Tabaks bildet. Außer der oben ange⸗ 
führten Baumwolle exportirt der Süden in die nördlichen und 
mittleren Staaten Tabak, verſchiedene Holzarten, Zucker, Reis; auch 
Indigo, deſſen Produktion aber mehr und mehr durch die vortheilhaf— 
tere Anpflanzung von Baumwolle verdrängt wird; ferner bildet die 
Mauleſel- und Pferdezucht eine bedeutende Handelsquelle des 
Südens. Ri g 


90 


Der Export iſt ſehr bedeutend und vermehrt ſich von Jahr zu 
Jahr; er ergab im Jahr 1852 folgendes Nefultat: 
Produkte der Fiſ chere 8 7884270 
BR . ı ; . 0 7,864,220 


z “ a „„ BIER TR 
Baumwolle | 87,965,732 


Tabak 410,031,288 
Verarbeitete Baumwolle 4 „„ 7,150 
Sonſtige Fabrikate 18862931 
Gold und Silber FSF 


Von Juli 1852—53 wurden | 
nach England .. 1,736,860 Baumwollen-Ballen, 
„ Frankreich. 426,223 5 1 
„ dem übrigen Europa 193,636 air: ia 


im Ganzen 2,528,400 Baumwollen-Ballen 

exportirt; in den Ver. Staaten ſelbſt wurden 671,009 Ballen con- 
ſumirt, also im Ganzen 3,354,020 Ballen producirt. Der Export 
von Mehl nach Europa betrug 1,593,901 Barrels, von Waizen 
4,803,189 Buſhels und von Mais 1,425,278 Buſhels. Die weſtli— 
chen Stadien (ausgenommen Arkanſas und Wiskonſin) brachten im 
Jahre 1853 404,712,990 Pfund Schweinefleiſch in Markt; dieſe 
Summe überſteigt die vom Jahr 1852 um 79,696,350 Pfund, oder 
um 24 Procent. Von New Orleans wurden 64,076, und vom 
Staate Virginten 40,567 Oxhoft Tabak exportirt. Molaſſes und 
Reis werden jährlich mehr gewonnen und bringen dem Süden un- 
geheure Summen ein. — Der Holz- und Bretterhandel der mittleren 
Staaten und Alabama's, Nord- und Süd⸗Carolina's und Georgiens 
erweitert ſich alljährlich; überhaupt grenzt die Schnelligkeit, mit der 
der Wohlſtand der Ver. Staaten zunimmt, an's Fabelhafte. 

Der Import in die Ver. Staaten iſt ſehr beträchtlich und 
überſteigt den Werth des Exportes um ein Ziemliches. Die Jahres— 
abrechnung von 1852, mit dem 30. Juni endend, ergab folgendes 
Reſultat: 

1) Importirte Waaren, die keinen Zoll zah⸗ 
len, vom 1. Juli 1851 bis 30. Juni 1852. 

Dei nn 28,578,352 Pfund. 
Ger: + 0 8 1:4 2000 A 
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nne BU ET 50,054 Tonnen. 
Gold und Silber (geprägt und ungeprägt) 85,505,044. 
Kupfer in Plattensns 804 610,555. 
Kupfer 257,357. 
Metall zum Kupfern der Schiffe 604,809. 
2) Importirte Waaren, die Zoll zahlen, vom 
1. Juli 1851 bis 30. Juni 1852. 
Verarbeitete Wollſtoffe im Werth von 817,573,694. 


n Baumwolle „ „ „ 19,689,496. 
pr Seide u iroig 21,940,499. 
” Halbſeide „ „ „ 1,667,513. 
1 Flachs „ ü 8,515,709. 


Verarbeitetes Eiſen für mehr als 8,000,000. 
Eiſen, roh und gerollt 11,000,000. 
„ ee ie De 1,700,000. 
Verarbeitetes Kupfer 1,600,000. 

4 Arn: wi 3,200,000. 

5 Di 3 a 1 284,000, 
Chronometer, Stand- und Taſchenuhren 2,800,000. 
Stasdu ens 1,500,000. 
Leder, rohes und verarbeitetes 2,700,000. 
Porcellan, Steingut, Steine u. dgl. 3,250,000. 
Pelze, roh und verarbeitet 1,200,000. 
Wolle, he „ 1,100,000. 
b 4,823,119. 
Verarbeitete Wollte 1,930,711, 
Kiewungeude: 7.7, 5% 1,368,812. 
„ 9 Er RN TAEN 4,600,000. 
h ar FR 3,595,127. 
RE EI HER AED 14,700,000, 
Früchte, als: Mandeln, Rofinen, Feigen sc. 1,500,000. 
Safe dnn 1,085,236. 
Gewürz, Ingwer ꝶ. 1,150,000. 
Tabak, in allen Formen 3,500,000. 
r an, 1,112,137. 
Brobſtoſſe . . 1,700,000. 


+ 
„ 
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In dieſer Tabelle ſind meiſtens nur runde Summen angegeben, 
die genaue Totalſumme des Werthes der importirten Güter iſt 
212,945,442 Dollars für das Jahr 1852, und für 1853 ergibt ſich 
267,678,647 Dollars, alſo überſteigt der Werth der Güter vom 
Jahr 1853 den von 1852 um 54,733,205 Dollars. 

Ebenſo ſchnell wie in Handel und Induſtrie ſind die Amerikaner 
auch in Herbeiſchaffung von Erleichterungs⸗ und Beförderungsmits 
teln derſelben fortgeſchritten. Die Dampfkraft wird angewandt, wo 
nur immer möglich; kaum ein halbes Jahrhundert iſt es, daß die 
erſten Eiſenbahnſchienen gelegt wurden, und nun betragen, wie wir 
oben geſehen, die fertigen Eiſenbahn-Linien 13,315 und die in Ans 
griff genommenen 12,681 Meilen! Die von einem Deutſchen ge— 
machte Erfindung des elektromagnetiſchen Telegraphen wurde in den 
Ver. Staaten zuerſt praktiſch angewendet und hat eine ſolche Aus— 
dehnung gewonnen, daß das Land allenthalben von Nord nach Süd 
und von Weſt nach Oſt von Telegraphendrähten durchkreuzt iſt, welche 
im Ganzen eine Länge von 23,281 Meilen haben. 


Politiſche Verhältniſſe der Vereinigten Staaten. 


Die Union iſt eine Conföderation von ſelbſtſtändigen Staaten, 
an deren Spitze eine Centralverwaltung ſteht. Dieſe theilt ſich in 
dreierlei Gewalten: eine legislative, exekutive und richterliche. Die 
legislative Gewalt ruht im Congreß, der aus dem Senate und dem 
Repräſentantenhauſe beſteht. Der Senat iſt aus je zwei Senatoren 
aus jedem Staate zuſammengeſetzt, die von der dortigen Geſetzgebung 
auf 6 Jahre gewählt werden, mindeſtens 30 Jahr alt und ſeit 9 
Jahren Bürger der Ver. Staaten ſein müſſen. Der Vicepräſident 
der Ver. Staaten (ſ. u.) führt im Senate den Vorſitz. Die ſpeciel— 
len Befugniſſe dieſes oberſten geſetzgebenden Körpers ſind folgende: 
Er hat allein die Gewalt, alle Klagen gegen Staatsbeamte zu prü— 
fen. Niemand kann hierbei für überführt erachtet werden, ohne Bei— 
ſtimmung von zwei Drittheilen der gegenwärtigen Mitglieder; das 
Urtheil in ſolchen Klageſachen kann ſich nicht weiter erſtrecken, als 
auf Amtsentſetzung und Entziehung des Rechtes, ein Amt in der 
Unionsverwaltung zu bekleiden. Ferner hat der Senat das Recht 
der Beſtätigung beim Abſchluß von Verträgen und bei der Ernen⸗ 
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nung von Geſandten, anderen hohen Staatsbeamten, Oberrichtern, 
Conſuln c. Das Haus der Repräſentanten zählt ge⸗ 
genwärtig 233 Mitglieder, die alle 2 Jahre von dem Volke der ver⸗ 
ſchiedenen Staaten gewählt werden und zu welchen beim neueſten 
Congreſſe der Staat Maine 6, New Hampſhire 3, Maſſachuſetts 11, 
Rhode Island 2, Connecticut 4, Vermont 3, New York 33, New 
Jerſey 5, Pennſylvanien 25, Delaware 1, Maryland 6, Virginien 
13, Nord⸗Carolina 8, Süd⸗Carolina 5, Georgien 8, Alabama 7, 
Miſſiſſippi 5, Louiſiana 4, Tenneſſee 10, Kentucky 10, Ohio 21, In⸗ 
diana 11, Illinois 9, Miſſouri 7, Arkanſas 2, Michigan 4, Florida 
1, Texas 2, Jowa 2, Wisconſin 3, Californien 2 Abgeordnete ge⸗ 
wählt haben. Die Territorien ſenden je einen Delegaten, der je⸗ 
doch nur Sitz, nicht Stimme hat. Der Abgeordnete zum Reprä⸗ 
ſentantenhauſe muß mindeſtens 25 Jahre alt und 7 Jahre Bürger 
der Ver. Staaten ſein. Der vereinigte Congreß hat die 
Macht, Krieg zu erheben, Taxen und Steuern umzulegen, Anleihen 
zu machen, Staatsſchulden zu zahlen, den Handel mit dem Ausland 
zu ordnen, Geld zu prägen und den Werth zu beſtimmen, Maaß 
und Gewicht zu reguliren, Poſtämter und Poſtſtraßen einzuführen, 
Patente für Erfindungen und gegen Nachdruck zu ertheilen, See⸗ 
räubereien zu beſtrafen, eine Land- und Seemacht zu unterhalten, 
dieſelbe im Nothfall zu vergrößern, Einfälle und Empörungen 
zu unterdrücken, er beſitzt die ausſchließliche Jurisdiction, über 
den Diſtrikt Columbia und über alle Plätze, wo ſich Befeſtigungen, 
Arſenale, Magazine, Schiffswerften der Verein. Staaten befinden 
u. ſ. w. — Die Exekutivgewalt hat ein durch indirekte Volkswahl 
auf 4 Jahre erwählter Präſident in Händen; er ſchließt mit Bei⸗ 
ſtimmung des Senates Verträge ab, ernennt Miniſter, Geſandte, 
Conſuln, Richter des oberſten Gerichtshofes und alle anderen Be⸗ 
amten der Ver. Staaten, für deren Anſtellung nicht auf andere Weiſe 
geſorgt iſt. Er hat dem Congreß von Zeit zu Zeit in einer Botſchaft 
(Message) Nachricht über den Zuſtand der Union zu geben und deſ— 
ſen Erwägung ſolche Maßregeln zu empfehlen, wie er ſie für nöthig 
und zweckdienlich hält; er hat die fremden Geſandten und andere 
öffentliche Abgeordnete zu empfangen, Sorge für die Handhabung 
der Geſetze zu tragen und die Beſtallungen aller Officianten der Ver. 
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Staaten auszufertigen. — Der jährliche Gehalt des Präſidenten 
beträgt 825,000. Ihm zur Seite ſteht ein Vicepräſident, der auf 
gleiche Weiſe gewählt wird und im Falle der Amtsentſetzung, des 
Abſterbens oder Abdankens des Präſidenten an ſeine Stelle tritt. 
Der Vicepräſident erhält jährlich 88000. 

Die richterliche Gewalt der Ver. Staaten iſt völlig unabhängig 
und wird von einem oberſten Gerichtshof und ſolchen Untergerichts— 
höfen bekleidet, wie ſie der Congreß von Zeit zu Zeit zu verordnen 
und einzurichten für zweckmäßig hält. Die richterliche Gewalt dehnt 
ſich über alle Geſetzesfälle aus, die unter der Verfaſſung, unter den 
Geſetzen der Ver. Staaten und den unter der Autorität derſelben 
gemachten oder noch zu machenden Verträgen ſich ereignen können, 
ferner über alle Fälle, die Geſandte oder andere öffentliche Geſchäfts— 
träger und Conſuln betreffen, über alle Fälle der Admiralität und 
der Seegerichtsbarkeit, über Streitigkeiten, worin die Ver. Staaten 
eine Partie bilden, ſowie über Streitigkeiten zwiſchen zweien oder 
mehr Staaten, zwiſchen einem Staat und den Bürgern eines andern 
Staates, zwiſchen den Bürgern verſchiedener Staaten, zwiſchen Bür— 
gern ein und deſſelben Staats, welche auf Ländereien, die ihnen un— 
ter Rechtstiteln von verſchiedenen Staaten gewährt worden find, An— 
ſprüche machen, und zwiſchen einem Staat und deſſen Bürgern und 
fremden Staaten, deren Bürgern und Unterthanen. — In allen 
Fällen, welche Geſandte und andere öffentliche Bevollmächtigte und 
Conſuln betreffen, und in ſolchen, wo ein Staat eine Partei ift, be- 
ſitzt der oberſte Gerichtshof urſprüngliche Gerichtsbarkeit; in allen 
andern vorerwähnten Fällen aber hat derſelbe die Appellationsge— 
richtsbarkeit mit ſolchen Ausnahmen und unter ſolchen Anordnungen, 
wie ſie der Congreß macht. — Die Gerichtsverhandlung über alle 
Verbrechen, mit Ausnahme der Anklage ver dem Senat, geſchieht vor 
Geſchworenen, und ſtets in demjenigen Staate, in welchem das Ver— 
brechen begangen wurde; iſt es aber nicht innerhalb eines der Staa— 
ten begangen worden, ſo wird die Gerichtsverhandlung an den Or— 
ten gehalten, die der Congreß dazu durch ein Geſetz beſtimmt. 

Obgleich die Verfaſſung der Ver. Staaten die Rechte der drei ge- 
trennten Gewalten, der geſetzgebenden, vollziehenden und richterlichen 
nebſt deren Pflichten genau beſtimmte, ſchlug doch der erſte unter der 
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neuen Verfaſſung zuſammengetretene Congreß im Jahre 1789, den 
Legislaturen der einzelnen Staaten noch 12 Zuſätze (amendments) 
vor, von denen indeſſen nur 10 angenommen wurden. Dieſelben 
greifen zu ſehr in das Volksleben der Union ein, als daß wir ſie hier 
übergehen könnten; ihr weſentlicher Inhalt iſt folgender: fie ga- 
rantiren die Freiheit der Preſſe, der Rede, der Verſammlung, Reli- 
gionsfreiheit, das Recht Waffen zu tragen; ferner ſoll kein Soldat 
in Friedenszeiten in irgend ein Haus ohne Bewilligung des Eigen— 
thümers einquartirt werden dürfen; und in Kriegszeiten nur in der 
durchs Geſetz vorgeſchriebenen Weiſe. Weiter iſt garantirt: Sicher⸗ 
heit des Volkes, ſeiner Perſon, ſeiner Häuſer, Papiere und Effekten 
vor unbilligen Nachſuchungen und Beſchlagnahmen; keine richter— 
lichen Hafts- und Beſchlagnahme-Befehle ſollen ohne beweisliche, 
auf Eid oder feierliches Gelöbniß geſtützte Urſache und ohne daß der 
zu unterſuchende Ort und die zu verhaftenden Perſonen oder Gegen— 
ſtände ausführlichſt beſchrieben worden, erlaſſen werden. 

Niemand ſoll wegen eines Kapital- oder andern infamirenden Ver⸗ 
brechens anders zu Red und Antwort gehalten ſein, als auf eine An⸗ 
klage der großen Jury, mit Ausnahme der bei der Land- und See⸗ 
macht oder bei der Miliz, wenn dieſelbe in Zeiten des Kriegs oder 
öffentlicher Gefahr ſich im aktiven Dienſt befindet, vorkommenden 
Fälle. Auch fol Niemand wegen ein und deſſelben Vergehens zwei— 
mal in Gefahr um Leib und Leben geſetzt, auch nicht in irgend einem 
Kriminalfalle genöthigt werden, Zeugniß gegen ſich ſelbſt abzulegen; 
auch ſoll kein Privateigenthum zu öffentlichem Gebrauch und Nutzen, 
ohne gerechte Vergütung genommen werden. 

Bei allen peinlichen Gerichtsverhandlungen ſoll der Angeklagte 
das Recht eines raſchen und öffentlichen Verfahrens durch eine un⸗ 
parteiliche Jury des Staates und Bezirks genießen, worinnen das 
Verbrechen begangen wurde; auch muß der Bezirk vorher durch's 
Geſetz feſt ausgemacht und der Angeklagte über die Natur und Ur- 
ſache der Klage unterrichtet ſein. Weder übermäßige Bürgſchaften 
ſollen gefordert, noch übermäßige Geldbußen auferlegt, noch grau— 
ſame und ungebräuchliche Körperſtrafen verhängt werden. Auch bei 
Civilklagen iſt, wenn der in Streitfrage ſtehende Werth 20 Dollars 
überſteigt, das Verfahren vor Geſchworenen vorgeſchrieben. 
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(Das Symbol der durch die Verfaſſung und ihre Amendements 
begründeten Union iſt das Wappen derſelben, es beſteht in einem 
ſchwarzen Adler, der in der rechten Klaue einen Bündel Pfeile hält 
und deſſen Bruſt ein Schild bildet, deſſen oberer Theil blau iſt und 
deſſen untere ſilberne Hälfte ſechs ſenkrechte Balken durchſchneiden 
Im Schnabel hält der Adler ein Band mit der Inſchrift: „E plu 
ribus unum“ und um denſelben herum find fo viel weiße Sterne 
auf blauem Grunde, als es Staaten gibt. — Die Flagge beſteht aus 
dreizehn rothen und weißen Streifen, und in der obern Ecke iſt ein 
himmelblaues Viereck mit weißen Sternen.) 

Die adminiſtrativen Geſchäfte der Union zerfallen in 
ſieben Departements: das der Auswärtigen, das des Inneren, der 
Finanzen, des Kriegs, der Marine, der Poſt und der Juſtiz. Den 
ö erſteren ſtehen der Staatsſekretär, der Sekretär des Innern, der Fi— 
nanzſekretär, der Kriegsſekreträr und der der Marine vor, das Poſt— 
departement ſteht unter der Leitung des Hentralpoßtmeiſterz, das der 
Juſtiz unter dem Generalſtaatsanwalt. 

J. Das Departement der Auswärtigen (Staats⸗ 
departement) führt die officielle Correſpondenz mit den Ver. Staa— 
ten⸗Geſandten an fremden Höfen und mit den bei der Ver. Staaten- 
Regierung accreditirten Geſandten der auswärtigen Mächte. Der 
Staatsſekretär iſt der Bewahrer des großen Siegels der Ver. Staa— 
ten, er überwacht den Vollzug der mit fremden Mächten abgeſchloſ— 
ſenen Verträge, ertheilt Päſſe ins Ausland, beaufſichtigt das Staats— 
archiv ꝛc. Die Ver. Staaten find gegenwärtig durch bevollmäch— 
tigte Miniſter bei folgenden Staaten repräſentirt: Großbritanien, 
Frankreich, Rußland, Preußen, Spanien, Mexiko, Braſilien, Chili; 
durch Bevollmächtigte in China und auf den Sandwichinſeln; durch 
Miniſter-Reſidenten bei der Pforte und jetzt bei den Regierungen 
Central-Amerika's und der Schweiz, und bei vielen anderen Regie— 
rungen durch Churgés des Affaires. Conſuln haben die Ver. Staa- 
ten an allen bedeutenden Handelsplätzen der Welt. Bei der Ver. 
Staaten-Regierung ſind durch bevollmächtigte Miniſter repräſentirt: 
Großbritanien, Rußland, Frankreich, Spanien, Chili, Neu Granada, 
Braſilien, Mexiko, Peru; durch Miniſter-Reſidenten: Portugal, 
Preußen, Belgien; durch Churgés des Affaires: Oeſtreich, Däne— 
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mark, Holland, Schweden, Neapel, Sardinien, Venezuela, Nicaragua. 
Alle handeltreibenden Mächte halten an den bedeutenden Plätzen der 
Union Conſuln. 


II. Das Departement des Inneren ſteht erſt ſeit 
1849 unter der Leitung eines beſonderen Sekretärs und war vorher 
mit dem Staatsdepartement verbunden. Der Sekretär des Inneren 
leitet die Verwaltung der Staatsdomänen, die Indianer⸗Angelegen⸗ 
heiten, das Penſions⸗ und Patent⸗Weſen, den Cenſus, öffentliche 
Bauten ꝛc. | 

III. Das Finanz- Departement wacht über den öffent⸗ 
lichen Schatz und die Finanzen. Der Finanzſekretär wird in ſeinem 
umfaſſenden Geſchäfte unterſtützt von 2 Controleuren, 6 Auditoren, 
einem Zoll-Amte, Schatz⸗Amte, einer Regiſtratur, einem Solicitors— 
Amte, einem Küſtenvermeſſungs-Amte. Unter⸗Schatzämter find in 
Boſton, New York, Philadelphia, Charleſton, New Orleans und 
St. Louis. 


Die Einkünfte der Ver. Staaten fließen aus dem Zoll im⸗ 
portirter Waaren und aus dem Verkauf von Staatsländereien. Im 
Jahre 1792 beliefen ſie ſich auf 3,652,014 Dollars, während ſie im 
Jahr 1853 61,353,924 Dollars betrugen. Die Geſammt-Ausgaben 
für das Jahr 1853 waren 43,543,419. Die Staatsſchuld beträgt 
61,066,139 Doll.; während die Geſammtſchulden der einzelnen Staa- 
ten (unabhängig von der Unionsſtaatsſchuld) 201,541,624 Dollars 
ausmachen. Der Werth der Staatsländereien wird auf 7,068,157,779 
Dollars geſchätzt. | 

Die Hauptmünze der Ver. Staaten befindet ſich in Philadelphia 
(ſeit 1792) und hat an mehreren Plätzen der Union Zweigmünzen 
(ſ. bei den einzelnen Staaten). Eine Nationalbank beſitzen die Ver. 
Staaten ſeit der Abſchaffung der Ver. Staaten-Bank nicht mehr. 
Die zahlreichen Banken ſind Privatunternehmungen, bedürfen aber 
der Privilegirung durch das Gouvernement der betreffenden Staaten. 
Die Anzahl der in den Ver. Staaten ſeit 1792 bis 1851 geprägten 
Geldſtücke iſt 302,238,087, davon waren in Goldmünzen 179,945,427 
Doll. 50 Cents, in Silber 78,221,961 Doll. 90 Cents, in Kupfer 
e de 45 Cents, zuſammen ein Werth von 258,563,235 
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Doll. und 85 Cents. Der Werth der im Jahr 1852 geprägten 
Goldmünzen betrug 53,747,187 Doll., in den erſten 9 Monaten 
von 1853 wurden Goldmünzen im Werth von 32,000,901 Doll. ge⸗ 
prägt, Silbermünzen für 4,854,861 Doll. Das Bankkapital der ge⸗ 
ſammten Staaten belief ſich im Jahr 1851 auf 248,803,061 Doll., 
welche für 150,052,000 Doll. Geld im Umlauf und einen Stock von 
50,000,000 Doll. beſitzen. 


IV. Das Kriegs-Departement, mit dem früher auch das 
Marine-Departement verbunden war, ſteht unter der Leitung des 
Kriegsſekretärs und zerfällt in folgende Zweige: General-Adjutan⸗ 
tur, General-Quartiermeiſter-Bureau, Zahlmeiſter-Bureau, Verpro⸗ 
viantirungs-Bureau, medieiniſches, topographiſches und Ingenieur- 
Bureau. 


Die Kriegsmacht zu Land zerfällt in das ſtehende Heer und in 
die Miliz. Das erſtere kann auf dem Friedensfuß nicht über 10,300 
Mann betragen (8 Infanterie-Regimenter, 4 Artillerie-Regimenter, 
2 Dragoner-Reg., 1 Jäger-Reg. zu Pferd) und iſt in den verſchie⸗ 
denen Befeſtigungen im Innern und an den Grenzen (gegen In— 
dianereinfälle) ſtationirt. Im Falle eines Krieges oder Aufſtandes 
wird das ſtehende Heer durch Freiwillige verſtärkt. — Die Miliz 
ſoll aus allen waffenfähigen männlichen Einwohnern von 18—45 
Jahren (mit einigen Ausnahmen) beſtehen und auf dem Papiere 
beträgt fie daher gegenwärtig beinahe 2 Millionen. Sie bat zu- 
nächſt für die Aufrechterhaltung der Geſetze im Inneren des Stan- 
tes einzuſtehen, kann aber vom Congreß auch zur Vollziehung der 
Geſetze der Union, zur Unterdrückung von Aufſtänden und zur Ab- 
wehr von Angriffen aufgerufen werden. Die Beſetzung der Officier— 
ſtellen ift jedoch den einzelnen Staaten vorbehalten. — Die Armee 
ſteht unter dem Befehl eines Generalmajors. Die Union iſt in 3 
Militärdiviſionen eingetheilt und dieſe in 11 Departements, 4 öft- 
liche, 5 weſtliche, 2 am ſtillen Meere. Die Officiere des ſtehenden 
Heeres werden auf der Kriegsſchule zu Weſtpoint, N. N., gebildet. 


V. Das Marine- Departement, dem der Marineſekretär 
vorſteht, zerfällt in ein Bureau für Werften und Schiffsbauplätze, 
ein hydrographiſches Buream, ein Bureau für mediciniſche und chi— 
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rurgiſche Inſtrumente ꝛc. Auch das Ver. Staaten-Obſervatorium 
ſteht unter ſeiner Aufſicht. 

Die Seemacht beſtand im Jahr 1852 aus 11 Linienſchiffen von 
74—120 Kanonen, 12 Fregatten erſter Klaſſe, jede von 44 Kanonen, 
2 zweiter Klaſſe, jede mit 16—20; 22 Schaluppen, 5 Briggs mit je 
10 Kanonen; 5 Schoner, 5 Dampffregatten von je 6—10; 4 Kriegs⸗ 
dämpfer erſter Klaſſe von je 1—10 Kanonen; 7 zweiter Klaſſe und 
5 Proviantſchiffe und Briggs. (Eine der Dampffregatten, der Miſ— 
fiffippt führt „Paixham“ Kanonen.) Ueber eine zweckmäßige Ver⸗ 
mehrung dieſer noch ſehr ſchwachen Seemacht, ſowie der Landmacht 
hat die Ver. Staaten-Regierung dem Congreſſe neuerdings Vorlagen 
gemacht. — Für die Flotte exiſtiren 7 Schiffsbauplätze: in Ports⸗ 
mouth, Charleſtown, Brooklyn, Philadelphia, Waſhington, Norfolk 
und Penſacola. Die Marineſchule iſt in Annapolis. 

VI. Das Poſtdepartement ſteht unter der Leitung des 
General-Poſtmeiſters, der ſowohl die auswärtige als inländiſche Poſt 
zu beaufſichtigen hat. Die Zahl der Poſtämter in den Ver. Staaten 
betrug im Jahr 1852: 21,191. 

VII. Das Juſtizdepartement wird vom General- 
Staatsanwalt (Attorney general) geleitet. Die Gerichtsverfaſſung 
der Ver. Staaten (nicht zu verwechſeln mit der der einzelnen Staa— 
ten) theilt ſich in ein Obergericht (Supreme Court), in Kreisgerichte 
(Circuit Courts) und Bezirksgerichte (Distriet Courts). Das 
Obergericht, beſtehend aus 1 Oberrichter, 8 Richtern, dem Ge⸗ 
neral⸗Staatsanwalt und einigen Bureaubeamten, hält jährlich in 
der Bundeshauptſtadt ſeine regelmäßige Sitzung, die mit dem erſten 
Montag im December beginnt. Ueber ſeine Befugniſſe ſ. oben. Die 
Ver. Staaten ſind in 9 Gerichtskreiſe eingetheilt, in deren jedem 
zweimal im Jahre ein Kreisgericht abgehalten wird. Die Kreiſe 
ſind folgende: b 

I. Maine, New Hampfhire, Maſſachuſetts, Rhode Island. 
II. Vermont, Connecticut, New Nork. 
III. New Jerſey, Pennſylvanien. 
IV. Delaware, Maryland, Virginien. 
V. Alabama, Louſiana, Kentucky. 
VI. Nord⸗Carolina, Süd⸗Carolina, Georgien. 
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VII. Ohio, Indiana, Illinois, Michigan. 
VIII. Kentucky, Tenneſſee, Miſſouri. 

XI. Miſſiſſippi, Arkanſas. | 

Florida, Texas, Jowa, Wisconſin, Californien waren bis vor 
Kurzem noch nicht in die Kreiſe eingetheilt, dafür hatten in ihnen 
die Bezirksgerichte die Befugniſſe von Kreisgerichten. Nunmehr hat 
die Ver. Staaten-Regierung dem Congreſſe Vorlagen über eine 
Aenderung des Gerichtsweſens gemacht, die mit dem jetzigen Um— 
fange der Ver. Staaten mehr im Einklange ſteht. — Das Kreisge— 
richt beſteht aus einem hiezu ernannten Richter des Obergerichts und 
aus dem Richter des Bezirks, in welchem die Verhandlungen ſtatt— 
finden. 

Die Bezirksgerichte werden vom Bezirksrichter allein ab— 
gehalten, dem ein Ankläger und ein Ver. Staaten-Marſchall beige— 
geben ſind. Jeder Staat bildet für ſich einen Gerichtsbezirk, mit 
Ausnahme von New York, Pennſylvanien, Virginien, Georgien, 
Florida, Miſſiſſippi, Louiſiana, Arkanſas, Alabama, Tenneſſee, Jowa, 
Californien, die in je zwei und einige ſogar in drei Bezirke einge— 
theilt ſind. Außer ihnen gibt es noch beſondere Ver. Staaten-Ge— 
richte für die Territorien. 


Münze, Maß: und Gewichtſyſtem. 


Dieſe ſind in den Ver. Staaten, mit Ausnahme des Münzſyſtems 
den engliſchen gleich. Im Allgemeinen rechnet man nach Dollars zu 
100 Cents; die Scheidemünzen ſind Silberſtücke im Werthe von 3, 
5, 10, 25 und 50 Cents. Das größere Geld wird gegenwärtig nur 
in Gold geprägt, und zwar iſt der Werth der geprägten Stücke: 1, 
23,5, 10, 20 und 50 Dollars. Kupfermünzen find Cents und halbe 
Cents. 

Die Maße ſind ganz die britiſchen, und zwar: 

a) Länge⸗Maß: 1 Inch (Zoll); 12 Inches gleich 1 Foot 
(Fuß); 3 Foots gleich 1 Yard; 52 Yards gleich 1 Pole 
(Ruthe); 40 Poles gleich 1 Furlong; 8 Furlongs gleich 
1 Mile. 5 

b) Flächen-Maß: 144 Inches gleich 1 Quadrat-Fuß; 9 
O.⸗Fuß gleich 1 O.⸗Jard; 301 O.⸗Nards gleich 1 O.-Pole; 
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40 Poles gleich 1 Rood; 4 Roods gleich 1 Acre, und 640 
Acres gleich 1 engl. Meile. 

e) Trockenes Maß: 343 Kubikzoll gleich 1 Pinte; 8 
Pinten gleich 1 Gallon; 2 Gallons gleich 1 Peck; 4 Pecks 
gleich 1 Buſhel; 4 Buſhels gleich 1 Coom; 20 Cooms 
gleich 1 Laſt. 

d) Wein maß: 28,7 Kubikzoll gleich 1 Pinte; 2 Pintes 
gleich 1 Quart; 4 Quarts gleich 1 Gallon; 313 Gallons 
gleich 1 Barrel; 11 Barrels gleich 1 Tierce; 12 Tierces gleich 
1 Hogshead, a 13 Hogsheads gleich 1 Butt. 8 

Auch die G ewichte ſind den britiſchen ganz gleich, und zwar: 

a) Troy⸗Gewicht: 24 Grans gleich 1 Drachme oder Penny; 
20 Drachmen gleich 1 Ounce (Unze); 12 Ounces gleich 
1 Pound (Pfund). g 

b) Handels⸗Gewicht: 16 Drachmen gleich 1 Ounce; 
16 Ounces gleich 1 Pound; 28 Pounds gleich 1 Quartrel; 
100 Pounds gleich 1 Centner oder Hundred Weight. 

c) Apotheker-⸗Gewicht: 20 Grains gleich 1 Scruple; 
3 Scruples gleich 1 Dram oder Drachme; 8 Drams gleich 
1 Ounce und 12 Ounces gleich 1 Pound. 


geſchichtlicher Aeberblick. 


Bevor wir zu den einzelnen Staaten übergehen, verweilen wir 
noch einen Augenblick bei den wächenen Momenten der Geſchichte der 
Ver. Staaten. 

Die erſte engliſche Anſiedlung war die in Jamestown, Birginten, 
1607. Im Jahr 1614 legten die Holländer die Colonie Fort Orange 
(das jetzige Albany) im Staate New Jork an. Von Engländern 
wurden weiter beſiedelt: Maſſachuſetts (Plymouth) 1620; New 
Hampfhire und Maine 1623; Connecticut 1633; Maryland 1634; 
Rhode Island 1636; Nord-Carolina zwiſchen 1640 und 50; Süd⸗ 
Carolina um 1670; Pennſylvanien (Philadelphia) 1682; Geor⸗ 
gien n Außer Engländern ließen ſich in dieſen Staaten auch 
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Irländer, Schotten und Deutſche nieder. New Jerſey, deſſen älteſte 
Anſiedlung ungefähr 1624 ſtattfand, wurde von Holländern, Schwe⸗ 
den und Engländern, Delaware (um 1627) von Schweden ange- 
baut. Ueber die ar Geſchichte der Colonien . bei den einzelnen 
Staaten. 

Die Veranlaſſung zu der Conföderation der 13 urſprünglichen 
Colonien gaben die Uebergriffe der engliſchen Krone und des engli- 
ſchen Parlaments (Stempelacte, Theeſteuer u. ſ. w.) Am 4. Septbr. 
1774 traten die Delegaten der Colonien zum erſten Congreſſe in 
Philadelphia zuſammen. Der Unabhängigkeitskrieg begann 1775 
und währte bis gegen das Ende des Jahres 1781. In folgender 
Tabelle ſind die Hauptſchlachten der Revolution zuſammengeſtellt. 


Name des amerikan. 

Schlachten. Datum. Commandeurs. 
Lexington. 19. April 1775. 
Bunker Hill Rr Prescott 
Flatbu hh 12, Auguſt 1776 Putnam 
White Plains. 28. Oktober “ 1 Waſhington 
Trenton 25. December 1776 do. 
Princeton. 3. Januar 1777 do. 
Bennington. „„ * , Stark 
Brandywine . 11. Geyer Waſhington 
Saratoga . » Oltsbere Muinı Gates 


25. Juni 1778 Waſhington 
29. Aug. 1 Sullivan 
30. März rc Aſh 
e ve Wayne 

16. Auguſt 1780. 

17. Januar 1781. Morgan 
15. März ede Greene 


Monmouth. 
Rhode Island 
Briar Creek. 
Stoney Point . 
Camden 
Cowpens » 
Guildford 

8 


* + * * + * + + — + + + * + + * + 
— 


Eutaw Spring 8. Septbr.“ do. 

Yorktomn . 19. Oktober “ Waſhington 
Schon am 4. Juli 1776 erklärte der Congreß in Philadelphia die 

Unabhängigkeit der Colonien, dieſelbe wurde im Friedensſchluſſe von 

1783 von den Mächten anerkannt. Bis jetzt war die Verbindung 

unter den einzelnen Staaten ſehr locker geweſen; eine eigentliche 

Bundesexekutive hatte gar nicht beſtanden, als Band zwiſchen den 
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Staaten hatte nur der Kongreß gedient, der aus den von den Ge⸗ 
ſetzgebungen der einzelnen Staaten gewählten Delegaten zuſammen⸗ 
geſetzt war. Im Mai 1787 aber trat in Philadelphia eine aus Ab⸗ 
geordneten ſämmtlicher Staaten beſtehende Convention zuſammen, 
welche eine neue Verfaſſung ſchuf: die noch jetzt gültige Conſtitution 
der Ver. Staaten (ſ. oben). Folgende Tabelle gibt die Namen und 
Amtsdauer der Präſidenten und Vicepräſidenten der Ver. Staaten. 


Präſidenten. . Amtsdauer. 

4 1 er Bed. 2 Adams „ 30. April 1789 bis 4. März —— 
o bo. 8 r „ ;| 
3. Hohn Wenz 2 ens Jefferſon , 1301 
4. ah aa Ieferfon... 33 S nn kassenueen 4. „. „„ 4 „ 
C George Clinton E „ 4%: SED 
6. or Mabifn.. 8% do. (1 20. Apr. 1812) 4. „ 1800 „ 4. „ 1813 
. Elbr. Gerry (T 23. Nov. 1814) . „ 1813 „ 4. „ 1817 
8. James More. + n id 16 ni. Br: 5 SM ei 
J ir a ee E 
10. er wur Adams... Er Saiteun 84 4. , 10 „ 4 „ 1829 
11. Andrew A ae ... FFT , - Verne Rn 
12, do. - Martin nu Buren ER ieee, n e 
13. Martin — Buren. Richard M. Johnſon. 4 FFF 
14. Wm. Henry Harrif on. John Tyler. 2 184 „ 4. April 1841 
15. John Tyler eh er Tode von Gen. Harrifon) et * 1 April 1841 „ 4. März 1845 
16. James K. Polk. .. George M. Dallas 4. März 1845 „ 4. „ 1849 
17 Zachary Taylor... ... Millard Fillmore. — 4 „ 180 „ Jin 1850 
18. Millard Fillmore (nach dem Tode des Gen. Tavior. — 9. Juni 1850 „ 4. März 1853 
19. Franklin Pierce... Wm. Rufus King 4. März 1853 „ 4. „ 185 


(* farb kurz nach feiner Beeidigung.) 

Die wichtigſten Ereigniſſe ſeit der Annahme der Conſtitution ſind 
folgende: Aufnahme Vermonts in die Union 1791, Kentuckys 1792, 
Tenneſſees 1796; Errichtung des Diſtrikts Columbia 1800; Krieg 
mit Tripolis 1801; Aufnahme Ohios 1802; Ankauf Louiſianas 
1803. 

Im Jahre 1812 erklärte der Congreß gegen England den Krieg, 
weil daſſelbe die Neutralität verletzt und amerikaniſche Schiffe durch⸗ 
ſucht hatte. Der Krieg währte bis Februar 1815. Schlachten an 
der Themſe, bei Chippewa, bei Lundy's Lane, Plünderung der Bun⸗ 
deshauptſtadt Waſhington durch die Engländer (24. Auguſt 1814), 
Schlacht bei New Orleans (8. Jan. 18159. Am 17. Febr. 1815 
endlich kam der Friedensvertrag mit England zu Stande. 

In demſelben Jahre noch Krieg mit Algier. Aufnahme India⸗ 
na's 1816, Alabama's 1819; Abtretung Florida's durch Spanien 
1819; Aufnahme Maine's 1820; Miſſouri's 1821; (Miſſouricom⸗ 
promiß.) Bewegungen der Nullifier in Süd⸗Carolina, Nov. 1832; 
Präſident Jackſon's Veto gegen die Verlängerung des Freibriefs der 
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V. St. Bank; Texas erklärt feine Unabhängigkeit von Mexiko; Schlacht 
am San Jacinto 1836. Aufnahme Michigan's 1837; der Congreß 
paſſirt einen Beſchluß für die Anneration von Teras, Aufnahme 
Jowa's und Florida's 1845. Wegen der Aufnahme von Texas ent⸗ 
ſteht ein Krieg mit Mexiko, der vom Januar 1846 bis zum Ende des 
folgenden Jahres währt: Taylor's Sieg bei Buena Viſta 23. Febr. 
1847; Scott's Siege bei Cerro Gordo, Cherubusco, Melinos del 
Rey, Chapultepec; Einnahme Mexiko's 14. Sept. 1847. Friedens- 
ſchluß zu Guadelupe Hidalgo, Februar 1848, Erwerbung Ober- 
Californiens und Neu-Mexiko's, Aufnahme Wisconſin's, Organiſi⸗ 
rung des Territoriums Oregon, Alles im Jahre 1848; Californien 
als Staat organiſirt, Errichtung der Territorien Neu-Mexiko und 
Utah. Der Congreß paſſirt das „Flüchtige Sklaven“-Geſetz, 1850.— 

Die 31 Staaten der Union theilt man, im Norden beginnend, ge— 
wöhnlich folgendermaßen ab: 


I. Die 6 Neu⸗England⸗Staaten: Maine, New Hamp⸗ 
ſhire, Vermont, Maſſachuſetts, Rhode Island, Connecticut; ſie ent⸗ 
halten zuſammen 63,272 D.-Meilen. 

II. Die 5 Mittel⸗Staaten: New York, New Jerſey, 
Pennſylvanien, Delaware, Maryland (und Diſtrikt Columbia); ſie 
enthalten 111,796 D.-Meilen. 

III. Die 9 ſüdlichen Staaten: Virginien, Nord-Caro- 
lina, Süd⸗-Carolina, Georgien, Florida, Alabama, Miſſiſſippi, Loui⸗ 
ſiana, Texas; fie enthalten ungefähr 629,750 O.-Meilen. 

IV. Die 11 weſtlichen Staaten: Tenneſſee, Kentucky, 
Ohio, Indiana, Illinois, Michigan, Wisconſin, Jowa, Miſſouri, 
Arkanſas, Californien. Sie enthalten 493,117 O.⸗Meilen. 

Außer den 31 Staaten haben wir noch die Territorien der Union 
zu betrachten. Dieſelben ſind Grundſtücke, welche dem Volke der 
Ver. Staaten gehören und die es durch ſeine Nationalregierung ver— 
walten läßt. Der Gouverneur derſelben wird vom Präſidenten der 
Ver. Staaten ernannt. Das Weitere über ihre Organiſation ſiehe 
unten bei den einzelnen Territorien. Es gibt gegenwärtig folgende 
organifirte Territorien: Minneſota, Neu-Mexiko, Utah, 
Oregon und Waſhington. Dazu kommt das Indianer-Territorium, 
das den aus den Staaten ausgewanderten Indianerſtämmen als 
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Wohnplatz garantirt ift, und die ungeheuren Gebiete, welche man 
auf den Karten gewöhnlich als Nebraska und Nordweſt-Gebiet bes 
zeichnet findet. Die nähern Beſtimmungen über ihre Organiſation, 
Grenzen ꝛc. hängen von der gegenwärtig im Congreß ſchwebenden 
„Nebraska⸗Bill“ ab. 


I. Die Neuengſand -Staaten. 


Der Staat Maine, 

nach ſeinem Flächeninhalte der größte der Neuengland⸗Staaten und 
der nordöſtlichſte der Union, liegt zwiſchen dem 43° 5“ und dem 47° 
30° nördlicher Breite und zwiſchen dem 66° 50° und 71° weſtlicher 
Länge, und grenzt im Norden an den öſtlichen Theil Canada's, von 
dem er durch den St. John-Fluß getrennt iſt, im Oſten an Neu⸗ 
Braunſchweig, im Süden an den atlantiſchen Ocean und im Weſten 
an den Staat New Hampſhire. Die größte Länge des Staates von 
Nord nach Süd beträgt ungefähr 250, die größte Breite von Oſt 
nach Weſt 190 Meilen. Der Flächeninhalt iſt 30,000 O.⸗Meilen. 

Die Oberfläche des Landes iſt meiſt hügelig, der innere Theil iſt 
durchaus waldig, erhebt ſich nach Norden teraſſenförmig und bildet 
ſo das Spencer-Gebirge und nach Canada zu das Albany-Gebirge 
und geht in ſchroffen Ausläufern als „weiße Gebirge“ nach New 
Hampſhire über. Der ſüdliche und mittlere Theil von Maine iſt von 
einzelnen Berg- und Hügelketten durchzogen, zwiſchen denen ſchmale, 
fruchtbare Thäler ſich öffnen; hie und da findet ſich eine Menge oft 
ziemlich bedeutender Landſeen. Zahlreiche größere und kleinere 
Flüſſe, von denen der St. John, der St. Croix, Paſſamaquoddy, 
Penobscot, Kennebeck, Androscoggin, Saco, Sebaſticook und Pis- 
catoqua die bedeutendſten ſind, durchſchneiden den Staat nach allen 
Richtungen. Von den Seen im Innern ſind die namhafteſten: der 
Umbayog, Schoodic, Sebayo und Cheſuncook. Die Küſte iſt ſehr 
zerriſſen und bietet in der Casco-, Penobscot-, Freachman's⸗, Ma⸗ 
chia's- und Paſſamaquoddy-Bay treffliche, fiſchreiche Meerbuſen, vor 
denen ſich mehrere kleine Inſeln hinziehen. — Oeſtlich vom Penobs— 
cot⸗Fluß iſt der Boden ſchlecht; zwiſchen ihm und dem Kenn:bed 
iſt er beſſer und man findet dort herrliche Acker- und Wieſenlän⸗ 
dereien. Weſtlich vom Adroscoggin iſt das Land ſandig, an den 
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Küſten felfig und im Norden ſehr waldig. — Granit iſt vorherr- 
ſchend. — Trotz der ſich raſch mehrenden Bevölkerung iſt ein großer 
Theil des Staates noch Wildniß. — Das Klima iſt äußerſt ſtreng; 
der Sommer kurz und ſehr heiß, der Winter (vom Anfang Novem- 
ber bis Mitte April) äußerſt kalt. Im Ganzen iſt das Land jedoch 
ſehr geſund und fruchtbar. — Man baut Waizen, Roggen, Gerſte, 
Hafer, Flachs, Hanf und etwas Obſt. In den Waldungen findet 
man hauptſächlich Fichten, Eichen, Birken, Ahorn, Ulmen, Pappeln, 
Linden und Weiden. — An Mineralien iſt das Land ſehr reich, man 
findet: Eiſen, Blei, Marmor, Kalk, Schiefer, Vitriol und Schwefel 
in allen Counties. 

Die erſten Anſiedler waren engliſcher Herkunft, zu Saen nachher 
Einwanderer von New Hampſhire, Vermont und Maſſachuſetts, ſo— 
wie am Ende des 17. Jahrhunderts auch von Deutſchland ſich 
geſellten. 

Die Einwohner ſind ein kräftiges, arbeitſames Volk; Ackerbau, 
Viehzucht und Schiffbau ſind die Haupterwerbsquellen; Fabriken 
mehren ſich von Jahr zu Jahr; der Handel iſt im Steigen; Bau— 
holz, Fiſche, geſalzenes Fleiſch und Pottaſche und eine große Menge 
von Brettern, Schindeln, Maſten, Sparren u. ſ. w. werden jährlich 
nach den benachbarten Staaten, nach Weſtindien und Europa aus— 
geführt. — Hinfichtlich der Eiſenbahnen verweiſen wir bei allen einzel- 
nen Staaten auf die weiter oben ſtehenden Tabellen. — Der Staat 
Maine zählt gegenwärtig 39 Banken mit einem Kapital von 
3,254,882 Dollars. — Die Staatsſchuld beläuft ſich auf nur 
600,500 Dollars. — Für Schulen wird ſehr viel verwendet; es be— 
ſtehen in Maine 6,627 Schulen mit 230,724 Schülern, ferner 29 
Akademieen mit werthvollen Bibliotheken; ein theologiſches Semi— 
nar mit 37 und eine medieiniſche Schule mit 51 Studenten. Kirchen 
zählt der Staat 851, deren Eigenthum auf 1,712,152 Dollars ge— 
ſchätzt wird, und von denen 283 den Baptiſten, 171 den Metho— 
diſten und 165 den Congregationaliſten angehören. — Für die Er- 
ziehung der Taubſtummen und Blinden ſind jährlich 5126 Dollars 
ausgeſetzt. — Die Exekutiv-Gewalt ruht in den Händen eines Gou— 
verneurs, der alljährlich durch Volksabſtimmung gewählt wird; die 
Legislative beſteht aus einem Senat und Haus der Repräſentanten; 
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jener zählt 31 dieſes 151 Mitglieder. Das oberſte Gericht ift aus 
6 Richtern und einem Oberrichter zuſammengeſetzt, neben ihm be- 
ſtehen mehrere Gerichtshöfe. — Maine zerfällt in 19 Counties mit 
583,169 Einwohnern. — 

Die größte Stadt des Landes iſt Portland, auf einem Vor⸗ 
gebirg in der Casco-Bay gelegen; es hat bedeutenden Handel und 
einen ſichern, geräumigen Hafen, 12 Kirchen, 2 Akademieen, 3 Ban⸗ 
ken und 20,815 Einwohner. — Die zweite Stadt des Landes iſt 
Auguſta am Kennebeck, Hauptſtadt und Sitz der Centralbehör— 
den, mit 8225 Einwohnern; es hat mehrere Kirchen, 1 Bank und 
Statehaus. — Bath, am Kennebeck, 40 Meilen oberhalb jei- 
ner Mündung; freundliche Stadt mit bedeutendem Handel und 
8020 Einwohnern. — Saco, an der Mündung des gleichnamigen 
Fluſſes, mit bedeutenden Fabriken und 5,780 Einwohnern. 


Der Staat Rew Hampſhire. ’ 

New Hampſhire, ſchon 1614 von Capitän Smith beſucht, breitet 
ſich zwiſchen 42° 40“ und 45° 25“ nördlicher Breite und 70° 40, 
und 72° 35° weſtlicher Länge aus; feine größte Ausdehnung von 
Norden nach Süden beträgt 185 und fein Flächeninhalt 9280 D.- 
Meilen. New Hampſhire wird im Norden von Unter-Canada, im 
Oſten von Maine und dem atlantiſchen Ocean, im Süden von 
Maſſachuſetts und im Weſten von Vermont begrenzt. Der größte 
Theil des Landes iſt Hochland, mit reichen, fruchtbaren Thälern un⸗ 
termiſcht; an der Küſte größtentheils ſandiges, niederes Vorland, 
mit Salzmarſchen dazwiſchen. Die 80 — 90 Meilen lange See— 
küſte bietet wenige Einſchnitte und außer dem Piscataqua-Hafen 
nur wenige über den Strand hervorragende Höhen. Erſt 20 Meilen 
landeinwärts erhebt ſich der Boden und wird reicher und beſſer, es zieht 
ſich hier ein breiter Landrücken am Selmonfluß hinauf; nach dem Pis⸗ 
cataqua zu erheben ſich die blauen Berge, weiter nördlich der Mount 
Major und Mooſe Mountain. Jenſeits der blauen Berge erheben 
ſich im Weſten des Merrimack der Kyarforga Mountain und die 
Landeshöhe (Height of the land), deren höchſter Punkt (Mount 
Waſhington) 6400 F. über der Meeresfläche liegt. Längs den Ufern 
der Flüſſe ift der Boden vortrefflich; Lehm, Thon, Mergel und Sand, 
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von einer dicken Humuslage überzogen, find vorherrſchend. — New 
Hampfsire iſt trefflich bewäſſert; feine Hauptflüſſe: der Connec⸗ 
ticut, welcher die weſtliche Grenze bildet; der Merrimack, wel⸗ 
cher die 80 F. hohen Amosknafälle beſchreibt; der Saco, welcher 
die „weißen Berge“ durchdringt; der Amoriscoggin, der Piscataqua 
oder Salmon-Fall-River. — Im Innern des Landes find ziemlich 
große Seen, unter denen der bedeutendſte der Winnipiscogen oder 
Richmond, 24 Meilen lang und 7 Meilen breit, mit vielen Eilanden. 
Das Land bietet mehrere eiſenhaltige Heilquellen, und in der Nähe 
von Cheſter ſprudelt eine Schwefelquelle. 


Das Klima von New Hampſhire iſt ſehr geſund, obſchon der Staat 
den Nord- und Südwinden völlig blosgeſtellt iſt. Der Winter bes 
ginnt ſehr zeitig, im November frieren ſchon die Flüſſe und gehen 
erſt im April wieder auf. Der Sommer iſt heiß und von vielen Ge— 
wittern und an der Küſte von Wirbelwinden begleitet. 


Ackerbau und Viehzucht ſind die Hauptbeſchäftigungen der Ein— 
wohner. Im Ganzen iſt der Boden fruchtbar und liefert: Waizen, 
Roggen, Gerſte, Mais, Hafer und viel Obſt, beſonders Aepfel und 
Birnen, aus denen Cider zur Ausfuhr gemacht wird. Flachs und 
Hopfen wird ebenfalls in Menge gebaut. 


Ein großer Theil des Landes iſt noch mit Waldungen bedeckt, die 
vorzügliches Material zum Schiffsbau liefern, der hier immer mehr 
ſich hebt. Im Jahr 1853 wurden 14 Schiffe mit 9515 Tonnen- 
gehalt gebaut. — Die Viehzucht iſt bedeutend; namentlich Schafe, 
Schweine, Pferde, Eſel und Mauleſel werden gezogen. — Wollen— 
und Baumwollenfabriken, Pulvermühlen, Ziegelbrennereien, Mahl— 
und Sägemühlen findet man allenthalben, ebenſo Eiſenwerke, da 
das Land ziemlich reich an Eiſen iſt. — Die Einwohner find anglo— 
amerikaniſcher Abkunft, bis auf wenige Irländer und Deutſche, und 
zeichnen ſich durch Fleiß aus. Ihre Zahl beläuft ſich auf 317,964, 
worunter 475 Farbige. — Der Gouverneur wird durch Volksabſtim— 
mung gewählt, ebenſo der Senat, der aus 12, und das Haus der 
Repräſentanten, das aus 286 Mitgliedern beſteht. — Die Staats- 
ſchuld beläuft ſich auf 75,782 Dollars. — New Hampfhire zählte im 
Januar 1853 31 Banken. An Unterrichtsanftalten iſt kein Man— 
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gel; im Jahr 1852 war die Schülerzahl in den öffentlichen Schulen 
71,232. In dem Collegium von New Hampſhire befinden ſich 237 
Studenten; ferner ſind 3 theologiſche mit 99 und eine mediciniſche 
Schule mit 45 Studenten vorhanden. Kirchen zählt New Hampſhire 
602, wovon den Baptiſten 180, den Methodiſten 199 gehören. Auch 
befinden ſich eine Irrenanſtalt, ein Taubſtummen⸗ und Blinden⸗In⸗ 
ſtitut im Staate. — Derſelbe zerfällt in 10 Counties. Die haupt⸗ 
ſächlichſten Städte ſind: Mancheſter, mit 14,000 Einw., hat 
mehrere Banken. Concord, am Merrimack, Hauptſtadt des Staa⸗ 
tes, Sitz des Gouverneurs, des oberſten Gerichtshofes und der Le⸗ 
gislative, hat 3 Banken, 1 State Hauſe und 1 Staatsgefängniß. 
Portsmouth, auf einer Halbinſel an der Mündung des Pisca⸗ 
taqua, einziger Seehafen des Staates, mit einer Schiffswerfte, 
3 Banken und vielen Fabriken. 


Der Staat Vermont. 


Vermont, der nordweſtlichſte Staat Neu Englands, wurde erſt im 
Jahr 1790 in die Union aufgenommen, und liegt zwiſchen dem 42° 
44“ und 45° nördl. Breite und zwiſchen 71° 25° und 73° 26° weſtl. 
Länge. Es grenzt im Norden an Oſt⸗Canada, öftlih an New Hamp⸗ 
ſhire, von dem es durch den Connecticutfluß geſchieden iſt, ſüdlich an 
New York und an den Champlainſee. Seine größte Länge von Nord 
nach Süden beträgt 150 und ſeine größte Breite von Oſt nach Weſt 
85 Meilen, fein Flächeninhalt 10,212 O.⸗Meilen. Die Oberfläche 
iſt meiſt hügelig. Eine ausgedehnte Gebirgskette, die „grünen Ge- 
birge,“ zieht ſich von Nord nach Süden durch die Mitte des Landes. 
Die früher das ganze Land bedeckenden Wälder werden immer mehr 
gelichtet. An Mineralien iſt daſſelbe ſehr reich, Eiſen, Blei und 
guter Marmor finden ſich ſehr häufig. Unzählige Flüſſe und Bäche 
ſtürzen vom grünen Gebirge herab, welches die Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Connecticut und dem Champlainſee bildet; die wichtigſten ſind: 
Der Connecticut, Michiscoui, Lamoille, Otter, White, Poultney und 
Black. Eine Menge von Seen ſind über das Land verbreitet, von 
denen der Champlainſee 105 Meilen lang und von 1—15 Meilen 
breit, durch den Sovel und Champlyfluß nach dem St. Lorenz ab⸗ 
ſtrömt. — * Klima ähnelt dem von New Hampſhire; der Som⸗ 
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mer ift auch hier ſehr kurz und heiß, der Winter lang und ſtreng. 
Da Vermont keine für den Handel günſtige Lage hat, ſo ſind ſeine 
Bewohner hauptſächlich auf Ackerbau angewieſen; der Boden iſt 
dazu ſehr geeignet, und man baut Waizen, Roggen, Gerſte, Hafer, 
Mais, Bohnen, Flachs, Hanf und Kartoffeln. Einen Ausfuhrartikel 
nach Boſton und New York bilden Rinder und Ochſen, die bei dem 
guten Weideland trefflich gedeihen, auch iſt Schaf- und Schweine- 
zucht ziemlich bedeutend. Faſt alle Holzarten Nord-Amerika's ſind 
hier vertreten, am häufigſten Tannen, Ulmen, Kiefer, Zuckerahorn 
und Buchen. Die Jagd iſt immer noch ein ziemlicher Erwerbszweig 
der Bewohner, doch wird das Pelzwild immer ſeltener; Bären, Wölfe, 
Füchſe, wilde Katzen und andere Raubthiere ſind immer noch, obwohl 
ziemlich ſelten, vorhanden. — Fabriken beſitzt Vermont im Ganzen 
nicht viele, doch findet man ziemlich häufig Papier- und Oelfabriken, 
Eiſenhämmer, Mühlen: auch Ahornzucker wird in großen Quanti- 
täten bereitet. — Die Bevölkerung beträgt 159,374, worunter 709 
Farbige. Die Einwohner ſind ein ſtarker, kräftiger Menſchenſchlag, 
enthuſiaſtiſch eingenommen für die Freiheit und das Vaterland und 
die „Green-Mountain- Boys“ haben ſich in allen Kämpfen der Union 
großen Ruhm erworben. Vermont hat einen Gouverneur, der durch 
Volksabſtimmung alljährlich gewählt wird. Die Legislatur beſteht 
aus 230 Repräſentanten und 30 Senatoren. Die finanziellen Ver⸗ 
hältniſſe Vermonts find ſehr glänzend. Schulden hat es gar keine. 
Der Staat hat 32 Banken mit einem Kapital von 27,128,000 Doll. 
Die Zahl der Kirchen 564; für öffentliche Inſtitute iſt in hohem 
Maße Sorge getragen; für Schulen ſind jährlich vom Staate 100,000 
Doll. ausgeſetzt; im Jahr 1851 waren dieſelben von 90,110 Schü— 
lern beſucht. Auch 3 Collegien mit 218 und 2 medieiniſche Schulen 
mit 194 Studenten, fo wie mehrere blühende Academien beſitzt die— 
ſer Staat. 

Vermont wurde zuerſt beſiedelt von Emigranten aus Maſſachu⸗ 
ſetts im Jahr 1724, zu welchen ſich 1731 franzöſiſche Anſtedler ge- 
ſellten. Es kam ſchnell in Aufſchwung, hatte aber in dem Unabhängig— 
keitskrieg viel von engliſchen Truppen zu leiden. 

Der Staat zerfällt in 14 Counties mit folgenden Städten: 

Montpelier, am Onionfluß, iſt die Hauptſtadt des Staates, 
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Sitz des Gouverneurs und des oberſten Gerichtshofes; hat mehrere 
Banken, treibt bedeutenden Binnenhandel und zählt 3757 Einw. — 
Bennington, am Wallamſok, älteſte Stadt Vermonts, hat zahl⸗ 
reiche Fabriken, und iſt durch zwei Niederlagen bekannt, die die Bri⸗ 
ten hier im Auguſt 1777 erlitten. — Brattlebo ro mit 3,816 E. — 
Middlebury, hat eine Bank, 6 Kirchen und 3,517 E. — Ferner 
ſind mehrere aufblühende Städte zu bemerken als: Northfield 
mit 3000 E., Waterbury mit 2,524 E., Jamaica mit 2121 
und Hartford mit 2,194 Einw. 


Der Staat Maſſachuſetts. 


Dieſer Staat iſt der älteſte der Union; die erſten engliſchen Nie⸗ 
derlaſſungen wurden hier durch Puritaner gegründet, die der ein 
heimiſchen Intoleranz entflohen und am 22. December 1620 an der 
Stelle des jetzigen Plymouth landeten. Im Jahr 1628 gründete 
eine Geſellſchaft Abenteurer unter Gouverneur Endicott Salem, und 
1630 legten neu angekommene Nachzügler den Grund zur Stadt 
Boſton. Die erſten Funken der ſpätern Freiheit entzündeten ſich hier 
und hier glaubte das britiſche Miniſterium zuerſt Unterdrückungs⸗ 
verſuche machen zu müſſen, welche die Schlacht von Lexington im 
April 1775 und 2 Monate ſpäter die von Bunker Hill zur Folge hat⸗ 
ten. — Maſſachuſetts grenzt im Norden an Vermont und New 
Hampfhire, im Oſten an den atlantiſchen Ocean, ſüdlich an Rhode 
Island, Connecticut und den atlantiſchen Ocean und weſtlich an den 
Staat New York. Seine größte Länge von Oft nach Weſt beträgt 
145, die größte Breite von Nord nach Süd 90 Meilen, fein Flächen⸗ 
inhalt 7,800 O.⸗M. — Die Oberfläche des Landes iſt auferordent- 
lich mannichfaltig; die Küſte zerriſſen, aber eben und ſandig, mit meh⸗ 
reren Eilanden, vielen Sandbänken und Felſenriffen umgeben; ſie 
bietet nur flache Vorgebirge als: Kap Cod, Kap Ann und Kap Ma⸗ 
labar; die bedeutendſten Buchten ſind: Die Maſſachuſetts-Bay, de⸗ 
ren innerſte Theile die Buchten von Boſton, Plymouth und Barn⸗ 
ſtakle ſind, und die Buzzards-Bay, auf der Südſeite des Kap Cod, 
die ſich 40 Meilen weit ins Land hinein erſtreckt. Den nordweſt⸗ 
lichen Theil des Landes durchziehen die grünen Berge; am Con- 
necticut ſtreichen zu beiden Seiten mehrere abgeriſſene Bergreihen 
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hin. — An Flüſſen iſt der Staat reich; die wichtigften, die ihn durch⸗ 
ſtrömen, find: Der Connecticut, Weftfield, Chicazen, Merrimack, Con⸗ 
cord, der Charles und der Hooſich, über welchen eine natürliche 
Brücke führt. — 

Das Klima iſt ganz dem von Vermont gleich, der Boden vortreff— 
lich; es gedeihen Mais, Waizen, Buchwaizen, Kartoffeln, Gerſte, 
Hanf und Hopfen. Da ein großer Theil des Landes aus Wieſen be— 
ſteht, bildet Viehzucht einen Haupterwerbszweig. Schafe und Schweine 
gedeihen vortrefflich; Honig und Wachs wird in großer Maſſe pro- 
ducirt; Tabak gedeiht ebenfalls gut und wird in großer Menge aus- 
geführt. Maſſachuſetts iſt nach New York verhältnißmäßig der erſte 
Staat der Union in Beziehung auf Handel. Im Wall- und Stock⸗ 
fiſchfang, ſowie in der Fluß⸗ und Küſtenfiſcherei iſt es ſogar der 
bedeutendſte Staat; nahezu 2000 Schiffe find jährlich mit Wallfiſch-, 
Stockfiſch⸗ und Makrelenfang beſchäftigt. 

An der Spitze des Staates ſteht ein jährlich durch's Volk gewähl⸗ 
ter Gouverneur; die legislative Gewalt iſt in den Händen von 40 
Senatoren und 360 Repräſentanten, das Obergericht beſteht in 6 
Richtern und einem Oberrichter. Die Staatsſchuld beträgt 6,391,410 
Doll. Banken zählt der Staat 137, excluſive 54 Sparbanken, mit 
einem Kapital von 43,270,400 Doll., Kirchen 1,430. An öffent⸗ 
lichen Anſtalten iſt Ueberfluß: mehrere Irrenhäuſer, Taubſtummen⸗ 
und Blinden⸗Inſtitute und viele Freiſchulen mit 190,245 Schülern; 
ferner eine Anſtalt für jugendliche Verbrecher und ein Staatsgefäng— 
niß. Auch beſitzt Maſſachuſetts 4 Collegien, 3 theolog. Seminare und 
2 medicin. Schulen. Das Harvard⸗Collegium in Cambridge iſt das 
berühmteſte der Union. Maſſachuſetts zählt 994,499 E., worunter 
8795 Farbige und wird in 14 Counties eingetheilt. Die hauptſäch⸗ 
lichſten Städte ſind: Boſton, 136,881 E., Hauptſtadt, Sitz aller 
Centralbehörden, liegt auf einer Halbinſel im innerſten Winkel der 
Maſſachuſetts⸗Bay und iſt durch Brücken mit dem Feſtlande verbun⸗ 
den. Der Hafen iſt ſicher, vortrefflich befeſtigt und kann 5 — 600 
Schiffe aufnehmen. Die Stadt beſteht aus drei Theilen: Alt-Boſton 
(Boston Proper), Oſt-Boſton und Süd⸗Boſton. Die Straßen find 
uneben und krumm. Die Stadt hat etwa 100 Kirchen, viele ſchöne, 
öffentliche Gebäude, worunter das Stadthaus, die Freimaurer-, die 
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Muſikhalle, mehrere ſchöne Bank- und das Poſtgebäude die bemer⸗ 
kenswertheſten find. Boſton beſitzt 32 Banken mit einem Kapital 
von 24,823,481 Doll. Der Handel mit den Nachbarſtaaten, Weſt⸗ 
indien und Europa iſt ungeheuer; im Jahre 1852 wurden in den 
Hafen Waaren im Werthe von 33,987,812 Doll. eingeführt. Nach 
den ſüdlichen Staaten der Union und nach Weſtindien wurden im 
Jahr 1850 96,482 Tonnen Eis ausgeführt. 

Der erſte Bewohner der Halbinſel, worauf die Stadt liegt, war 
Johann Blackſtone, ein Geiſtlicher (1630). Boſton blühte ſchnell 
empor und ſollte durch den Freiheitsgeiſt ſeiner Bewohner der Heerd 
der Revolution werden. Die Schickſale der Stadt vor und während 
der Revolution ſind zu bekannt, als daß wir ſie hier zu erwähnen 
brauchten. In jetziger Zeit zeichnet ſich Boſton neben ſeinem Han⸗ 
del hauptſächlich durch feine literariſchen Leiſtungen aus. Der Buch» 
handel iſt daſelbſt in großer Blüthe; auch beſitzt es treffliche höhere 
und niedere Unterrichtsanſtalten. 

Auf dem nahen Bunker Hill, wo am 17. Juni 1775 die 
unglückliche, aber glorreiche Schlacht gefochten wurde, ſteht zum An⸗ 
denken an dieſelbe ein herrlicher, 220 Fuß hoher Obelisk. 

Weitere bedeutende Städte ſind: Lowell, 33,383 Einwohner; 
größte Fabrikſtadt des Staates, liegt am Merrimack; Ca m⸗ 
bridge, Sitz der ſchon erwähnten Harvard-Univerſität, nur 4 Mei- 
len von Boſton entfernt, mit 15,200 Einwohnern; Charles 
town, am Charles River, mit Boſton durch 3 Brücken verbunden, 
mit einer Navy Yard der Ver. Staaten, dem Staatsgefängniß und 
17,216 Einw., am Tag der Schlacht bei Bunker Hill von den Bri⸗ 
tiſchen eingeäſchert; Taunton, 10,441 Einw., mit einer Bank 
und einem Collegium; Salem, 14 Meilen von Boſton, liegt zwi⸗ 
ſchen dem North und South River, hat einen anſehnlichen Hafen, 
bedeutende Schiffswerften und Segeltuchmanufakturen, 18 Kirchen 
und 20,624 Einw., welche bedeutende Geſchäfte nach Oſtindien und 
China 50 e 18,300 Einw.; Worceſter, 17,300 
Einw.; Springfield, 11,800 Einw. 
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Der Staat Rhode Island, 


der kleinſte Staat der Union, beſteht aus 3 größeren und einigen 
kleineren Inſeln in und vor der Narraganſett-Bay und einem klei- 
nen Küſtenſtrich zu beiden Seiten der letzteren. Er liegt zwiſchen 
41° 22° und 42° 3° nördlicher Breite und 71° 6“ und 71° 38° weſt⸗ 
licher Länge. Er iſt ungefähr 49 Meilen lang und 32 Meilen breit 
und hat einen Flächenraum von 1340 O.-Meilen. Im Norden und 
Oſten grenzt er an Maſſachuſetts, im Weſten an Connecticut und 
im Süden an den atlantiſchen Ocean. 

Rhode Island iſt ein flaches, mit angeſchwemmtem Erdreich bes 
decktes Land, über welches nur einige unbedeutende Hügel ſich erhe— 
ben. Seine Hauptflüſſe ſind: der Providence-Fluß, der Taunton 
und Charles, welcher fpäter den Namen Pawcotuk annimmt; letzte— 
rer mündet in den Long Island-Sund, die erſteren in die Narras 
ganſett-Bay, die gegen 30 Meilen weit ins Land tritt und ſich in 
den 3 Bayen: Providence, Briſtol und Mount Hope endigt. In der 
Hauptbucht liegen mehrere bedeutende Inſeln: Rhode Island, 
13 Meilen lang und 23 Meilen breit, von ihm hat der Staat den 
Namen; 3 Meilen weſtlich von Rhode Island liegt die Inſel Con— 
necticut, 7 Meilen lang, und im Norden Prudence, von gleicher 
Größe. Block Island, das ebenfalls zu dieſem Staate gehört, liegt 
in der offenen See und iſt 10 Meilen lang und 4 Meilen breit. 

Der Staat Rhode Island hat unter allen am atlantiſchen Meere 
gelegenen Staaten das gemäßigtſte Klima; ſowohl im Sommer als 
im Winter wird die Temperatur durch die Seewinde gemildert. — 
Der Landbau liefert Mais, Roggen, Gerſte, Hafer und etwas Wai— 
zen; die Viehzucht gedeiht vortrefflich, Obſt giebt es in Menge. Die 
Wälder enthalten Fichten, Eichen, Birken, Ahornbäume, Cypreſſen, 
Ulmen, Pappeln, Linden ꝛc. An Mineralien beſitzt der Staat: Ei— 
ſen, etwas Kupfer, Kalkſtein, Marmor und anthracitiſche Kohlen. 
Der Kunſtfleiß hat bedeutende Fortſchritte gemacht. Im Verhältniß 
zu ſeiner Bevölkerung verarbeitet Rhode Island unter allen Staa— 
ten der Union am meiſten Baumwolle, nach dem Cenſus vom Jahr 
1850 waren daſelbſt 158 Baumwollenfabriken, die für 83,484,579 
Rohmaterial verbrauchten; außer der Baumwolle wird auch viele 
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Wolle verarbeitet, und man zählte 1850 45 derartige Fabriken; 
außerdem Papiermühlen, Hutfabriken, Eiſengießereien, Branntwein- 
brennereien ꝛc. Auch der Handel, namentlich der Küſtenhandel iſt 
bedeutend, die Hauptausfuhr beſteht in Baumwollen- und Wollen— 
Waaren, Bauholz, Rindern, Pferden, Butter, Käſe, Fiſchen, Brannt⸗ 
wein ꝛc. Ein Theil der Schiffe wird zum Wall- und Codfiſch⸗ und 
Makrelenfang verwendet. 

Die Einwohner ſtammen urſprünglich aus Maſſachuſetts, zu wel⸗ 
chen ſich ſpäter Einwanderer aus andern engliſchen Colonien, aber nur 
wenige direkt aus Europa geſellten. Die Geſammtzahl betrug im 
Jahr 1850: 147,544 E., worunter 3400 Farbige; Deutſche gab 
es in jenem Jahr nur 230. 

Die erſte Anſiedlung geſchah 1635 durch Roger Williams, einen 
Baptiſtenprediger, der wegen ſeiner religiöſen Meinungen aus Maſ— 
ſachuſetts vertrieben war; 1638 wurde durch W. Coddington auf 
der Inſel Rhode Island eine Niederlaſſung gegründet. Obgleich die 
Colonie anfänglich durch die Narraganſetts-Indianer zu leiden 
hatte, blühte ſie doch ſchnell empor und trat als eigener Staat der 
Union bei. Rhode Island hatte bis zum Jahre 1842 ſeine alte 
Verfaſſung, die es als Colonie von England erhielt. Dieſe hatte 
das Wahlrecht von einem ſchweren Cenſus abhängig gemacht. Dem 
demokratiſch geſinnten Volke erſchien dieſelbe dem Geiſte der Neuzeit 
nicht mehr angemeſſen und man drang auf ihre Abſchaffung. Allein 
die aus Privilegirten beſtehende Geſetzgebung wollte Nichts davon 
wiſſen. Somit nahm das ſouveräne Volk die Sache ſelbſt in die 
Hand, bildete einen Convent, der eine neue Verfaſſung entwarf und 
wählte eine Geſetzgebung. Dieſe kam, da ihr das Regierungsge— 
bäude vor der Naſe zugeſchloſſen wurde, in einer Eiſengießerei zu- 
ſammen, ernannte Thomas W. Dorr zum Gouverneur und überließ 
es ihm, die Sache des Volkes mit dem Schwerte zu wahren. Dorr 
berief die Miliz zuſammen, verſuchte das Zeughaus zu erſtürmen, 
ward aber zurückgeſchlagen und mußte nach New Hampſhire fliehen; 
ein zweiter Verſuch mißlang ebenſo. Indeſſen gab die alte Geſetz— 
gebung ſo weit nach, daß ſie ſelbſt einen neuen Convent ins Leben 
rief, der denn auch eine zeitgemäßere Verfaſſung ausarbeitete, die 
vom Volke angenommen wurde. Nach dieſer Verfaſſung beſteht die 
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Verwaltung aus einem Gouverneur, einem Senat und Repräſen⸗ 
tantenhaus, die jährlich vom Volke gewählt werden. Rhode Island 
hat keine Staatsſchuld. f 

Das Land iſt in 5 Counties eingetheilt. Die hauptſächlichſten 
Städte ſind: Providence, mit 41,512 Einwohnern, liegt an 
der Narraganſett-Bay, 30 Meilen vom Meere entfernt und hat einen 
trefflichen Hafen, Statehouſe, Cityhall, mehrere Akademien, Browns— 
Univerſität c. — Newport, mit 9568 Einwohnern, auf der In⸗ 
ſel Rhode, hat einen guten Hafen. — Briſtol, mit 4600 Einw. 


Der Staat Connecticut, 


der ſüdweſtlichſte der Neuengland-Staaten, grenzt nördlich an Maſ⸗ 
ſachuſetts, öſtlich an Rhode Island, ſüdlich an den Long Island⸗ 
Sund und im Weſten an New Jork, liegt zwiſchen 41° und 42° 3° 
nördl. Breite und dem 77° 55° und 73° 50° weſtlicher Länge, und 
hat einen Flächeninhalt von 4674 O.⸗Meilen. | 
Das Land bildet eine Küſtenterraſſe, die ſich nach Süden fenft 
und beſteht aus ſechs niedrigen Hügelreihen, eine Fortſetzung der 
durch Vermont ſich hinziehenden „grünen Berge,“ durch welche ſich 
die Flüſſe Connecticut, Themſe und der Houſatonik oder Stratford 
hinabſchlängeln. An der Küſte ſind einige ſandige Flächen, und im 
Nordweſten des Landes einige felſige Striche; im Uebrigen iſt der 
Boden ſehr gut und ergiebig. — Das Klima hat viel Aehnlichkeit 
mit dem von Maſſachuſetts; die Winter dauern bis März; im 
Sommer iſt die Hitze außerordentlich, doch treten zuweilen kalte 
Nächte ein, die dem Getraide ſchaden. Der Landbau liefert dieſelben 
Produkte, wie in den andern Neuengland-Staaten, die Viehzucht die- 
ſelben Reſultate, und die Naturerzeugniſſe aller Reiche find dieſelben, 
wie in Maſſachuſetts. Zu Strafford befinden ſich die berühmteſten, 
mineraliſchen Quellen von ganz Neuengland. — Die Bewohner 
Connecticuts ſind ſehr gewerbthätig; der Staat enthält bedeutende 
Wollen-, Baumwollen- und Leinwandmanufakturen, beſonders zu 
New London und New Haven; ferner Eiſenwerke, Glas-, Tabat- 
Knopf- und Gewehrfabriken, Papier-, Pulver-, Oel- und Mehlmüh— 
len u. ſ. w. — Der Handel war früher ſehr bedeutend, doch nimmt 
er durch die Nähe der 2 Welthandelsſtädte New York und Boſton, 
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von Jahr zu Jahr ab. Nur der Küſtenhandel, beſtehend in Thran 
und Fiſchen, iſt noch von einigem Belang. — Schiffsbau wird ziem⸗ 
lich lebhaft betrieben. 

Connecticut wird in 8 Counties gekheilt und hat 370,791 Ein⸗ 
wohner, unter denen 7448 Farbige. Der Gouverneur wird jährlich 
vom Volk gewählt; ebenſo der Lieutenant-Gouverneur, der zugleich 
Präſident des Senates iſt. Dieſer, beſtehend aus 21, ſowie das 
Haus der Repräſentanten, beſtehend aus 215 Mitgliedern, bilden 
die Legislative; die höchſte richterliche Gewalt hat der oberſte Ge⸗ 
richtshof, aus einem Ober- und vier Unterrichtern beſtehend, in Hän⸗ 
den. — Die erſten Anſiedler des Staates kamen aus Maſſachuſetts 
und gründeten Hartford (1637). Einwanderer aus England legten 
(1638) den Grund zu New Haven. — Die Zahl der Kirchen beläuft 
ſich auf 719. Die Schulen ſind vortrefflich eingerichtet und der 
Schulfond beträgt über 3,000,000 Dollars. Das Yale College 
in New Haven iſt das beſuchteſte der Union; es zählte im Jahr 1852 
440 Studenten, und ſeine Bibliothek beſtand aus 51,000 Bänden. 
Ferner hat Connecticut 2 weitere Collegien mit 195, 2 theologiſche 
mit 55, 1 juridiſches mit 26 und 1 mediciniſches mit 37 Studenten. 
Die Taubſtummen-⸗Anſtalt war die erſte derartige in der Union. Im 
Staatsgefängniſſe zu Wethersfield befindet ſich eine Bibliothek für 
die Inwohner deſſelben. Im April 1852 zählte der Staat 53 Ban⸗ 


ken mit einem Kapital von 12,509,808 Dollars. Die Staatsſchuld 
beträgt 91,212 Dollars. 


Die hauptſächlichſten Städte ſind: New Haven, die Haupt⸗ 
ſtadt Connecticut's, iſt ſehr regelmäßig und ſchön gebaut, hat 31,345 
Einwohner, einen ſicheren, aber etwas ſeichten Hafen, 10 Kirchen, 
1 Statehaus, 5 Banken, 1 College; treibt einigen Handel und hat 
ziemlich viele Fabriken. — Hartford, am weſtlichen Ufer des 
Connecticut, 22,000 Einw.; berühmt durch ſeinen Ackerbau, Fär⸗ 
bereien und Wollenmanufakturen. Es iſt die zweite Hauptſtadt des 
Landes, beſitzt ein Statehaus, 12 Kirchen, 1 Staatsarſenal, 8 Ban⸗ 
ken und 2 Sparkaſſen. Der Connecticut trägt bis hierher See⸗ 
ſchiffe. — New London, 3 Meilen pom Meere, am linken Ufer 
der Themſe, hat bedeutende Töpfereien, Eiſengießereien und Hut⸗ 
ſabriken, zicht 10 Kirchen, 4 Banken, 1 Sparkaſſe und eine hohe 
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Schule. Der Hafen von New London ift einer der beſten der Union 
und ſtark befeftigt. — Außer den oben genannten Hauptorten find 
noch nennenswerth: Bridgeport City, mit 7650 Einw. — 
Berlin, mit 5820 Einw., und New Milford, mit 4929 
Einwohnern. 


II. Die fünf Mittelftaaten. 
Der Staat New Mork, 

der bevölkertſte der Union, liegt zwiſchen dem 40° 30° und 45° nörd- 
licher Breite und dem 72° und 79° 55° weſtlicher Länge und grenzt 
im Norden an den Ontario, den St. Lawrence und das öſtliche Ca— 
nada; im Oſten an Vermont, Maſſachuſetts und Connecticut; im 
Süden an den atlantiſchen Ocean, an New Jerſey und Pennſylvanien, 
und im Weſten an Pennſylvanien, den Erieſee und den Niagara- 
fluß. Seine größte Länge von Oſt nach Weſt beträgt 335, ſeine 
größte Breite von Nord nach Süd 308 Meilen und ſein Flächen⸗ 
inhalt 46,000 O.-Meilen. 

Die Geſtaltung des Landes iſt äußerſt mannigfaltig: im S. O. 
iſt die Oberfläche mit ſanften Anhöhen untermiſcht, in der Mitte 
bergig, gegen die Seen hin flach, im Süden hügelig und im N. -W. 
wellenförmig. Mehrere Bergketten, Ausläufer der Apalachen (ſ. 
oben) durchziehen den Staat; die Taconue Mountains, längs dem 
öſtlichen Ufer des Hudſon, enthalten reiche Eiſen- und Steinfohlen- 
lager; die Kateskill Mountains, deren höchſte Spitzen der High Peak 
3019, der Round Top 3105 Fuß, ziehen ſich längs der Weſtſeite des 
Hudſon. Unterhalb der City New York erheben ſich die Neverſink 
Heights, die nach New Jerſey übergehen. Alle dieſe Gebirge ſind 
größtentheils gut bewaldet, und haben einen zum Feldbau ſehr ge— 
eigneten Boden. — New York hat nur eine geringe Meeresküſte an 
der Mündung des Hudſon. Hier liegen auch die Inſeln Long Is— 
land und Staten Island und bilden den Long Island-Sund. — 
Das Land iſt trefflich bewäſſert; eine Menge größerer und kleinerer 
Flüſſe durchſtrömen den Staat: der Hudſon, Mohawk, Black, Os- 
wego, St. Lawrence, Susquehanna, Delaware, Alleghany, Niagara, 
(Niagarafälle ſ. oben) und Tioga. Der wichtigſte von dieſen iſt der 
Hudſon, der direet nach Süden fließt und 250 Meilen lang iſt. Er 
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bildet auf feinem Laufe herrliche Scenerien; am obern Ende der In⸗ 
ſel Manchattan theilt er ſich in 2 Arme, von denen der eine der Eaſt⸗ 
der andere der North River genannt wird; beide Arme ergießen ſich 
ſodann in den Long Island-Sund, der hier auch die Bay von New 
York heißt. Die Fluth ſteigt im Hudſon bis nach Albany, 160 Mei- 
len von ſeiner Mündung aufwärts, bis wohin er Seeſchiffe von 
80 Tonnen trägt; dort mündet der Erie-Kanal in ihm, der New Nork 
mit den weſtlichen Seen verbindet. Mehrere andere Kanäle verbin— 
den die entfernteſten Punkte des Staates mit der Stadt New York. 
Im Innern des Landes befinden ſich große Landſeen: Oneida, 
Cayuga, Seneca, Canandagua, Oswasco, Otſego, Long, Crooked, 
Onondaga, und der St. George, welch' letzterer mit dem Champlain 
in Verbindung ſteht. — 

Das Klima iſt ſehr veränderlich, im Ganzen aber geſund; nur in 
der Nähe der Seen erſcheint zuweilen das Wechſelfieber. Zwiſchen 
den Gebirgen iſt der Winter anhaltend, im Weſten aber milder, als 
im Oſten. Der Winter dauert gewöhnlich von Mitte Dezember bis 
Mitte März. Die Sommer ſind meiſt trocken, zuweilen drückend 
ſchwül und häufig mit Gewittern untermiſcht. 

New York hat ausgebreiteten Ackerbau, und fein Boden iſt für 
den Anbau aller Getraidearten geeignet. Am fruchtbarſten ſind die 
Niederungen am obern Hudſon, am Mohawk, Geneſſee und Seneca 
und an den weſtlichen Seen. Von Getraide wird am zahlreichſten 
gebaut: Waizen, Mais, Gerſte, Hafer, der Roggen weniger häufig; 
außerdem Kartoffeln, Rüben, Kürbiſſe, Melonen, Zwiebeln, Erbſen, 
Bohnen. Hanf und Flachs werden im Großen gezogen, Tabak nur 
wenig, um ſo blühender iſt der Garten- und Obſtbau, namentlich 
auf Long Island. An Wieſen und Waiden iſt Ueberfluß, weshalb 
auch die Viehzucht immer mehr emporkommt. — Die Waldungen 
ſind noch ſehr bedeutend; ſie ſind beſonders reich an Nadelholz aller 
Art; auch der Zuckerahorn findet ſich häufig. — Unter den Mine- 
ralien des Landes findet man Eiſen, Blei, Schiefer, Gyps, Marmor, 
Graphit, Steinkohlen u. ſ. w. Ergiebige Salzquellen trifft man 
am Oswego und mineraliſche Quellen zu Saratoga und Ballſton. 

Im Kunſt⸗ und Gewerbfleiß ſteht New Nork über allen andern 
Staaten; Fabriken in Wolle und Baumwolle, Linnen, Eiſen, Glas, 
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Leder und Hüten beſtehen in Menge; Mehl- und Sügemühlen ſind 
in allen Theilen des Landes; Papierfabriken, Pulvermühlen, Ger⸗ 
bereien, Potterien, 1 und Brennereien u. ſ. w. ſind in Maſſe 
vorhanden. Im Jahr 1850 waren in den Baumwollenfabriken 
4262 männliche und 2412 weibliche Arbeiter angeſtellt, die für 
3,838,725 Doll. Rohmaterial verarbeiteten. Für die Fabrikation von 
Liqueuren wird jährlich ein Kapital von 2,885 629 Doll. verwandt. 
— Obgleich New York vermöge feiner Lage der günſtigſte Punkt der 
Union iſt, ſowohl in Bezug auf den Binnenhandel, als auch in Be⸗ 
zug auf den Handel mit dem Ausland, ſo iſt doch der von Maſſachu— 
fetts relativ größer. Der Tonnengehalt der Schiffe, die ſich mit dem 
Handel des Staates befaſſen, belief ſich 1852 auf 1,134,831. Da⸗ 
von kamen 111,144 auf Dampfboote. Von den 179 Schiffen, die 
1852 gebaut wurden und deren Tonnengehalt auf 72,072 ſich be⸗ 
lief, waren 45 Dampf boote. Der Antheil der Stadt New York an 
dem Handel auf den Binnenſeen überſtieg im Jahr 1851 die Summe 
von 132,000,000 Doll.; dieſer Handel beſteht hauptſächlich in Wai- 
zen, Korn, Brettern, Faßtauben, Schweinefleiſch, Speck, Käſe, Talg, 
Butter und Tabak. New York hat einen beträchtlichen Tranſithan— 
del über die Kanäle und Eiſenbahnen; es paſſirten 1851 durch den 
Staat 3,162,375 Barrels Mehl; 6,062,312 Buſhels Waizen; 
5,821,076 Pfund Butter; 9,736,593 Pfund Schmalz; 15,813,212 
Pfund Käſe ꝛc. Vom Auslande her betrug der Werth des Imports 
im Jahr 1852: 132,329,306, der des Exports 87,484,456 Dollars. 
Die Staatsſchuld betrug im Jahr 1853: 24,323,838 Doll., wo⸗ 
von 15,501,109 Doll. von den Kanalbauten herrühren. Der 
Staatsfond für Schulen (ſ. unten) beläuft ſich auf 6,612,851 Doll. 
Banken beſitzt New Nork 277, mit einem Kapital von 38,934,657 Doll. 
Der jetzt ſo wichtige Hudſon hat ſeinen Namen erhalten von 
Henry Hudſon, einem Engländer in der holländiſch-oſtindiſchen Com- 
pagnie, der ihn im Jahr 1609 entdeckte und bis Albany beſchiffte. 
Die Holländer gründeten 1614 das Fort Orange, jetzt Albany und 
Neu Amſterdam, das jetzige New Jork. Die Engländer beanſpruch— 
ten das Recht der erſten Entdeckung, was zu Conflicten mit Holland 
Anlaß gab. Im Jahr 1664 übergab ſich die Colonie an den Herzog 
von York, wurde aber von den Holländern 1673 wieder genom— 
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men. Doch blieben die Engländer Meifter und nahmen 1674 wieder 
Beſitz von der Colonie. New York litt viel von indianiſchen Plün⸗ 
derungen während des Kriegs zwiſchen Frankreich und England. — 
Der Staat New York nahm thätlichen Antheil an dem Unabhän⸗ 
gigkeitskriege und war oft der Schauplatz militäriſcher Bewegungen. 
(Der berühmte Rückzug Waſhingtons von Long Island im Herbſte 
1776, die Uebergabe Burgoyne's bei Saratoga im Okt. 1777, ſowie die 
Wegnahme Stony Points durch Waine im Juli 1779.) Die blutige 
Seeſchlacht auf dem Champlain See, 1812, in welcher Me Donough 


die Engländer nach einem harten Kampfe ing, ſowie einige klei— 
nere Treffen, zur Zeit des letzten Krieges mit England, fanden auf 
dem Boden New Jorks ſtatt. Seither erfreute ſich der Staat einer 
beinahe ungetrübten Ruhe, die ſein erſtaunliches Wachsthum nicht 
wenig beförderte. 

Die Einwohnerzahl dieſes Muſterſtaates betrug im Jahr 179 
340,120; 1800: 586,756; 1810: 959,049; 1820: 1,372 512; 
1830: 1 ‚913,006 ; 1840: 2,428 921; 1850: 3,097,304. Von 
letzterer Zahl ſind 47937 Farbige. Die Einwohner vertheilen ſich 
folgendermaßen auf die 59 Counties, in welche der Staat einge— 
theilt iſt: 


Counties. Weiße. Farbige. Totalbevölkerung. 
um .:.:.. 92,110 1,169 93,279 
Mee, 08° , 37,683 125 |. 37,808 
S  : s VER 30,241 419 30,660 
Cattaraugus 38,848 102 38,950 
Capugaa 54,924 534 55,458 
Chautauſue 50,358 135 50,493 
Chemung ‘. . 1% 28,537 284 28,821 
Chenangs . 82 40,051 260 40,311 
Ginesmnss uns 39,935 112 40,047 
Columbia. \ 41,776 1,297 43,073 
Cats ; |. Is 25,103 37 25,140 
Y ... ı . 39,628 206 39,834 
Duchesss 57,022 1,970 58,992 
G ee EI 100,214 779 100,993 
CH: u 31,098 E 0 31,148 
Frein 25,043 59 25,102 
Fulton . 20,079 92 20,171 
Geneſſeee 28,416 72 28,488 
Gitene dg 32,232 894 33,126 
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Connties. Weiße. Farbige. T otalbevölkerung' 
Hamilton 2,186 2 2,188 
Greiner. ne 38,062 182 38,244 
8 67,971 182 68,153 
King's „ 134,897 3,984 138,881 
ee een 24,424 40 24,464 
Awingſ ten 40,690 185 40,875 
Madiſoeͤn 42,783 289 43,072 
Monroe 86,973 677 87,650 
Montgomery 31,579 413 31,992 
New York . - 502,027 13,520 515,547 
Wigan wi En. 41,959 301 42,260 
a N 98,913 653 99,566 
Drnrondaga 85,285 605 85,890 
Ontario 43,418 499 43,917 
F 54,783 2,362 57,145 
„„ PETER 28,399 102 28,501 
SS 61,980 218 62,198 
Een iin sie in aicnıe 48,481 157 48,638 
ö e a Re 14,008 130 14,138 
a: ee 33,389 3,444 36,833 
nella 72,337 1,026 73,363 
Richmond 14,307 586 14,893 
Rockland 16,368 594 16,962 
St. Lawrenee . . 68,581 36 68,617 
Saratoga 45,066 580 45,446 
Schenectag 19,667 387 20,054 
Schoha rie 33,092 456 33,548 
SR .es 25,261 180 25,441 
% ER 63,409 362 63,771 
Bu. | „ui; 34,809 2,113 36,922 
r 24,966 92 25,088 
o 24,683 197 24,880 
Tompkins 38,448 298 38,476 
Mei ie 57,840 1,581 59,385 
W 2 17,152 46 17,198 
Washington 44,402 348 44,750 
8 44,701 252 44,953 
Deiner . . 56,216 2,045 58,261 
Wyoming 31,935 46 41,981 
Das ana #.50X.5 20,442 148 20,590 

3,049,457 47,937 [3,097,394 
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Diefe Einwohner thun ſich nicht nur durch ihre ſchon erwähnte 
Thätigkeit im Ackerbau und in den Gewerben, ſondern auch durch 
ihren Drang nach Bildung und ihre trefflichen Erziehungsanſtalten 
hervor. Unter den im Alter von 5 bis zu 16 Jahren ſtehenden Kin⸗ 
dern, die im Jahre 1850 im Staate gezählt wurden, beſuchten 9079 
die Schule das ganze Jahr hindurch, 18,455 10 Monate im Jahr, 
59,315 8 Monate, 106,100 6 Monate, 167,732 4 Monate und 
die übrigen kürzere Zeit. Die Zahl der öffentlichen Schulen betrug 
im Jahr 1850 11,397, deren Unterhalt 1,766,668 Doll. betrug. 
In den meiſten größeren Städten iſt der Schulbeſuch unentgeltlich 
und dazu kommen ſeit den letzten Jahren beſondere Abendſchulen 
für Lehrlinge. Die Zahl der Privatſchulen betrug 1,697, die von 
70,606 Schülern beſucht wurden. Gleichſam die Spitze der Volks⸗ 
ſchulen find die 2 Normalſchulen, in welchen Zöglinge für das Lehr- 
fach herangebildet werden; in den letzten Jahren ging der Staat 
New York in feiner Sorgfalt für die Volksbildung ſogar fo weit, in 
jedem County ein Inſtitut für Lehrer einzuführen. Die letzteren hal- 
ten jährlich eine Convention, um ſich über Schulzwecke und Lehr- 
gegenſtände zu berathen. Die Krone des New Yorker Schulſyſtems 
iſt die „freie Akademie“ (Free Academy) in der Stadt New Nork. 
Zu ihr haben alle Schüler der öffentlichen Schulen Zutritt, ſobald 
ſie die vorgeſchriebene Prüfung erſtanden haben. Sie erhalten hier 
ganz unentgeldlich eine ſorgfältige wiſſenſchaftliche und praktiſche 
Bildung und ſind nach ihrem Austritte zur Bekleidung der höchſten 
öffentlichen Aemter befähigt. Außer dieſer Muſter-Akademie beſitzt 
der Staat New York zahlreiche incorporirte Akademien, Seminare 
und andere höhere Schulen; von den Univerſitäten und Collegien 
ſind die bemerkenswertheſten: das Columbia Colleg in der Stadt 
New York; Union Colleg zu Schenectady; Hamilton Colleg zu Clin⸗ 
ton; Madiſon Univerſität zu Hamilton; Geneva Colleg zu Geneva; 
New York Univerſität in der Stadt New York; St. John's Colleg 
zu Fordham; St. Paul's Colleg zu College Point. Wahrhaft groß⸗ 
artig ſind auch die Inſtitute für Blinde, Taubſtumme und Irre. 

Was die religiöſen Verhältniſſe des Staates betrifft, ſo iſt die 
proteſtantiſche Episkopal-Kirche, die vor der Revolution Staatskirche 
war, immer noch die angeſehenſte und reichſte; an ihrer Spitze ſtehen 
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2 Biſchöfe, der eine in der Stadt New York, der andere im Weſten 
des Staates; die römiſch-katholiſche Kirche iſt in 3 Diöceſen: New 
York, Albany und Buffalo eingetheilt. Die Stadt New York iſt Sitz 
eines Erzbiſchofs, der außer den 3 Dibceſen dieſes Staates auch den 
Diöceſen Hartford (Connecticut) und Boſton vorſteht. Folgende Ta⸗ 
belle zeigt die Zahl der einzelnen Kirchen und Sekten und ihrer 
Bekenner. 


Name. et e Eigenthum. 
Afrikaner . . . . 3 500 OR 
Baprien, Reguläre 4 . 2 696 307,419 2,155,800 
Freiwillige . . . . 52 17,105 59,250 
Jünger . . . . 9 3,150 13,700 
“ Siebentägige ee 18 6,300 22,000 
Gotteskirchliche - 5 5 1 300 1,600 
Bethlehemiten . . . ° . 2 1,500 14,00 
Chriſten . 8 I ie 3 . 62 20,000 79,650 
Congregationaliſten . . . .| 214 102,430 779,304 
Verbündete . . . 4 1,250 4,000 
Hölländiſche Reformirte 2 . 81 131,025 | 3,542,850 
Episkopalen 7 b ° ; 275 138,945 4,110,824 
Freie 8 N . . 15 4,600 28,700 
Freie Proteſtanten . . . . 1 300 80 
Quäker “ * 4 * * 132 49,314 309, 380 
Deutſche Protsanten 5 8 . 3 1,150 8, 60 
Deutſche Reformirte . s . . 11 15, 15 
Indianer . s . . . 1 100 
Juden P 0 1 0 . 9 5,600 126, 92 
Lutheraner . a . . 1 80 37,870 252,200 
Mennoniten 5 8 F . 4 1,000 2,050 
Methodiſten - + * + „ * 1215 478,145 2 885, 543 
Mähriſche Brüder . . R 3 482 
Presbyterianer . ' 0 662 369,314 | 4,847,206 
Proteſtant. Katholiken 8 N 8 | 500 2,700 
Römiſche Katholiken . . 1 . 174 122,588 | 1,569,875 
Separatiſten (Seceders) . 5 0 1,450 9,400 
Zweite Advent⸗Sekte 1 . 0 1 150 100 
Shaker ’ . r A 2 1,300 23,000 
Swedenborgianer A . . . 2 450 1,400 
Wahre Reformirte a 1 300 2,000 
Unirte . . . 0 1 74 27,379 110,300 
Unitarier . A x 2 - 4 22 10,225 292,075 
uns e . 0 52,470 327,100 
4084 ! 1,895,211 | 21 ‚096,707 


Beinahe jede religiöfe Körperſchaft hat ihre eigenen thevlogiſchen 
Schulen: ſo die Episkopalen das „theologiſche Inſtitut“ in det 
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Stadt New York, die Presbyterianer das Union Theological Semi- 
nary ebendaſelbſt ꝛc. 

Rechtsſchulen ſind mit dem Columbia Colleg und der Uniyerfi tät 
zu New York verbunden; eine beſondere Rechtsſchule befindet ſich zu 
Ballſton. — Von mebichnifihen Schulen find die bemerkenswertheſten: 
die Univerſität und das ärztliche und chirurgiſche Colleg zu New Jork, 
das medieiniſche Inſtitut am Geneva Colleg und die medieiniſche 
Schule in Albany. 


Was die Verfaſſung des Staates New Aork betrifft, ſo hat jeder 
weiße, männliche Ver. Staaten Bürger, der nicht unter 21 Jahre 
alt iſt und ſeit einem Jahre im Staate wohnt, das Stimmrecht. 
Auch Farbige erhalten das Stimmrecht, ſobald fie 3 Jahre Bürger 
ſind und einen freien Beſitz im Werthe von 250 Doll. haben. Die 
Legislative beſteht aus einem Senate und Repräſentantenhauſe. 
Der erſtere, aus 32 Mitgliedern beſtehend, wird auf 2 Jahre ge⸗ 
wählt; die Wahl des aus 128 Mitgliedern beſtehenden Repräſen⸗ 
tantenhauſes findet jedes Jahr ſtatt. Der Träger der Exekutiv⸗ 
gewalt iſt der auf 2 Jahre gewählte Gouverneur, dem ein Lieute⸗ 
nant⸗Gouverneur zur Seite ſteht, der zugleich Präſident des Senates 
iſt. Auch die übrigen höchſten Verwaltungsbeamten werden vom 
Volke gewählt. Die höchſten richterlichen Gewalten ſind: der Ge— 
richtshof für Unterſuchung von Staatsklagen; er wird von dem 
Lieutenant-Gouverneur präſidirt und der ganze Senat, ſowie die 
Mitglieder des Appellationsgerichtes haben Sitz und Stimme in ihm. 
Zwei Drittheile der Stimmen aller Anweſenden ſind zu einer Ver⸗ 
urtheilung nothwendig, die ſich jedoch nur auf Amtsentſetzung er- 
ſtreckt. Das Appellationsgericht beſteht aus 8 auf 8 Jahre gewählten 
Richtern. Zur Erwählung der Supreme Court und der Kreisge⸗ 
richte, die aus 32 Richtern beſtehen, iſt der Staat in 8 Gerichts⸗ 
bezirke eingetheilt, deren jeder 4 Richter auf 8 Jahre wählt. Neben 
den Kreisgerichten beſtehen auch Countygerichte. Weiter ſind hier 
zu nennen: die Criminalgerichte und die Seſſionsgerichte. Stadt 
und County New Jork haben ein beſonderes Obergericht, ein Civil⸗ 
gericht und ein Marinegericht. 

Noch haben wir die wichtigſten Städte des Staates zu be⸗ 
trachten. 
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New Nork, die bedeutendite Stadt der neuen Welt, liegt auf 
dem ſüdlichen Ende der Manhattan Inſel (ſ. oben), 87 Meilen 
nordöſtlich von Philadelphia, 187 von Baltimore, 225 von Waſh— 
ington, 1428 von New Orleans; 1046 Meilen öſtlich von St. 
Louis, 722 von Cincinnati. Die City Hall von New York liegt 
unter 40° 42° 40 nördlicher Breite und 74° 178“ weſtlicher Länge. 
3 Jahre, nachdem Henry Hudſon die Manhattan Inſel entdeckt hatte, 
errichteten die Holländer auf dem Südende derſelben ein Fort (1612), 
welches den Anfang zur Stadt Neu Amſterdam bildete, die 1656 
ungefähr 1000 Einwohner enthielt. 1664 wurde ſie den Englän⸗ 
dern übergeben, und kam in den Beſitz des Herzogs von York, woher 
ihr Name New York. 9 Jahre ſpäter bemächtigten ſich die Hollän— 
der der Stadt von Neuem, konnten ſie aber nur ein Jahr lang hal— 
ten. Im Unabhängigkeitskriege war New York 7 Jahre hindurch 
(Sept. 1776—Nov. 1783) von den Engländern beſetzt. Um fo 
größer war aber auch das Wachsthum der Stadt ſeit dem Tage ihrer 
Befreiung. Die Einwohnerzahl betrug im Jahre 1697: 4302; 
1731: 8628; 1756: 10,381; 1771: 21,876; im Jahre 1790 be⸗ 
reits 33,131; 1800: 60,489; 1810: 96,373; 1820: 123,706; 
1830: 202,589; 1840: 312,710; 1850: 515,507. Rechnet man 
hiezu die Vorſtädte Brooklyn, Williamsburg, Jerſey City und Ho— 
boken, ſo ergibt ſich für das Jahr 1850 die Totalſumme von 
652,649 Einwohnern. Die Bevölkerung iſt alſo ſeit den letzten 
60 Jahren um beinahe 1500 Procent gewachſen. Nimmt man 
an, daß die Einwohnerzahl ſeit dem Jahre 1850 in demſelben Ver— 
hältniſſe geftiegen iſt, wie in dem Zeitraum von 1840 — 50 (und 
dieſe Annahme iſt eher zu niedrig als zu hoch), fo hatte New Nork 
mit ſeinen Vorſtädten im Juli 1853 eine Bevölkerung von 850,000. 
Hierunter befinden ſich Glieder aller civiliſirten Nationen, außer den 
aus allen Theilen der Union zuſammengeſtrömten Amerikanern na— 
mentlich Irländer, Deutſche, Engländer, Franzoſen, Schotten ꝛc. 
Im Jahre 1850 hatte die Stadt 37,730 Häuſer. 

Am meiſten befördert wurde die Größe New Jorks durch feinen 
Handel und dieſer wird hinwiederum durch ſeine geographiſche Lage 
oegünftigt. Die Bay und der Hafen von New Jork gehören zu den 
perrlichſten in der ganzen Welt; mit Neu England ſteht New York 
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durch den Sund von Long Island in Verbindung mit dem Innern 
des Staates New York durch den Hudſon, mit den großen weſtlichen 
Seen durch den Eriekanal. Zu dieſen trefflichen Waſſerſtraßen ſind 
in neuerer Zeit die Schienenwege gekommen, die New Nork mit allen 
bedeutenden Punkten der Union verbinden. Und welche Zukunft 
eröffnet ſich dieſer Stadt, wenn erſt das große Project der Pacific- 
Eiſenbahn verwirklicht iſt! Schon jetzt iſt New Nork nach London 
und Liverpool der erſte Handelsplatz der Welt: die Vorrathshäuſer 
ſeiner Kaufleute ſind gefüllt mit der Baumwolle und dem Reis des 
Südens, dem Korn, dem Blei, Tabak und Schweinefleiſch des We⸗ 
ſtens, der Wolle, dem Waizen, Holze und Mehl des Nordens und 
Oſtens. Dämpfer von jeder Größe und von einer Schönheit und 
Stärke, wie ſie keine andere Stadt der Welt aufzuweiſen hat, bilden 
regelmäßige Verbindungslinien mit Liverpool, Southampton, Havre, 
Glasgow, Bremen, San Francisko, New Orleans, Mobile, Sa- 
vannah, Charleſton und allen anderen bedeutenden Plätzen an der 
atlantiſchen Küſte. Im Jahr 1852 liefen in New York aus frem- 
den Häfen ein: 3847 Schiffe mit einem ungefähren Tonnengehalt 
von 1,709,988 und einer Ladung im Werthe von 8127,441,394. 
Der Export nach fremden Ländern belief ſich in demſelben Jahre auf 

71,523,609. Eingeführt wurden hauptſächlich: Ellenwaaren von 
Seide, Wolle, Leinwand und Baumwolle, irdene, Eiſen- und Stahl- 
waaren, Feigen, Roſinen, Branntweine, Weine, Kaffee, Häute, Baum⸗ 
wolle, Wolle, Blei, Syrup, Zucker, Salz, Tabak, Cacao, Steine, 
Hanf, Olivenöl, Pfeffer, Piment, Reis, Salpeter, Zink, Zinn, Koh⸗ 
len, Cochenille, Rum ꝛc. Unter den Erport-Artifeln find zu nennen: 
Waizenmehl, Waizen, indianiſches Korn, Roggen, Wolle, Schiffsbe— 
dürfniſſe, Schweinefleiſch, Rindfleiſch, Thran, Pott- und Perlaſche 
Wachs, Lichter, Kohlen, Butter, Käſe, Schmalz, Talg, Reis, Tabat 
Fiſchbein, Roggenmehl, Hafer, Gerſte, Heu, Hopfen, Leinöl ꝛc. — Der 
Handel der Stadt New York (Ein- und Ausfuhr) beſchäftigte im 
Jahre 1852 106,000 Seemänner. 18 Dämpfer (10 britifche, 8 
amerikaniſche) von 1700 bis 3000 Tonnen gehen zwiſchen New Nork 
und Europa. Den Verkehr mit San Francisko vermitteln gegen⸗ 
wärtig 37 Dämpfer mit 900 bis 3000 Tonnen. Auf den weſtin⸗ 
diſchen 10 Fe Linien gehen 17 Dämpfer. Im Jahre 1852 
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wurden in New Pork 124 Schiffe mit einem ungefähren Tonnenge— 
halt von 56,179 gebaut, darunter 16 große Seedämpfer, 64 Heinere 
Dämpfer und 44 Segelſchiffe. 

Wie im Handel, fo iſt New Nork auch im Fabrikweſen der bedeu⸗ 
tendſte Platz der Union. Im Jahre 1850 waren 53,703 männliche 
und 29,917 weibliche Arbeiter beſchäftigt, der Werth der fabricirten 
Stoffe, Maſchinen ꝛc. belief ſich auf 8105, 218,308. Den erſten 
Rang unter den Fabriken nehmen die Eiſengießereien und Maſchi— 
nenwerkſtätten ein. Im Schiffsbauweſen it New York unübertrof- 
fen. Aeußerſt bedeutend find auch feine Zuckerraffinerien. — Im 
1 1853 hatte New York 53 Banken mit einem Capital von 

45,117,900. 

Die Stadt New Jork iſt in 20 Wards eingetheilt und wird von 
einem auf 2 Jahre gewählten Mayor und einem Gemeinderath ver— 
waltet. Der letztere beſteht aus zwei Collegien: dem Board der Al- 
dermen und dem Board der Aſſiſtant-Aldermen, die von den einzel— 
nen Wards gewählt werden. In polizeilicher Hinſicht iſt die Stadt 
in 3 Diſtrikte getheilt, deren jeder ein Polizeigericht hat, die Zahl 
der Feuer⸗Diſtrikte beträgt 8. 

Rühmlichſt thut ſich New York durch fein Erziehungsweſen her— 
vor: Die Stadt hatte im Jahre 1853: 111 Freiſchulen, 89 Ward⸗ 
ſchulen, 23 Abendſchulen, die zuſammen von 131,056 Schülern be— 
ſucht wurden. Ueber die höhern Schulen f. oben. Von den zahl- 
reichen Bibliotheken iſt zu nennen: Die Aſtorbibliothek ꝛc. Perio— 
diſche Blätter werden in New York zwiſchen 140 und 150 publicirt, 
darunter ungefähr 20 tägliche. 

Der Hafen von New Pork iſt ſtark befeſtigt, namentlich fein 2 Mei- 
len breiter Eingang, der durch die ſich hier einander nähernden In— 
ſeln Staten und Long Island gebildet wird; auch die 3 Inſeln in 
der Bay von New York: Governors, Bedlows und Ellis's Island 
ſind mit ſtarken Forts verſehen. — Der untere (ältere) Theil der 
Stadt iſt unregelmäßig, der obere dagegen in rechten Winkeln an— 
gelegt. Die Straßen, unter denen der Broadway, find ziemlich gut 
gepflaftert und mit Trottoirs verſehen. Die Häuſer find durchge— 
hends von Backſteinen, viele von Quadern und Marmor, die öffent- 
lichen Gebäude geſchmackvoll und größtentheils von Quadern und 
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Marmor. Die nennenswertheſten finds Die City Hall, ein Pracht⸗ 
gebäude von 105 Fuß Breite, 216 Fuß Tiefe und einer Höhe von 
65 Fuß; die Merchants⸗ Exchange, von Granit, 200 Fuß lang, 
171 Fuß breit; das Custom House, von weißem Marmor; die 
„Halls of Justice, bekannter unter dem Namen der „Tombs’’; 
die Univerſität, das naturgeſchichtliche Lyceum, das Columbia⸗Colleg, 
das City⸗Hospital, der Kryſtallpalaſt, das Aſtorhaus und andere 
prächtige Hotels, das neue Poſtamt ꝛc. c. Von Kirchen find zu 
nennen: Die Dreifaltigkeitskirche am Broadway, die Grace-Kirche, 
St. Thomaskirche ꝛc. Die Geſammtzahl der Kirchen beträgt unge⸗ 
fähr 254, davon gehören 32 den Baptiſten, 6 den Congregationali⸗ 
ſten, 19 den holländ. Reformirten, 4 den Quäkern, 13 den Juden, 
6 den Lutheranern, 37 den Methodiſten, 2 den Neu⸗Jeruſalemiten, 
37 den Presbyterianern, 44 den proteſtantiſchen Episkopalen, 22 den 
römiſchen Katholiken u. ſ. w. 5 

Von öffentlichen Gärten, Plätzen ꝛc. verdienen Erwähnung: Bat⸗ 
tery, eine herrliche Promenade auf dem ſüdweſtlichſten Punkte der 
Stadt, Caſtle Garden, Bowling Green, der Park, St. Johns Park, 
Waſhington Square, Tompkins Square, Gramercy Park, Union 
Square ıc. 

Ihr Trinkwaſſer erhält die Stadt durch den Croton⸗Aquadukt, 
der von dem 40 Meilen entfernten Crotonfluſſe nach dem 5 Meilen 
nördlich von City Hall gelegenen, einen Flächenraum von 35 Acres 
bedeckenden Reſervoir geht. Von hier wird das Waſſer nach dem 
3 Meilen von City Hall gelegenen Vertheilungs-Reſervoir geleitet 
und von dieſem aus, in eiſernen Röhren durch die ganze Stadt ver⸗ 
theilt. Dieſe Röhren, die alle Theile der Stadt durchlaufen, hat⸗ 
ten im Juni 1852 im Ganzen eine Länge von 220 Meilen. 

Schließlich find bei New York noch feine vielen wohlthätigen An- 
ftalten, Spitäler, Blindenaſyle ꝛc., feine Strafanſtalten, Beſſerungs⸗ 
häuſer ꝛc. hervorzuheben. Auch an Theatern iſt kein Mangel; die 
beliebteſten find das Bowery⸗, Broadway⸗, Caſtle Garden- Theater ꝛc. 

Die übrigen bedeutenderen Städte des Staates New Jork find: 

Brooklyn, deſſen Bevölkerung ſich im Jahre 1850 auf 96,852 
belief und 1853 auf 125,000 geſchätzt wurde, liegt auf Long Island 
gegenüber der Stadt New Nork, mit der es durch Fährboote in be⸗ 
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ſtändiger Verbindung ſteht. Der Hafen in Süd⸗Brooklyn mit dem 
einen Flächenraum von nahe zu 41 Acres umfaſſenden Atlautie Dock 
iſt vortrefflich. Beim nördlichſten Theile der Stadt iſt die Walla— 
bout⸗Bay, auf deren Südſeite ſich ein Bauplatz für die Ver. Staaten- 
Marine befindet. — Brooklyn hat 66, zum Theil ſehr ſchöne Kir— 
chen, von ſonſtigen Gebäuden ſind zu erwähnen: die City Hall, die 
Frauenakademie ꝛc. Die Stadt iſt eine der beſtgebauten in den Ver. 
Staaten. Ihr Handel iſt ſehr bedeutend. 

Williamsburg, auf Long Island, hart neben dem ſüdlich 
von ihm gelegenen Brooklyn, wird in nächſter Zeit mit dieſem zu 
einer Stadt vereinigt werden. Regelmäßig angelegte und ſchnell 
emporblühende Stadt, hatte 1850 30,780 Einw. und 1853 zwiſchen 
45,000 und 50,000. 15 Kirchen, zahlreiche Fabriken und Schiffs- 
bauplätze. 

Albany, am Hudſon, 145 Meilen von New York, Hauptſtadt 
des Staates, Sitz der obern Regierungsbehörden, blühende, am Ab— 
hang eines Hügels erbaute, alte aber regelmäßig ausgelegte Stadt, 
hatte im Jahre 1850 50,771 Einwohner. Das Hauptgebäude iſt 
das Capitol, 115 Fuß lang, 90 Fuß breit mit ſchönen Sälen für den 
Senat, das Repräſentantenhaus ꝛc. Die City Hall, Exchange, Aka— 
demie ꝛc. und einige ſchöne Kirchen. Da Albany den Stapelplatz 
zwiſchen dem Nordweſten und New York bildet, fo hat es einen ſehr 
bedeutenden Verkehr. Die Stadt iſt durch Kanäle mit dem Erie, 
Ontario und Champlain See und durch Eiſenbahnen mit New Nork, 
Boſton und Buffalo verbunden. Der wichtigſte Handelszweig iſt 
für Albany der Holzhandel. Von wiſſenſchaftlichen Inſtituten ſind 
zu erwähnen: Die Univerſität, das mediciniſche Colleg, die Afa- 
demie ıc. i 

Troy, am Hudſon, 10 Meilen oberhalb Albany hatte 1850 
28,785 Einwohner, bedeutendes Fabrikweſen. 

Rocheſter, am Eriekanal, hatte 1850 36,561 E., iſt mit den 
größeren Städten in ſeiner Nähe durch Eiſenbahnen und Kanäle 
und mit den großen Seen durch den Geneſeefluß in Verbindung. 

Buffalo, am Oſtende des Erie Sees: hier endet der Eriekanal 
und die große New Yorker Centralbahn. Die Bevölkerung, die 
1840 18,213 betrug, war 1850 auf 42,266 geftiegen und wurde 


88 Made 
n 


— 


Altes Fort P 


utnam Weſtpoint. 


(437) 


125 


a4 


* 


D 


2 


— — 


139 


1853 auf 60,000 geſchätzt. Die Stadt ift regelmäßig und hübſch 
gebaut und hat einen trefflichen Hafen. Von öffentlichen Gebäu⸗ 
den die katholiſche Kathedrale, das Courthaus zc. Bedeutende Fa- 
briken, namentlich in Eiſen. Vlühender Handel; durch ſeine treff⸗ 
lichen Verbindungswege hat ſich Buffalo in Bezug auf den Handel 
den erſten Rang unter den Städten an den nordweſtlichen Seen er⸗ 
worben. Der Import vom Weſten betrug 1852 allein 34,872,525 
Dollars, der von Canada 1,068,585 Dollars, der auf dem Kanal 
41,810,398 Dollars. 

Syracuſe, im Mittelpunkte des Staates, am Südende des 
Onondaga Sees, hatte 1850 22,271 E., 1853 wurde ihre Zahl auf 
27,000 geſchätzt; es hat die bedeutendſten Salzmanufakturen in den 
Ver. Staaten, 1853 wurden über 5,000,000 Buſhels daſelbſt pro⸗ 
ducirt. 

Utica, am Mohawk und Eriekanal und an der Centralbahn, 
ſchöne blühende Handels- und Gewerbsſtadt, hatte 1850 17,565 E. 
und 1853 etwa 20,000. 

Weitere namhafte Städte ſind: Poughkeepſie, 13,944 E., 
Lockport, 12,323, Oswego, 12,205, Newburg, 11,415, 
Kingſton, 10,232, Auburn, 9548 E., mit dem berühmten 
Gefängniſſe, Hudſon, Dunkirk x. 

Noch ſind hier zu erwähnen: die Saratoga Springs, am 
Saratoga See, 38 Meilen nördlich von Albany, der faſhionableſte 
Badeort in den Ver. Staaten, mit trefflichen Stahlquellen und groß⸗ 
artig angelegten Bade- und Kurhäuſern. 

Weſtpoint, die berühmte Militärſchule, auf dem rechten Hud⸗ 
fonufer, 52 Meilen nördlich von New York, liegt auf einem Hügel 
am Fluſſe; die Akademie wurde 1802 durch Congreßbeſchluß errich- 
tet. Der Hügel von Weſtpoint iſt ſchon von den Revolutionszeiten 
her ſtark befeſtigt und zeichnet ſich eben ſo ſehr durch ſeine herrliche 
Lage und die köſtliche Ausſicht, die er ins Hudſonthal gewährt, aus. 


Der Staat New Jerſey, 
deſſen Küſten Hudſon 1609 entdeckte, wurde bald, wie faſt alle ame- 
rikaniſchen Kolonien, der Streitapfel verſchiedener Nationen. Die 
Holländer trieben daſelbſt Pelzhandel und errichteten 1623, wo jetzt 
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Glouceſter ſteht, das Fort Naſſau; 1627 kauften die Schweden und 
Finnen von den Indianern Land und nahmen nach und nach die 
Halbinſel unter dem Namen Neu-Schweden in Beſitz. 1654 be⸗ 
mächtigten ſich die Holländer abermals der Halbinſel und traten die— 
ſelbe 1664 an die Briten ab. — New Jerſey bildet eine Halbinſel 
mit einem Flächeninhalt von 8,320 O.-M. und liegt zwiſchen dem 
38 57“ nördl. Breite und dem 417 22° weſtlicher Länge, es grenzt 
im Norden und Nordoſten an den Staat New York, im Oſten an 
das atlantiſche Meer, im Süden an die Delaware-Bay und im We⸗ 
ſten an den Delawarefluß, der den Staat von Pennſylvanien trennt. 
Die größte Ausdehnung von Nord nach Süd beträgt 183, von Weſt 
nach Oſt 72 Meilen. Das Land bildet eine Küſtenterraſſe; die 
Seeküſte iſt eine ſandige, angeſchwemmte Fläche; der nördliche Theil 
des Staats iſt hügelig und bergig, während der mittlere angenehme 
Höhen bietet. Das Land iſt gut bewäſſert. Die namhafteſten Flüſſe 
ſind: Der Delaware; der Raritan, der den Norden durch— 
ſtrömt und im Nordoſten die nach ihm benannte Bay bildet; der 
Hackenſack, der 10 Meilen weit aufwärts ſchiff bar iſt; der Paſ— 
faik beſchreibt auf feinem oberen Laufe bei Patterſon einen 70 Fuß 
hohen Fall, der zwar an Erhabenheit den größeren Waſſerfällen nach— 
steht, jedenfalls aber unter die lieblichſten und wahrhaft idylliſchen 
Naturſchönheiten gehört. 
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Die bedeutendſten Bayen find: die Delaware, die Amboy⸗ oder 
Raritan⸗ und die Newark⸗Bay. — Das Klima ähnelt dem von 
New York; im Norden iſt die Witterung heiter und beſtändig, aber 
der Winter ſehr kalt; im Süden und Oſten dagegen wechſelt ſie 
ſchnell und der Sommer iſt heiß und ſchwül. — Ackerbau, Viehzucht, 
Manufakturen und Handel ſind die Hauptnahrungszweige der Ein⸗ 
wohner, deren Geſammtzahl ſich auf 489,555 beläuft. Waizen, 
Roggen, Mais, Gerſte, Hafer und Kartoffeln werden am häufigſten 
gebaut. Grasländereien und Marſchwieſen längs der Küſte unterſtützen 
die Viehzucht außerordentlich. Der Garten- und Obſtbau wird eifrig 
betrieben und New Jerſey bringt ungemein vielen Cider zu Markte. 
Ein großer Theil des Landes iſt noch mit Wald bedeckt; am häufig⸗ 
ſten kommen Eichen, Tulpenbäume, Ulmen, Linden und Ahornbäume 
vor. — Wild iſt wenig mehr vorhanden: Biber, Hirſche und Rehe 
find faſt ganz ausgerottet; Waſchbären, Beutelthiere, Füchſe, Mar⸗ 
der, Iltiſſe, Haſen und Eichhörnchen dagegen noch in Menge vorhan— 
den; wildes Geflügel (Rebhühner, Enten, Faſanen, Truthühner und 
Tauben) ſind in allen Theilen des Staates zu finden. — An Mine⸗ 
ralien iſt New Jerſey reich: Kupfer an der Newark-Bay, Blei bei 
Trenton und ein reiches Kohlenlager am Raritan. — Hochöfen und 
Eiſenhämmer ſind überall errichtet; ebenſo Stein- und Schieferbrüche 
in verſchiedenen Theilen des Landes. Der Kunft- und Gewerbfleiß 
iſt in regem Fortſchreiten begriffen: Wollen- und Baumwollenmanu⸗ 
fakturen ſind in großer Anzahl vorhanden; Gerbereien, Ledermanu⸗ 
fakturen, Pulvermühlen, Glashütten, Oel,, Mehl-, Schneide-, Walk⸗ 
und Chokolade⸗Mühlen finden ſich in allen Theilen des Landes. — 
Der Handel des Staates iſt ziemlich lebhaft, doch größtentheils mit 
dem von New Pork verflochten; die Ausfuhrartikel beſtehen in Mehl, 
Leinſamen, Bau- und Stabholz, Brettern, Schindeln, Salzfleiſch, 
Maſtvieh, Schafen, Eiſen, Lederwaaren, Blech, Nägeln und Cider. 
Der Binnen- und Tranſithandel wird bedeutend durch Kanäle und 
Eiſenbahnen unterſtützt und die 24 Banken mit einem Kapital von 
3,282,328 Doll. tragen nicht wenig zum Wohlſtande des Landes 
bei. — Für Schulen iſt gut geſorgt, der Fond beläuft ſich auf 388,835 
Doll.; außer den Volksſchulen beſtehen drei Collegien, zwei theolo— 
giſche Seminarien und eine Rechtsſchule, die alle ſtark beſucht ſind. 
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Die Methodiſten⸗Sekte iſt im Staate die verbreitetſte; ihr gehören 
von den 322 Kirchen, die New Jerſey beſitzt, 105 an. In der Ir⸗ 
renanſtalt zu Trenton befinden ſich über 150 Patienten. Das Staats- 
gefängniß, das ebenfalls in Trenton iſt, hat 248 Inſaſſen. 

Die geſetzgebende Gewalt iſt in den Händen eines Gouverneurs, 
der auf 3 Jahre gewählt wird, eines Senates, aus 19 und einer 
Great Aſſembly, aus 58 Mitgliedern beſtehend. Die höchſte richter— 
liche Gewalt iſt das Obergericht, deſſen Mitglieder auf 7 Jahre er⸗ 
nannt werden. 

Die Staatsſchuld beträgt 67,595 Doll. Durch die Durchgangs⸗ 
zölle, die von den Eiſenbahn- und Kanalgeſellſchaften erhoben wer— 
den, erwächſt dem Staat eine jährliche Einnahme von 35,228 Doll. 

New Jerſey iſt in 20 Counties eingetheilt. Die wichtigſten Städte 
ſind: Trenton, mit 9524 Einw., Hauptſtadt des Staates, am De- 
laware; beſitzt ein Statehaus, verſchiedene Kirchen und Banken und 
iſt berühmt durch den Sieg Waſhingtons über die Briten am 25. 
December 1776.— Newark, am weſtlichen Ufer des Paſſaik, die 
größte Stadt des Staates, zählt 45,500 E., die ſich hauptſächlich mit 
Baumwollen⸗ und Schuhmanufakturen und mit Obſtbau beſchäfti⸗ 
gen. — Elizabethtown mit 3,600 E. — Rahway, am Fluſſe 
gleichen Namens, mit 3,228 E. — Jerſey City, am Hudſon ge⸗ 
genüber von New York gelegen, hat bedeutenden Handel und Manu⸗ 
fakturen und zählt 18,000 Einw. — Hoboken, ein freundliches 
Städtchen, 2 Meileu von Jerſey, ebenfalls am Hudſon, mit über 
5000 E.; iſt Sommers ein beliebter Vergnügungsplatz. — Pa- 
terſon, am Fall des Paſſaik gelegen, aufblühende Stadt, mit gro⸗ 
ßen Maſchinen⸗, Wagen⸗ und Waffenfabriken, hat 13,208 Einw. — 
Sonſtige bedeutendere Städte: New Brunswick, 10,000 E.; 
Camden, am linken Ufer des Delaware, Philadelphia gegenüber, 
hatte im Jahr 1850 9,479 Einwohner. 


Der Staat Pennſylvanien 
liegt zwiſchen 39° 43° u. 42° 17° nördl. Breite und zwiſchen 74 447 
und 80° 34“ weſtl. Länge und wird im Nordweſten vom Erieſee, im 
Norden und Nordoſten vom Staate New York, im Oſten von New 
Jerſey, im Süden von Delaware, Maryland und Virginien, im We⸗ 
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ſten von Virginien und Ohio begrenzt und hat von Norden nach 
Süden eine Ausdehnung von 162, von Oſten nach Weſten von 310 
Meilen und umfaßt einen Flächeninhalt von 45,954 O. Meilen. 

Pennſylvanien wird durch mehrere Hauptgebirgszüge in 3 ver⸗ 
ſchiedene Abtheilungen geſchieden: der öſtliche Theil wird durch den 
Abfall der Apalachen gebildet und beſteht größtentheils aus ange⸗ 
ſchwemmtem mit Sand bedecktem Erdreich; der mittlere Theil iſt das 
Gebirgsland der Apalachen und Alleghanys mit ſeinen zahlreichen 
Bergketten und fruchtbaren, theils großartigen, theils lieblichen Thä⸗ 
lern; den weſtlichen Theil bildet das wellenförmige Hochland mit 
ſeinen Hügeln. Sieben parallel von Nordoſt nach Südweſt ſtrei⸗ 
chende Bergreihen durchziehen Pennſylvanien: die Conewango⸗ 
kette; die Kittatumy oder blauen Berge, die ſich als 
North- und South⸗Mountains in zwei Zweige theilen und in die 
Tuscaroras übergehen; die Mahantangokette, die in die 
Broad-Mountains übergeht; die Nittany⸗ und Munceyge⸗ 
birge, die ſich in mehrere Reihen zertheilen; die Alleghanys, 
nach denen gewöhnlich das ganze pennſylvaniſche Gebirgsſyſtem ge- 
nannt wird; die Laurel⸗Hills und die Chesnuts⸗Moun⸗ 
tains. Der Boden in den Ebenen eignet ſich, da er viel Sand 
enthält, beſſer zu Wieſen, als zum Ackerbau, um ſo fruchtbarer ſind 
aber die Gebirgsthäler; von den Höhen der Alleghanys bis zum 
Erie beſteht die ganze weſtliche und nordweſtliche Abdachung aus Flötz⸗ 
gebirgen und aufgeſchwemmtem Boden, der durch Fruchtbarkeit aus⸗ 
gezeichnet iſt. 

Obgleich nicht unmittelbar an den Ocean grenzend, beſitzt der 
Staat 3 Ströme, die ihn mit dem atlantiſchen Meere und dem me- 
rikaniſchen Golfe verbinden. Der Delaware, der aus New York 
kommend, in Pennſylvanien den Lehigh und Schuylkill auf⸗ 
nimmt; die Susquehan na, die in Pennſylvanien den Juni⸗ 
atta, Conedogwinet, Conewago, Mahony und 
Swatara aufnimmt, und der Ohio. Außer dieſen Hauptſtrö⸗ 
men durchfließen den Staat: der Mouhiogany, die Quellenflüffe 
des Geneſſee, der Conaheaque, der Antietam, der Mono⸗ 
caſy c. Im Nordweſten wird Pennſylvanien durch den Erieſee 
mit dem St. Lorenzſtrom und den fernſten Seen des Weſtens in Ver⸗ 
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bindung geſetzt. Außer dieſen natürlichen Waſſerſtraßen beſitzt der 
Staat auch eine Menge Kanäle. 

Von Pennſylvanien ſagt man, daß es alle Klimate der Welt in 
ſich vereinige: im Frühling die Feuchtigkeit Großbritaniens, im Som- 
mer die Hitze Afrika's, im Herbſt einen ägyptiſchen Himmel, im Win- 
ter die Kälte Norwegens. Es gilt dieß namentlich vom ſüdöſtlichen 
Theile, in welchem Philadelphia liegt. In den Berggegenden wech— 
ſelt die Temperatur nicht ſo plötzlich, iſt aber dafür rauher. Einen 
Erſatz für den hier beinahe gänzlich mangelnden Frühling bietet der 
Herbſt. Trotz ſeines launiſchen Klimas iſt aber Pennſylvanien wie 
die Erfahrung lehrt, eines der geſündeſten und fruchtbarſten ameri- 
kaniſchen Länder. Kein anderer Staat der Union kann ſich einer 
gleich ausgebildeten Landwirthſchaft rühmen; namentlich die öſtli— 
chen und mittleren Counties ſind durch deutſchen Fleiß auf eine 
hohe Stufe der Cultur gebracht worden. Waizen, Roggen, Mais, 
Gerſte, Hafer, Buchwaizen, Hanf, Hopfen, Flachs, Tabak gedeihen 
vortrefflich, auch Obſt wird in großer Menge gewonnen. Hand in 
Hand mit dem Ackerbau geht die Viehzucht, mit der ſich die Käſe- und 
Butterproduktion verbindet. Nach dem Cenſus von 1850 hatte 
Pennſylvanien 127,577 Farmen mit 8,628,819 Acres cultivirten 
Landes. Die Waldungen, in denen ſämmtliche nordamerikaniſche 
Baumarten vertreten find, liefern treffliches Bau- und Nutzholz. 

Was die Mineralien betrifft, ſo hat Pennſylvanien unter allen 
Unionsſtaaten den größten Reichthum an Eiſen und Kohlen. Die 
weiten anthracitiſchen Kohlenfelder liegen größtentbeils zwiſchen dem 
Delaware und der Susquehanna am obern Laufe des Lehigh, Schuyl— 
kill und Lackawana. 1852 wurden allein aus dieſer Gegend 5,018,346 
Tonnen Kohlen auf den Markt gebracht. Bituminöſe Kohlen fin— 
den ſich ebenfalls in großer Menge, namentlich im Tioga und Elin- 
ton County und bei Pittsburg. Eiſen findet man in allen Theilen 
des Landes und die Eiſenproduktion hat in den letzten 15 Jahren 
einen unglaublichen Aufſchwung genommen (ſ. unten.) Auch Mar- 
mor und Kalkbrüche ſind häufig, ebenſo Gyps, Kupfer, Zink ꝛc. In 
mehreren Gegenden finden ſich auch Salzaquellen. 

Pennſylvanien wurde 1681 von Karl II. an William Penn ver— 
liehen, nachdem ſchon 1627 Schweden und Finnen, 1654 Holländer 
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Niederlaſſungen gegründet hatten. Penn eröffnete hier den in Eu⸗ 
ropa verfolgten Quäkern eine Zufluchtsſtätte und bildete durch die 
Gründung Philadelphia's den Anfang zu der fo ſchnell emporblü— 
henden Colonie. Sehr förderlich war es für dieſelbe, daß Penn die 
Separatiſten Deutſchlands, die dort wegen ihrer Religion verfolgt 
wurden, zu ſich einlud, denn deutſcher Fleiß und deutſche Ausdauer 
machten das Land bald zu einem blühenden Garten. Im Unab- 
hängigkeitskriege ſchloß ſich Pennſylvanien der Conföderation an 
und ſteht noch immer als einer der erſten und tüchtigſten Staaten 
der neuen Welt da. — Beinahe die Hälfte der Einwohner beſteht 
aus Deutſchen und deren Nachkommen, namentlich in den mittleren 
und öſtlichen Counties, wo ſich deutſche Sprache und Sitte, deutſche 
Schulen ꝛc. erhalten haben. Die übrigen Einwohner find zum grü- 
ßeren Theile engliſche Abkömmlinge, aber auch Nachkommen von 

Schotten und Irländern ſind ſehr zahlreich; minder groß iſt die 
Zahl der Einwohner von holländiſcher und ſchwediſcher Abkunft. 
Im Jahre 1850 betrug die Geſammtbevölkerung 2,311,786, davon 
waren 1,844,672 im Staate geboren, 169,947 in anderen Unions⸗ 
ſtaaten, 151,728 in Irland, 78,592 in Deutſchland, 38,048 in 
England ꝛc. — Die Zahl der Farbigen betrug 53,323. 

Pennſylvanien zerfällt in folgende 63 Counties, von denen 21 
den öſtlichen, 42 den weſtlichen Diſtrikt bilden. 


Oeſtlicher Diſtrikt. 


Counties. 2 : Weiße. Farbige. Totalbevölkerung. 


G 25,426 555 25,981 
„ 76,576 553 77,129 
Bus 5 54,366 1,725 56,091 
Barton .. ic 15, 656 30 15,686 
Ehen. 0 61,209 5,229 66,438 
Cumberland. 33,370 957 34,327 
Dauphin 33 491 1,263 35,754 
Dela wgre Eu 23, 12⁰ 115559 24,679 
Kranlin 5 37 9⁵6 1,948 39,904 
Lancgſter 1 95, 318 3,626 98,944 
Lebanon ira 25,985 Be 2 26,071 
Kebigb daR 32,431 48 32,479 
Monroe . 13,170 100 13,27 
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Weiße. 


Farbige. 


Counties. Totalbevölkerung. 
Montgomery v 57,442 849 58,291 
Northampton 40,099 136 40,235 
S ( ( 19,953 135 20,088 
Philadelphia 389,224 19,438 408,782 
Pike g e 40 5,692 189 5,881 
Schuylkiſl auieie 60,307 406 60,713 
WG ͤ 0.00% 21,841 49 21,890 
Nik 56,324 1,126 57,450 

1,180,056 40,007 1,220,063 

Weſtlicher Diſtrikt. 

P 134,827 3,463 138,290 
Atte . .. 29,431 129 29,560 
Beaver 26,444 245 26,689 
Bedford 22,637 415 23,052 
Bl ar 21,517 260 21,777 
Bradford 42,634 197 42,831 
DMHL .. = 0, 4% 30,262 84 30,346 
o 17,645 128 17,773 
Cen nie 23,112 243 23,355 
Claren 23,448 117 23,565 
Clear) ‚is; 12,482 104 12,586 
Cline g 6 11,055 152 11,207 
Columbia 17,607 103 17,710 
Crawford 37,750 99 37,849 
EH „„ 3,529 2 3,531 
GEA er 38,593 149 38,742 
Fayette 37,443 1,669 39,112 
( „„ 7,474 93 7,567 
G > 0.0... 21,660 476 |: 22,136 
Huntingdon . .» - 24,461 325 --24,786 
Indiana 26,916 254 27,170 
. 13,421 97 13,518 
Juna mg 12,904 125 13,029 
rege 20,947 132 21,079 
3 u non 55,699 373 56,072 
Lycoming 25,890 367 26,257 
Meter 32,881 291 33,172 
Mißfſiin 14,570 410 14,980 
Montour 13,155 84 13,239 
MeͤKean * + * * 5,218 36 5,254 
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2 Counties. Weiße. Farbige. Totalbevölkerung. 
Northumberland. 23,180 92 23,272 
Potter en ZUER 6,042 6 6,048 
Somerſet wür 2,317 99 24,416 
Sullivan 3,683 11 3,694 
Susquehanna » 28,529 159 28,688 
Neher 23,889 98 23,987 
Union niirie 25,982 101 26,083 
Vanangses 18,270 40 18,310 
Zaren un 13,593 78 13,671 
Wafhingen . . » 43,380 1,559 44,939 
Weſtmorelangd . 51,280 446 51,726 
Wyoming 10,650 5 10,655 

1,078,407 13,316 1,091,723 

2,258,463 53,323 | 2,311,786 


Daß ſich der größere Theil dieſer Bewohner mit Landbau beſchäf— 
tigt, haben wir ſchon oben geſehen; nicht minder blühend iſt aber 
das Manufakturweſen. Beinahe in allen Counties beſtehen Eijen- 
werke, die im Jahre 1850 Rohmaterial im Werthe von 11,593,285 
Doll. verbrauchten und für 20,329,301 Doll. Eiſenwaare (verar- 
beitetes Eiſen, Gußeiſen ꝛc.) fabricirten. Höchſt bedeutend ſind auch 
die Baumwollen-Manufakturen; außer ihnen Malz⸗ und Spiri⸗ 
tuoſen-Fabrikation ꝛc. Minder wichtig iſt Pennſylvanien als Han⸗ 
delsſtaat, doch behauptet es auch in dieſer Beziehung fortwährend 
einen ehrenvollen Rang. — Der blühende Küſtenhandel mit den 
benachbarten Staaten verführt Waizen, Mehl, Pöckelfleiſch und Eiſen, 
wogegen er aus dem Norden Thran, Fiſche ꝛc., aus dem Süden Theer, 
Harz, Baumwolle, Tabak, Reis, Holz ꝛc. einführt. Auch der Verkehr 
auf dem Erie und auf dem Ohio iſt anſehnlich. Seit der Vervoll⸗ 
kommnung des pennſylvaniſchen Eiſenbahnſyſtems (ſ. oben Eifen- 
bahntabelle) iſt auch der Tranſithandel ſehr im Aufblühen. Auch 
nimmt die Ausfuhr von Landesprodukten nach überſeeiſchen Häfen 
immer mehr zu. Der geſammte Import betrug im Jahr 1850 
14,785,917 Doll., der Export 5,828,571 Doll. Erwähnenswerth 
iſt hier noch die Holzflößerei, die im Frühjahr und Herbſt auf der 
Delaware und Susquehanna ſtattfindet. 
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Die Regierung Pennſylvaniens beſteht aus einem Gouverneur, 
der auf 3 Jahre gewählt wird, einem aus 33 Mitgliedern zuſam⸗ 
mengeſetzten, auf 3 Jahre gewählten Senate und einem Repräſen— 
tantenhauſe, das 100 Glieder zählt und jährlich gewählt wird. Die 
oberſte richterliche Gewalt ift die Supreme Court, die aus 5 au: 
15 Jahre gewählten Richtern beſteht; die vorſitzenden Richter de 
24 Courts of common pleas bekleiden ihre Stellen 10, die beigeord 
neten Richter 5 Jahre. — Die Staatsſchuld betrug im Jahr 185, 
40,263,633 Doll. (fie iſt namentlich durch die Kanal- und Eiſen⸗ 
bahnbauten entſtanden, die dafür aber auch den Werth des Grund— 
beſitzes um mehr als 400,000,000 Doll. erhöhten). Banken gab es 
im Jahr 1853 54 mit einem Kapital von 18,966,351 Dollars. 

Für den Schulunterricht iſt im Ganzen gut geſorgt. Die Zahl 
der Bezirksſchulen betrug im Jahr 1851 (Stadt und County Phi- 
ladelphia ausgenommen) 9462, ſie wurden von 460,089 Schülern 
beſucht (wovon 12,090 deutſch lernten). Unter den höheren Lehr— 
anſtalten Pennſylvaniens find die medicinifchen Schulen am ge— 
ſchätzteſten, es ſind deren 5 mit ungefähr 1163 Studenten. Außer 
ihnen beſtanden im Jahre 1852: 7 theologiſche Collegien mit 213 
Studenten, 1 Rechtsſchule ꝛc. 

Pennſylvanien iſt längſt berühmt wegen feiner gut organiſirten 
Gefängniſſe, wohlthätigen Anſtalten sc. Von den Gefängniſſen find 
die beiden großen Zuchthäuſer zu Philadelphia und Pittsburg zu 
nennen, beide nach dem bekannten „pennſylvaniſchen Syſtem.“ — 
Taubſtummen und Blindeninſtitute, ein Aſyl für Idioten, großes 
Irrenhaus zu Harrisburg ꝛc. 

Da Pennſylvanien ſich ſeit feiner Entſtehung vollſtändiger reli— 
giöſen Freiheit zu erfreuen hatte, ſo ließen ſich ſchon frühzeitig Be— 
kenner aller Kirchen und Sekten daſelbſt nieder. Einen Begriff von 
der Mannigfaltigkeit ꝛc. dieſer Sekten gibt folgende Tabelle. 
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Name, Eigenthum. 
Afrikaner — * . . + 34,750 
Baptiſten, Regulaäte ve 0 718,170 
vom freien Willen . . 38 
40 Jünger ‘ 5 + , 28 22,725 
vom Tien * . . 4 41,000 
Gotteskirchli . . . 27 23,600 
Bethlehemiten * * s > u 2 6,800 
Bibelchriſten . 1 12 1 5,400 
Calviniſtiſche Methodiſten . . . 1 
Chriſten 1 8 . . 19 24,400 
Congregationaliſten . ‘ * 22 9 17,250 
Covenanters = . Ä 18 41,200 
Holländiſche Reformirte R . 0 7 79,500 
Episkopalen 0 . . F . 135 1,483,700 
Evangeliſche . . . . . 4 2,800 
Evangeliſten 3 . P 2 5,000 
Freie F . . F 4 ; 22 15,050 
Quäker. . > » «1.142 662,287 
Frontziten R . 1 400 
Deutſch Neformirte 4 k 206 648,110 
Deutſch Evangeliſche . . . . 1 1,500 
Harmoniten F > . . 1 3,000 
Independenten . 8 + ö 3 67,150 
U ·⁰ AA A 26 u 7 45,700 
Lutheraner 8 8 5 x 407 ‚641,856 
Liberty⸗ Sekte . * * + 1 100 
Mennoniten . s . . 86 82,400 
Methodiſten . ° . . 1 88 1,722,588 
Mähriſche Brüder . 8 5 10 
Mineaſe-Sekte A ER 1 1 1, 
Presbyterianer . ° A 2 751 2,572,900 
Proteſtanten 4 ’ ‘ . 2 40,800 
Römiſche Katholiken N ’ „1 9 1,084,204 
Separatiſten . ° ö . 5 10 13,950 
Zweite Advent⸗Sekte 5 5 - 2 1,700 
Swedenborgianer . . . . 3 11,700 
Salemiten ‘ . ° 5 5 1 3,600 
Schwenkſfelder 4 0 1 . 3 3,600 
Seemanns- Sekte 4 N . 1 20,000 
Schuhmacher . . . . 1 250 
Tunker . * 0 . 0 14 11,700 
Unirte . > . ; N 2 80 78,325 
Unitarier . 4 j 7 . . 4 28,000 
Univerſaliſten . e . 0 19 82,800 
Vereinte Brüder in Chriſto . . . 14 18,600 
. Reformirte . . . . 2 11,200 
V. Kirche „ * “ — * 1 4,0 0 
3449 11,301,205 
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Die bedeutendſten Städte Pennſylvaniens find: 

Philadelphia, die zweite Stadt der Union, liegt unter 39° 
57“ nördl. Breite und 75° 11“ weſtl. Länge auf einer weiten Fläche 
zwiſchen den beiden Flüſſen Delaware und Schuylkill, über welchen 
letzteren mehrere Brücken führen; ſeine Entfernung vom Ocean be— 
trägt 96 Meilen, von New Yorf 87, von Waſhington 130 Meilen. 
Die Stadt wurde 1682 von William Penn und einer Quäker⸗Co⸗ 
lonie gegründet und hatte 1684 bereits 2500 Einwohner. Vor der 
Revolution hatte ſie keine wichtigen Erlebniſſe, dagegen trat in ihr 
im Jahre 1774, als die Einwohnerzahl ungefähr 21,000 betrug, 
der erſte Congreß zuſammen. Auch in der Folgezeit tagte der revo— 
lutionäre Congreß meiſt in Philadelphia, ebenſo die Convention, 
welche die jetzige Conſtitution der Ver. Staaten entwarf. Nach 
Annahme der Conſtitution blieb die Stadt noch 10 Jahre der Sitz 
der Bundesbehörden, bis dieſe nach Waſhington verlegt wurden. 
Von ſonſtigen wichtigen Ereigniſſen ſind zu nennen: die Beſitznahme 
der Stadt durch die britiſche Armee vom September 1777 bis Juni 
1778; im Herbſt 1793 richtete das gelbe Fieber große Verheerungen 
an, im Sommer 1832 die aſiatiſche Cholera. 1838 wurde die den 
Abolitioniſten gehörige Pennſylvania Halle und das Aſyl für far- 
bige Waiſen von einem Volkshaufen in Brand geſteckt und die Ne— 
gerquartiere angegriffen. 1844 brach ein mehrtägiger Aufruhr 
zwiſchen Proteſtanten und Katholiken aus, in welchem mehrere ka— 
tholiſche Kirchen niedergebrannt wurden. Bis zum Jahre 1820, in 
welchem ſich die Bevölkerung auf 119,325 belief, war Philadelphia 
die größte Stadt der Union, von da an aber wurde es durch New 
York überholt. Nach dem Cenſus von 1850 betrug die Einwohner— 
zahl 408,762 und iſt im Jahre 1853, nach einer niederen Annahme, 
auf 500,000 geſtiegen, worunter viele Deutſche, wie überhaupt in 
Philadelphia das deutſche Element von großer Bedeutung iſt. — 
Philadelphia iſt eine der regelmäßigſten Städte der Erde, hat ſchöne, 
ſich in rechten Winkeln kreuzende Straßen, öffentliche Plätze findet 
man hier mehr, als in irgend einem Theile der Union; von öffentli— 
chen Gebäuden ſind zu nennen: das alte Statehaus, ehrwürdig 
durch die in ihm beſchloſſene und unterzeichnete Unabhängigkeits— 
erklärung, das Zollhaus, die Ver. Staaten Münze, das prächtige 
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Girard-Collegium (eine nach dem Vermächtniſſe des reichen und 
menſchenfreundlichen Girard errichtete großartige Waiſenanſtalt, 
beſonders dadurch merkwürdig, daß kein Geiſtlicher in ihr Zutritt 
hat); die Exchange, das Chineſiſche Muſeum, die Muſical Fund 
Halle, die Concert-Halle, Franklin-Halle, Bauplatz für die Ver. Staa⸗ 
ten⸗Marine, Seemanns-Aſyl, mehrere Theater, ungefähr 230 Kir- 
chen und Bethäuſer. Mit Waſſer wird die Stadt durch die groß— 
artigen Fairmount Waſſerwerke verſorgt. Banken gab es in Phila— 
delphia 1852 16. Elementarſchulen aller Art und Akademien ſind 
in Menge vorhanden, ebenſo gelehrte Geſellſchaften, techniſche Ver— 
eine, Bibliotheken und Wohlthätigkeitsanſtalten. Von der Univer⸗ 
ſität iſt beſonders die mediciniſche Facultät hervorzuheben, die im 
Jahre 1853 431 Studenten zählte. 

Das Manufakturweſen Philadelphia's iſt blühend. Weltberühmt 
find die beiden großen Locomotivenfabriken, auch an andern Eiſen⸗ 
manufakturen aller Art iſt Ueberfluß. Zucker-Raffinerien, Wollen⸗, 
Baumwollen-, Teppichwebereien, Schuhmachereien, Schirmfabrifa- 
tion ꝛc. find bedeutende Geſchäftszweige. Auch der Schiffsbau ſpielt 
eine bedeutende Rolle. Neben zahlreichen Porterbrauereien blühen 
ſeit einigen Jahren auch die deutſchen Lagerbierbrauereien ſehr em— 
por. Von größter Wichtigkeit find die zahlreichen Buchdruckereien 
und Buchbindereien, die einen großen Theil des literariſchen Bedarfs 
der Union befriedigen. — Unter den Handelsſtädten der Union nimmt 
Philadelphia den vierten Rang ein. Auswärtige Schiffe liefen im 
Jahre 1852 679 ein, weit bedeutender aber iſt der Küſtenhandel, 
denn im Jahre 1852 betrug die Zahl der mit ihm beſchäftigten Fahr 
zeuge, welche in Philadelphia einliefen, nicht weniger als 38,000.— 
Der Import belief ſich im Jahre 1852 auf 16,455,708 Doll., der 
Export auf 5,994,564 Doll., der Zoll auf 4,033,909 Doll. Von 
großer Wichtigkeit iſt namentlich der Kohlenhandel, für den in der 
Vorſtadt Richmond ein eigener, großer Hafen errichtet iſt. Von Phi- 
ladelphia gehen regelmäßige Dampfſchifflinien nach Liverpool, Sa— 
vannah, Charleſton, Richmond, New York und Boſton; mit Cale- 
fornien wird durch treffliche Clipperſchiffe ein lebhafter Verkehr un- 
terhalten. Durch Eiſenbahnen iſt die Stadt direkt und indirekt mit 
den meiſten bedeutenden Plätzen der Union verbunden. 
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Bis jetzt zerfiel Philadelphia in verſchiedene Gemeinden und Di- 
ſtrikte (die City, die Northern Liberties, Kenſington, Richmond, Spring— 
Garden, Penn Diſtrikt, Southwark, Moyamenſing, Paſſyunk, Weſt— 
philadelphia), in neueſter Zeit aber wurde die Vereinigung aller 
Diſtrikte in eine große Stadtgemeinde beſchloſſen und die neuen ein— 
heitlichen Verwaltungsbehörden werden imHerbſt d. J. gewählt werden. 

Pittsburgh, in der Gabel des Alleghany und der Mononga— 
hela, die hier den Ohio bilden, eine der gewerbſamſten Städte des 
Binnenlandes, ſchöne gerade Straßen, aber in den gewerblichen Thei— 
len der Stadt in Folge des Gebrauchs der bituminöſen Kohlen eine 
unangenehme rauchige Atmoſphäre. In engſter commercieller und 
ſocialer Verbindung ſtehen mit Pittsburgh die Nachbarſtädte Alle- 
ghany, Mancheſter und Birmingham, die daher bei der Einwohner— 
zahl Pittsburghs billig mitgerechnet werden. Nach dieſer Berechnung 
betrug die Bevölkerung Pittsburghs im Jahr 1853 110,241. Ban⸗ 
ken ſind daſelbſt 4. 

Andere namhafte Städte find: Reading, 15,743 Einw.; Lan- 
caſter, 12,360 Einw.; Harrisburg, 7843 Einw., Sitz der 
oberſten Behörden des Staates; Pottsville, 7515 E.; Eaſton 
7250, Pork 6863, Norristown 6000, Erie 5858 Einw. 


a Der Staat Delaware, 

nach Rhode-Island der kleinſte Staat der Union, liegt zwiſchen dem 
30° 28° und 39° 50 nördl. Breite und 75° und 75% 45“ weſtl. L., 
zwiſchen dem atlantiſchen Ocean, dem Staate Pennſylvanien, 
New Jerſey und Maryland und hat einen Flächeninhalt von 2120 
O.⸗M., auf welchen 91,535 Einw., worunter 2289 Sklaven, leben. 
Gebirge beſitzt Delaware nicht; der ſüdliche Theil iſt flach, ſandig 
und unfruchtbar, während im Norden das Land von einer Hügel— 
reihe durchzogen iſt, die ſehr guten Waizenboden enthält, nirgends 
aber 500 Fuß Höhe überfteigt. Der Delaware bewäſſert die öft- 
liche Grenze und bildet daſelbſt die 40 Meilen lange und 30 Mei— 
len breite Delaware-Bay; von den übrigen Flüſſen ſind nur der 
Brandywine, Chriſtiane, Ceder und Indiana bemerkens— 
werth. Das Klima ähnelt dem von Pennſylvanien, auch ſind die 
Naturprodukte ſo ziemlich dieſelben. Waizen und Mais ſind die 
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Stapelartikel; die Schweinezucht ift ziemlich bedeutend, ebenſo der 
Fiſch⸗ und Auſternfang. Handel und Manufakturen ſind nicht ſehr 
bedeutend; nur die Stadt Wilmington hat einige anſehnliche Fabri⸗ 
ken, als: Papier-, Pulver⸗ und Mahlmühlen, Wagenfabriken, Baum⸗ 
wollen- und Wollenmanufakturen, auch wird daſelbſt der Schiffsbau 
ziemlich ſchwunghaft betrieben. — 

Der Gouverneur iſt auf 4 Jahre vom Volke gewählt; ebenſo der 
Senat, der aus 9 Mitgliedern beſteht; das Haus der Repräſentanten, 
21 Mitglieder, wird auf 2 Jahre gewählt. 

Delaware iſt einer der wenigen Staaten, die keine Staatsſchuld 
haben: die 9 Banken haben ein Kapital von 1,440,000 Doll. Der 
Schulfond beträgt 225,000 Doll. Das Newark Collegium iſt die 

einzige Anſtalt der Art im Staate und zählt 45 Studenten, in New 
Caſtle, Georgetown und Milford ſind Akademien. Der Sitz der 
Regierung iſt in Dover, 5 Meilen von der Delaware-Bay. Die 
Stadt zählt 4 Kirchen, 1 Bank, mehrere Seminarien und 4000 E. 
Die größte und wichtigſte Stadt iſt Wilmington, am Brandy⸗ 
winefluß gelegen, zählt 16,163 E., hat ziemliche Fabriken und treibt 
anſehnlichen Schiffsbau. Die Stadt hat 4 Banken, 19 Kirchen und 
ein katholiſches Seminar. — Ferner bemerkenswerth find New Caſtle 
am Schenango, mit 1800, Brandywine, am gleichnamigen 
Fluſſe mit 1941 und Milford mit 1282 E. — Die ziemlich be⸗ 
ſuchten Heilquellen, Wilmington⸗ Springs find 5 Meilen 
von der Stadt Wilmington gelegen. 


Der Staat Maryland 


grenzt im Norden an Pennſylvanien, öſtlich an Delaware und den 
atlantiſchen Ocean, im Süden und Weſten an Virginien, von wel⸗ 
chem er durch den Potomac getrennt iſt; er liegt zwiſchen dem 38° 
und 39° 44“ nördl. Breite und zwiſchen dem 75° 10“ und 79° 20° 
weſtl. Länge und umfaßt 9,356 O. M.; die Einwohnerzahl beläuft 
ſich auf 583,035, worunter 90,366 Stlaven ſich befinden. — Der 
Staat wird durch die Cheſapeake⸗Bay in 2 ungleiche Theile, Oft- 
und Weſt⸗Maryland getheilt. Die Geſtaltung des Landes iſt äußerſt 
mannigfaltig; die öſtliche Küſte iſt niedrig, eben und ſandig, der mitt⸗ 
lere Theil des Staates hügelig und der weſtliche ziemlich gebirgig. 
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Der Boden iſt fehr fruchtbar und trefflich bewäſſert; durch die Ch efa - 
peafe-Bay, die Susquehanna, den Patapsko, die 


— 


re 
Das Susquehann 
Severn und andere Flüſſe iſt der Schifffahrt ein weites Feld ge— 
boten. Das Klima iſt ſehr mild, nur herrſcht im Sommer allzugroße 
Hitze. In den niedern Gegenden iſt der Sommer und Herbſt ungeſund, 
deſto geſunder aber in den höher gelegenen Theilen. Die Produkte 
ſind: Waizen, Tabak, Mais, Hafer, Gerſte, Roggen, Erbſen, Boh— 
nen, Kartoffeln, Flachs, Hanf. Obſt und Gemüſe gedeihen vortreff— 
lich; Waldungen ſind ſehr zahlreich vorhanden. Manufakturen be— 
deutend: Eiſenwerke, Maſchinenfabriken, Brauereien, Mahl- und 
Pulvermühlen, Baumwollen- und Hutmanufakturen und Zuckerraf— 
finerien in großer Anzahl. Der Handel mit dem Ausland ſowohl 
als mit dem Binnenlande iſt ſehr bedeutend, wozu die vielen ſchiff— 
baren Flüſſe, Kanäle, Häfen und Eiſenbahnen das Meiſte beitragen. 
— Der Gouverneur Marylands wird auf 4 Jahre durch das Volk 
gewählt. Der Senat beſteht aus 22 Mitgliedern, die auf 4, und 
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das Haus der Repräſentanten aus 74 Mitgliedern, die auf 2 Jahre 
gewählt werden. Die richterliche Gewalt beſteht aus einem Apella— 
tionsgericht, und 8 Diſtrikts-Gerichtshöfen. Die Staatsſchuld be⸗ 
läuft ſich auf mehr als 15 Mill. Doll., der Schulfond auf 148,409 
Doll. Kirchen zählt der Staat 909, Banken 26 mit einem Kapital 
von 9,287,395 Doll. Außer vielen öffentlichen Schulen hat Mary- 
land 5 Collegien, mit 408, und 2 mediciniſche Schulen mit 125 
Studenten und mehrere andere höhere Schulen, worunter einige 
Töchter⸗Inſtitute. — Maryland erhielt bei feiner Entdeckung im 
Jahre 1632 ſeinen Namen von der Gemahlin Carls I., Henriette 
Maria. Der Sitz der Regierung und des Gouverneurs von Mary- 

land iſt Annapolis an der Severn. Zugleich befindet ſich hier 
die Ver. Staaten See-Akademie, eine Bank, mehrere Kirchen und 
ein katholiſches Seminar, die Stadt zählt jedoch nur 3011 Einw. — 
Die wichtigſte und größte Stadt des Staates iſt Baltimore, am 
Patapsco, ungefähr 12 Meilen von deſſen Einfluß in die Cheſapeake— 
Bay gelegen; es zählt gegenwärtig 195,000 E. und wird wegen fei- 
ner Denkmäler die „Stadt der Monumente“ genannt. Die wichtig. 
ſten Monumente ſind: Das zu Ehren Waſhingtons und das zum 
Andenken an die bei der Belagerung Baltimore's durch die Briten 
am 12. September 1814 Gefallenen. Die Stadt hat ſehr ſchöne 
Straßen, 104 Kirchen, 12 Banken, mehrere Hochſchulen und bedeu⸗ 
tende Fabriken. Der Hafen iſt ſehr geräumig, ſicher und durch das 
Fort Me Henry gut befeſtigt. Der Handel wird ſehr ſchwunghaft 
betrieben; es wurden im Jahr 1851 für 7,243,963 Doll. Waaren 
ein⸗ und für 6,466,165 ausgeführt. Die Ausfuhr beſteht haupt» 
ſächlich in Tabak, Waizenmehl, Fiſchen und Schweinefleiſch. — Fre⸗ 
derif-City, in der Nähe des Monocacyfluſſes, hat mehrere Banken, 
Kirchen und Fabriken; es zählt 6028 C. — Hagerstown, 9 Mei- 
len vom Potomac, eine blühende Anſiedlung von Deutſchen, hat meh⸗ 
rere Kirchen, eine Bank, eine Akademie und 3884 E. — Die Umge- 
gend iſt ſehr fruchtbar, ſchön angebaut und ſehr dicht bevölkert. 


Der Diſtrikt Columbia. 


Dieſes nur 60 O.-Meilen enthaltende Stück Landes iſt von al- 
len Seiten vom Staate Maryland eingeſchloſſen, mit Ausnahme des 
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Südweſtens, wo es durch den Potomac von Virginien getrennt iſt. 
In dieſem Diſtrikte befindet ſich die Centralregierung der Ver. Staa— 
ten, welche zugleich auch die Regierung für den Diſtrikt ſelbſt iſt. 
Die 51,687 Einwohner, unter denen ſich 3,687 Sklaven befinden 
leben meiſt in Städten und beſchäftigen ſich mit Handel und Fabrik— 
weſen. Ackerbau wird nur wenig betrieben. — Waſhington, die 
Hauptſtadt der Union, Sitz des Präſidenten, des Congreſſes, des höch— 
ſten Gerichtshofes ꝛc. liegt am öſtlichen Ufer des Potomacz; die 
Stadt iſt ſehr großartig angelegt. In der Mitte derſelben befindet 
ſich auf einem Hügel das prachtvolle Kapitol, 365 Fuß in Fronte, 
in welchem der Congreß ſeine Sitzungen hält; im weſtlichen Theile 
liegt das „weiße Haus“ (das Wohnhaus des Präſidenten), das 
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Das weiße Haus. 
Generalpoſtamt, das Collegium mit der Sternwarte, in ſeiner Nähe 
die Patent-Office, ein Gebäude, in welchem die Modelle, Zeichnungen 
oder Originale aller Maſchinen, Präparate und Erfindungen depo— 
nirt ſind, auf welche Patente ertheilt wurden. Die Stadt hat 40 
Kirchen, ein Irrenhaus, eine medieiniſche Schule, mehrere Collegien 
und verſchiedene Banken, die aber in ziemlich ſchlechtem Rufe ſtehen, 
und zählt 40,061 Einwohner. — Georgetown, im Weſten von 
Waſhington und vom letztern nur durch den Rock-Creek getrennt, hat 
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Das Kapitol in Waſhington. 
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einen ziemlich wichtigen Hafen und treibt anſehnlichen Handel; die 
Stadt hat mehrere Fabriken, 8 Kirchen, 2 Banken und zählt 8366 
Einwohner. 3 


III. Die neun füdlichen Staaten. 


Der Staat Virginien 


grenzt im Norden an Ohio, Pennſylvanien und Maryland, öſtlich 
an Maryland und den atlantiſchen Ocean, ſüdlich an Nord-Carolina 
und Tenneſſee und weſtlich an Kentucky und Ohio und liegt zwiſchen 
dem 36° 30“ und 40° 43“ nördl. Breite und zwiſchen dem 75° 107 
und 83° 30° weſtl. Länge; fein Flächeninhalt beträgt 61,352 QO.-M., 
auf welchen 1,421,661 Menſchen leben; unter dieſen ſind 472,684 
Sklaven. — Die Geſtaltung des Landes iſt äußerſt mannichfaltig: 
der öſtliche Theil 100 — 130 Meilen landeinwärts ſandig und 
ſumpfig, der mittlere Theil bergig und der Weſten hügelig. Die 
Gebirge ziehen ſich von Nordoſt nach Südweſt, und heißen, von 
Oſten an gezählt: South Mountains, Blue Ridge, North Mountains, 
Jackſon Mountains, Alleghany Ridge und Laurel Hills; es finden 
ſich in dieſen Gegenden eine Menge heißer Quellen, Waſſerſtoffgas 
haltende Moore u. a. Naturmerkwürdigkeiten. Das Geſtade längs 
dem atlantiſchen Meere und der Cheſapeake-Bay iſt durch die Fluß⸗ 
mündungen ungemein zerriſſen. An natürlichen Buchten bietet Virgi⸗ 
nien nur die unbedeutende Currituck-Bay und die vom Jamesfluſſe 
gebildete große Bucht „Hampton Road,“ welche die größten Kriegs— 
ſchiffe aufzunehmen vermag, an Häfen aber iſt es ſehr reich. Die 
wichtigſten Flüſſe ſind: Der Potomac, Shenandoah, Rappahannock, 
Mattapany, York, James, Rivannah, Appomattor, Elizabeth, Not— 
toway, Meherrin, Ohio, Sandy, Great und Little Kenhawa, Monon— 
gahela und der Cheat. — Das Klima iſt ſehr verſchieden; in den 
niederen Gegenden iſt der Sommer heiß und ungeſund, der Winter 
mild; im Oberland und zwiſchen den Gebirgen iſt die Luft rein und 
das Wetter angenehm, im Weſten das Klima gemäßigt. — Der 
Landbau hat in Virginien keine beſondern Fortſchritte gemacht, was 
hauptſächlich der Sklaverei und dem Tabaksbau zuzuſchreiben iſt. 
Der wichtigſte Zweig des im Oſten betriebenen Landbaues iſt der 
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Tabaks⸗ und der Maisbau. In Weft-Virginien iſt Waizen die 
Hauptfrucht; Roggen, Gerſte, Hafer, Buchwaizen, Hanf, Flachs, 
Hopfen und Kartoffeln werden dort ebenfalls in Maſſe gebaut; Reis 
gedeiht in den Umgebungen des Dismal-Swamps; Baumwolle am 
Roanoke; Obſt iſt vortrefflich, am häufigſten find Aepfel und Pfir- 
ſiche; mehrere Nußarten, eßbare Eicheln, ſüße Kaſtanien und Maul— 
beeren findet man in allen Waldungen. Der Graswuchs im We— 
ſten iſt ſehr üppig und dadurch die Viehzucht ſehr bedeutend. Schweine 
werden in erſtaunlicher Menge gezogen. Drei Viertheile des Landes 
find noch mit Waldungen bedeckt und alle Baumarten Amerika's fin- 
den hier ihre Repräſentanten. An Mineralien iſt das Land ſehr 
reich; Gold findet man am und im James, Rappahannoc, Appomat— 
tor, Blei zu Auſtinville, Kupfer am James, Silber in Greenbriar, 
Eiſen, Marmor und Kalkſtein faſt in allen Theilen des Landes, und 
ein reiches Kohlenlager von 20—25 Meilen Länge und einer Breite 
von 10 Meilen, findet ſich 10 Meilen weſtlich von Richmond. Die 
Manufakturen ſind unbedeutend; der Handel mit Naturprodukten 
dagegen iſt anſehnlich und die Hauptausfuhr-Artikel ſind: Tabak, 
Mehl, Mais, Holz, Theer, Terpentin, Schweinefleiſch, Maſtvieh und 
Steinkohlen. — Die Schulen ſind in ſehr gutem Zuſtande und der 
Schulfond beträgt 1,132,666 Doll. Außer ſehr vielen öffentlichen 

Schulen befinden ſich 10 Collegien mit 1039 Studenten, ſowie meh— 
rere mediciniſche, theologiſche und Rechtsſchulen im Staate. Kir— 
chen zählt er 2336. Die Staatsſchuld beträgt 18,051,778 Doll., 
das Kapital der Banken 10,583,212 Doll. 

Die Executiogewalt iſt in den Händen eines Gouverneurs, der 
alle 4 Jahre vom Volk gewählt wird. Der Senat beſtehend aus 50 
Mitgliedern wird auf 4 Jahre, und das Haus der Repräſentanten, 
aus 152 Mitgliedern beſtehend, auf 2 Jahre durchs Volk erwählt. 
Die Gerichtsbarkeit wird von einem Appellationsgericht und mehre— 
ren Diftrifts- und Unter-Gerichtshöfen geführt. 

Die Hauptſtadt Virginiens iſt Richmond am James, der bis 
hierher ſchiffbar iſt. Die Stadt, ſehr ſchön auf mehreren Hügeln 
gelegen, hat ein prächtiges Kapitol, in deſſen Nähe eine Reiterſtatue 
Waſhingtons ſteht, ferner 30 Kirchen, 3 Banken, viele Tabaksfabri— 
ken, 1 Arſenal, 2 Gefängniſſe und zählt 27,570 E., worunter 9,927 
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Sklaven. Der Handel mit Tabak und anderen Rohprodukten if 
ziemlich bedeutend. — Petersburg, am Appomattor, treibt ziem⸗ 
lichen Handel und zählt 13,282 E. — Norfolk, am rechten Ufer 
des Elizabeth, die zweite Stadt des Staates mit einem herrlichen 
Hafen, hat 14 Kirchen, 3 Banken und 16,000 E. Auf dem andern 
Ufer des Elizabeth liegt Portsmouth, wo ſich der Stapelplatz 
der Ver. Staaten Marine befindet. Die Stadt ſteht durch Dampf- 
boote in ununterbrochenem Verkehr mit Norfolk und zählt 8626 E. — 
Alexandria, am rechten Ufer des Potomac, der hier bei einer 
Breite von 1 Meile einen ſehr guten Hafen hat; die Stadt iſt ſchön 
angelegt und zählt 8752 E., die ſich hauptſächlich mit Handel näh— 
ren.— Federicksburg, am rechten Ufer des Rappahannock, treibt 
ziemlichen Handel, hat mehrere Kirchen, 2 Banken, 1 Waiſenhaus, 2 
Seminarien und 4,062 E.— Danville, am Danfluſſe, mit 3 Aka⸗ 
demien, 4 Kirchen, 2 Banken und 1514 E.— Wheeling, am 
Ohio, bedeutendſte Handelsſtadt in Weſt-Virginien, hat anſehnliche 
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Andere nennenswerthe Plätze find: Mount Vernon, im 
Weſtmoreland County, am Potomac, der berühmte Wohnplatz 
Waſhingtons. Das Haus, in welchem er geboren wurde, iſt jetzt 
in Trümmer zerfallen, dagegen ſteht noch ſein Wohnhaus, ein ein— 
faches hölzernes Gebäude mit beſcheidener architektoniſcher Aus— 
ſchmückung. 

richt weit von dem Haufe iſt Waſhingtons Grabmal, ein ein- 
faches Gebäude aus rothem Backſtein. 
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Ein anderes geſchichtliches Heiligthum Virginiens iſt Monti 
cello, die bekannte Wohnftätte Jefferſons. 
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Virginien wurde ſchon 1584 von Walter Raleigh befucht und von 
ihm zu Ehren der „jungfräulichen“ Königin Eliſabeth „Virginia“ 
genannt, aber erſt 22 Jahre ſpäter von England aus unter Kapitän 
Smith als Colonie benutzt; 1612 erhielt es ſeine erſte Charte, 1630 
wurde Carolina von ihm getrennt. Die Colonie blühte ſchnell em⸗ 
por und betheiligte ſich an der Revolution gegen das Mutterland 
auf's energiſchſte. Auch hat kein anderer Staat der Union ſo viele 
große Männer hervorgebracht, wir nennen hier nur: Waſhington, 
Jefferſon, Patrick Henry, die beiden Lee, Madiſon, Monroe u. ſ. w. 

Der Staat Nord⸗Carolina. 

Dieſer Staat wird im Norden von Virginien, im Oſten und Süd⸗ 
often vom atlantiſchen Meere, im Süden von Süd⸗Carolina und 
im Weſten von Tenneſſee begrenzt und hat einen Flächeninhalt von 
45,000 O.⸗Meilen; die Einwohnerzahl dagegen beträgt nur 868,903, 
worunter 190,824 Sklaven. — Der öſtliche Theil iſt flaches, mit an⸗ 
geſchwemmtem Erdreich bedecktes Land, von vielen Swamps durch— 
furcht. Der mittlere Theil des Landes erhebt ſich zu Hügeln und geht 
nach und nach in Bergketten über, deren Gipfel aber nirgends 3000 
Fuß überſteigen. Die zwei Meerbuſen, der Albermarle und Pam— 
lico ſchneiden tief ins Land und nehmen die Flüſſe Chowan, Roa⸗ 
nofe, Tar, Pamlico und Neuſe in ſich auf; der Kap Fear und Black 
River münden in den Ocean, der Catawba und Broad gehen nach 
Süd⸗Carolina, und nach Weſten ſtrömen der Kanhawa, der Holſton, 
Notachuky und French-Broad. —Das Klima iſt namentlich im Oſten 
ſehr ungeſund, während der höhergelegene Weſten geſund iſt. Land⸗ 
wirthſchaft, Viehzucht und Holzhandel ſind die Haupterwerbszweige; 
Waizen, Roggen, Mais, Gerſte, Hafer, Flachs, Baumwolle, Reis 
und Tabak werden vorzüglich gebaut; daneben wird Rinder- und 
Schweinezucht lebhaft betrieben; Pech, Terpentin und Harz ſind 
ebenfalls große Handelsartikel; das Land iſt reich an Mineralien 
aller Art. Mannfakturen gibt es nur ſehr wenige. 

Die Executivgewalt liegt in den Händen eines Gouverneurs, der 
durchs Volk auf 2 Jahre gewählt iſt. Der Senat beſteht aus 50, 
das Haus der Repräſentanten aus 120 Mitgliedern, beide auf 2 
Jahre vom Volk gewählt. Die Rechtspflege wird geübt durch einen 
Ober⸗ und mehrere Untergerichtshöfe. 
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Die Schulen find erſt noch im Entftehen ; der Staat hat 3 Colle- 
gien, eine Rechts- und eine mediciniſche Schule. Die erfte Stadt 
des Staates iſt Wilmington am Cape Fear River mit bedeuten⸗ 
dem Holzhandel. Die Stadt zählt nur 10,000 E., hat aber 3 Banken, 
mehrere große Fabriken und ziemlichen Schiffsbau. — Raleigh, 
4518 E., Sitz der Staatsbehörden, einige Meilen weſtlich vom Neuſe— 
fluſſe gelegen. Das dortige Kapitol iſt eines der ſchönſten in der 
Union. — Fayetteville, am obern Lauf des Cape Fear, 3928 E., 
die lebhaften Holzhandel, Baumwollen- und Tabakbau betreiben. — 
Plymouth, an der Mündung des Roanoke mit 1200 Einw., die 
wei Handel treiben. 


Der Staat Süd: Carolina 


grenzt im Norden und Nordoſten an Nord-Carolina, ſüdöſtlich an 
den atlantiſchen Ocean und ſüdweſtlich an Georgien, von dem er 
durch den Savannah getrennt iſt; er liegt zwiſchen dem 329 u. 359 
10° nördl. Breite und dem 78° 35, und 83° 30 weſtl. Länge; der 
Flächeninhalt beträgt 24,500 O.⸗M. — Das Land iſt an der Küſte 
ſumpfig und ſandig, nicht ſelten mit Fichtenwaldungen bedeckt, der 
innere Theil beſteht aus Sand, Thon und Kies und eignet ſich ſehr 
gut zum Anbau von Baumwolle und Indigo. Im Weſten iſt das 
Land gebirgig, Granit und Gneis ſind daſelbſt vorherrſchend und 
der Boden fruchtbar. — Die Buchten längs der Küſte ſind von kei⸗ 
nem Belang. Von Flüſſen ſind der Santee, Waterne, Catawba, 
Congaree, Broad, Cooper, Ediſto und der Savannah die bemerkens— 
wertheſten. Das Klima iſt äußerſt mild, aber während der Regen— 
zeit vom Juli bis Mitte Oktober ſehr ungeſund. Die Hauptpro- 
dukte des Staates ſind Mais, Tabak, Baumwolle, Kartoffeln, Flachs, 
Hanf, Pfirſichen ie. Schweine gedeihen ſehr gut. Die Waldungen 
find in ſehr ſchlechtem Zuſtande, Mineralien in Menge vorhanden. — 
Die Manufakturen unbedeutend, dagegen der Handel in Baum— 
wolle, Reis, Wildhäuten, Leder, Pech, Theer, Terpentin, Brettern, 
Schindeln und Mais ſehr bedeutend. — Die Einwohner find meiſt 
britiſcher Abkunft; die Zahl derſelben beläuft ſich auf 668,507, wor— 
unter 300,000 Sklaven. Das Schulweſen iſt ſehr vernachläſſigt, 
nur die Süd-Carolina Univerſität hat einige Bedeutung. Die Bap- 
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tiſten, Methodiſten und Presbyterianer bilden die zahlreichſten Sek⸗ 
ten, ſie beſitzen zuſammen 1005 Kirchen, während die Geſammtzahl 
der Kirchen 1163 iſt. 

Die Legislative, beſtehend aus 45 Senatoren, die auf 4 Jahre 
und 124 Repräſentanten, die auf 2 Jahre vom Volke gewählt ſind, 
hat alle 2 Jahre den Gouverneur und den Lieutenant Gouverneur 
zu wählen. Die Gerichtsbarkeit beſteht aus verſchiedenen im Staat⸗ 
vertheilten Gerichtshöfen. 

Die Staatsſchuld beträgt 3,144,931 Doll. und das Kapital der 
Staatsbank 3,450,000 Doll. — Die hauptſächlichſten Städte find: 
Charleston (f. Abbildung) auf einer Halbinſel, die durch den 
Cooper und Ashley gebildet wird. Die Mündungen dieſer beiden 
Flüſſe bilden den Hafen, der ſehr geräumig und gut befeſtigt iſt. Die 
Stadt treibt lebhaften Handel mit Baumwolle, Reis und Tabak. 
Sie iſt ſehr ſchön gebaut, hat 9 Banken, 30 Kirchen, mehrere Baum— 
wollen-Manufakturen, und zählt 42,958 E., worunter 14,692 Skla— 
ven ſind. — Der Sitz der Regierung iſt in Columbia, am linken 
Ufer des Congareefluſſes in einer ſandigen Gegend; hier befindet 
ſich auch das Süd⸗-Carolina Collegium, das Irrenhaus und ein 
theologiſches Seminar; 6060 E.; Hamburg, am Savannah, 
Auguſta (ſ. unten) gegenüber, mit dem es durch eine Brücke verbun- 
den ift.— Georgetown, am Sampit, hat mehrere Fabriken und 
einigen Handel; 704 Einw. — Camden, am Wateree mit 1282 
E. und Winnsborough mit 1103 E., kleine Städte, die etwas 
Landhandel treiben und die Produkte des Binnenlandes nach den 
Haupthäfen befördern. 


Der Staat Georgien 


grenzt im Norden an Tenneſſee und Nord-Carolina, öſtlich an Süd— 
Carolina und den atlantiſchen Ocean, ſüdlich an Florida und weſt— 
lich an Florida und Alabama, liegt zwiſchen dem 30° 21“ und 35° 
nördl. Breite und dem 81° und 85° 53° weſtl. Länge und hat einen 
Flächeninhalt von 58,000 O.-M., auf denen 906,101 Einwohner, 
worunter 381,482 Sklaven leben. — Die Küſte iſt ſandig und ſum— 
pfig; längs derſelben ziehen ſich eine Reihe dicht bewaldeter Sand— 
inſeln hin, von denen St. Catharine, Sapelo, St. Simon 
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und Cumberland die bedeutendſten find; 90 Meilen landein- 
wärts erhebt ſich das Land allmählig und geht weſtlich von Mil— 
ledgeville und Auguſta in Bergketten über, die als Ausläufer der 
Apalachen und Alleghanys von Nord-Carolina herabſtreichen. Geor— 
gien iſt trefflich bewäſſert und der Savannah, der Ogeechy, Al Uta— 
maha, Ohoozee, St. Mary Flint, Etowha, Tallapooſee ſind die be— 
trächtlichſten Flüſſe. Das Klima iſt im Oſten Sommers ſchwül und 
erſtickend, im Winter mild, aber ungeſund; im Weſten iſt der Som— 
mer gemäßigter und das Klima dem Weißen mehr zuträglich als 
im Oſten. Die Hauptprodukte ſind: Baumwolle, Reis, Indigo, 
Tabak, Mais, in den höher gelegenen Gegenden auch Waizen; auch 
Zucker hat bei neueren Verſuchen ein günſtiges Reſultat geliefert. 
Beinahe alle Lebensmittel werden von den nördlichen Staaten ein— 
geführt. Die Viehzucht iſt in ſchlechtem Zuſtande, und nur gegen 
die Grenze von Tenneſſee wird ſie etwas erfolgreich betrieben. In 
den ausgedehnten Niederungen des Oſtens gedeihen Eichen, Pap— 
peln, Waſſerwallnüſſe, Waſſereſchen und Cypreſſen; auf den hochge— 
legenen Plätzen findet man Nadelholz aller Art, Nußbäume, Mag- 
nolien, Akazien, Kohlpalmen, Pappeln, Tulpenbäume und Buchen. 
An Mineralien beſitzt das Land Eiſen, Blei, Mühlſteine, Wetzſteine 
und Porzellanerde; Gold wird in den nordweſtlichen Theilen des 
Staates gefunden. — Kunſt und Gewerbfleiß liegt auch hier noch 
im Argen, und es ſind nur wenige Fabriken über das Land hin zer— 
ſtreut. Der Ausfuhrhandel iſt bedeutend und beſteht in Baumwolle, 
Reis, Tabak, Mais und Häuten. — Auch hier iſt für den höheren 
Unterricht beſſer geſorgt, als für den niedern, namentlich aber ſind 
die höheren Töchterſchulen Georgiens berühmt. Der Staat zählt 
5 Collegien, eine theologiſche und eine mediciniſche Schule, 1723 
Kirchen und mehrere Wohlthätigkeits-Anſtalten. 

Der Gouverneur wird auf 2 Jahre vom Volk gewählt. Der Se— 
nat, der aus 47 und das Repräſentantenhaus, das aus 130 Mit⸗ 
gliedern beſteht, werden für jede Saiſon ebenfalls durchs, Volk ge— 
wählt. Die richterliche Gewalt beſteht in einem Appellationsgericht, 
einem Ober-, einem Untergerichtshof und mehreren niedern Gerichts— 
höfen. 

Die Staatsſchuld beträgt 2,000,000 Doll., das Kapital der 18 
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im Staate fich befindlichen Banken 5,629,328 Doll. Der Staat 
wird in 97 Counties eingetheilt; die wichtigſten Städte find: Sa⸗ 
vannah, 18,735 Einw., am rechten Ufer des Savannahfluſſes, 
18 Meilen von ſeiner Mündung; die Stadt iſt ſehr ſchön gebaut, 
hat einen guten Hafen, mehrere Banken und Kirchen, treibt bedeu⸗ 
tenden Handel und hat mehrere Fabriken. — Auguſta, ebenfalls 
am Savannah, da wo er ſchiffbar wird, gelegen, treibt bedeutenden 
Binnen» und Durchgangshandel, iſt mit dem in Süd⸗Carolina ge- 
legenen Hamburg durch eine Brücke verbunden, hat 14 Kirchen, 6 
Banken, 1 Arſenal, 1 Hospital, 1 Akademie, 1 mediciniſche Schule 
und zählt über 12,000 Einw.— Darien, am Altamahafluſſe in 
einer ungeſunden Gegend 12 Meilen von der See entfernt, treibt 
einigen Handel mit Brettern und zählt 550 Einwohner. 


Der Staat Florida 


bildet eine von Norden nach Süden hinlaufende Halbinſel, liegt 
zwiſchen dem 25° und 31 nördl. Breite und dem 80° und 87° 44“ 
weſtl. Länge und umfaßt einen Flächeninhalt von 59,268 O.-M. 
Das Land iſt im Allgemeinen flach und ſandig; unbedeutende Hügel 
und Erhöhungen ziehen ſich durch die Mitte der Halbinſel von Nord 
nach Süd, bis fie ſich allmählich verflächen. Von den ziemlich gro— 
ßen Flüſſen ſind die bedeutendſten: Der St. Mary, St. Mark, Oke⸗ 
tokonne, Naſſau und vor allen der St. John, der gegen 300 Meilen 
lang auf feinen Laufe mehrere Seen bildet, den Mayaco-, Monrves 
und Georgeſee. Die Oſtküſte bietet außer dem Hafen von St. Au- 
guſtine, der Matanza- und Musquito-Einfahrt keine Buchten, die 
Weſtküſte dagegen und die Südweſtküſte bieten die Carlos-Bay, den 
Charlotte-Hafen, die Tampa- und Vakaſaſſy-Bay und die Apalachi— 
‘las, St. Joſephs- und Penſacola-Bay. Die Sommerhitze wird durch 
Seewinde gemildert, und das Klima iſt ziemlich angenehm, aber in 
den Niederungen find Fieber ziemlich einheimiſch. Das Land be- 
findet ſich noch beinahe ganz im Naturzuſtande und nur in der unmit⸗ 
telbaren Nähe der Städtchen und Dörfer iſt einigermaßen Cultur 
ſichtbar. Der Boden, obgleich ſandig, iſt doch ungemein fruchtbar 
und producirt Baumwolle, Reis, Mais, Waizen, Bohnen, Gurken, 
Melonen, 17 Kaffee, Thee und alle tropiſchen Gewächſe. Der 
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Handel ift ganz ohne Bedeutung. Schulen ſind noch keine organi⸗ 
ſirt.— Die Bevölkerung beträgt 87,401, worunter 39,309 Sklaven. 

Die executive Gewalt liegt in den Händen eines Gouverneurs, der 
auf 4 Jahre vom Volke gewählt wird, die Legislative beſteht aus 
einem Senat von 19 Mitgliedern, der ebenfalls auf 4 Jahre, und 
einem Repräſentantenhaus von 40 Mitgliedern, das alljährlich vom 
Volke gewählt wird. Die Gerichtsbarkeit wird von einer Supreme 
Court und 4 Diſtriktsgerichtshöfen verwaltet. 

Das größte Städtchen Florida's iſt Key Weſt, an der Südſpitze 
des Staates auf einer Inſel gelegen, es iſt wichtig dadurch, daß es 
den Eingang zum Golf von Mexiko beherrſcht, hat einen ziemlich 
guten Hafen, ein Marinehoſpital, ift eine Station der Ver. Staaten 
Flotte und zählt 3000 Einw. — Penſacola, an der Weſtküſte 
Florida's 10 Meilen vom mexikaniſchen Golf gelegen, hat einen ſehr 
ſichern Hafen, der jedoch nur für leichtere Fahrzeuge zugänglich iſt; 
auch hier befindet ſich eine Flottenſtation; 2164 E. — Der Sitz der 
Regierung befindet ſich in Pallaſaſſee, in Mittel-Florida; 1208 
Einwohner. 


Der Staat Alabama 


wird im Norden von Tenneſſee, im Oſten von Georgien und Florida, 
im Süden von Florida und dem mexikaniſchen Meerbuſen und im 
Weſten vom Staate Miſſiſſippi begrenzt, er liegt zwiſchen dem 30° 
10° und 35° nördl. Breite und zwiſchen dem 85° und 88° 30° weſtl. 
Länge und hat einen Flächenraum von 50,722 O.-M., auf denen 
771,671 Menſchen, worunter 342, 328 Sklaven, leben. Das Land 
wird von Oſten nach Weſten durch die ſüdweſtlichen Ausläufer der 
Alleghanies durchzogen und dadurch in zwei Theile getheilt. Der 
Boden des nördlichen Theils iſt reich und fruchtbar, von reizenden 
Thälern durchzogen, die Mitte des Staates hat armen ſandigen Bo— 
den und bietet nichts als Nadelholzwälder, Süd-Alabama dagegen 
hat leichten, etwas ſandigen, aber ausnehmend reichen Boden, der 
zum großen Theil noch mit Kiefern, Cypreſſen, Gummibäumen, 
Swampeichen und Lebenseichen bedeckt iſt. Faſt alle Ströme und 
Creeks, welche dieſen Theil des Landes durchſtrömen, ſind an ihren 
Ufern mit Orangenbäumen geziert. Die Hauptſtröme laufen alle 
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nach Süden, mit Ausnahme des Tenneſſee, welcher den Norden durch⸗ 
ſtrömt; der bedeutendſte iſt der Alabama, der durch den Corſa 
und Tallapooſa gebildet wird und nach der Vereinigung mit dem 
Tombig bee, den Namen Mobile bekommt; ihm folgen der Cha— 
tahouchy, Eskambia, der Black Warrior und der Per⸗ 
did o. — Das Klima iſt im Norden geſund, der ſüdliche Theil da⸗ 
gegen iſt ungeſund, im Sommer drückend heiß, im Winter gemäßigt. 
Der Plantagenbau iſt die Haupterwerbsquelle des Landes und Baum- 
wolle, Reis, Mais und Melonen die Produkte, die zugleich den be⸗ 
deutendſten Handelszweig bilden. Die Viehzucht iſt nicht von Be⸗ 
lang, ebenſo liegt das Manufaktur- und Fabrikweſen noch im Argen. 

Das Land iſt reich an Mineralien; Kohlen, Eiſen und Marmor 
ſind in großer Maſſe vorhanden, werden aber nicht ausgebeutet. Die 
Ausfuhr erſtreckt ſich bis jetzt nur auf Rohprodukte, wie Baumwolle, 
Reis, Häute, Tiſchler- und Bauholz und einige andere Landeserzeug— 
niſſe. Die Schulen ſind in beſſerer Ordnung als in Florida und 
Georgien und der Fond beläuft ſich auf 1,075,818 Doll.; der Staat 
beſitzt 4 Collegien und 1 Univerſität; die Anzahl der Kirchen beläuft 
ſich auf 1235.— Die Staatsſchuld beträgt 6,742,428 Doll.; das 
Kapital der beiden im Staate ſich befindenden Banken iſt 2,010,000 
Doll. Die Exekutive ruht in den Händen eines Gouverneurs, der 
auf zwei Jahre gewählt wird, die Legislative hat der Senat, beſte⸗ 
hend aus 33 Mitgliedern, die auf 4 Jahre und das Repräſentanten⸗ 
haus von 100 Mitgliedern, das auf 2 Jahre vom Volke gewählt 
wird. Jeder freie Weiße über 21 Jahre, der Bürger der Ver. 
Staaten iſt und ſeit einem Jahre im Staate lebt, iſt ſtimmfähig. Die 
Richter des Obergerichts werden von den Senatoren und Repräfen- 
tanten auf 4 Jahre ernannt. — Die Haupthandelsſtadt des Staates 
iſt Mobile, am Fluſſe gleichen Namens, an deſſen Einfluß in den 
Golf von Mexiko gelegen. Es befindet ſich hier nach New Orleans 
der größte Baumwollenmarkt; auch der Holzhandel Mobile's iſt 
ziemlich bedeutend. Die Stadt beſitzt mehrere Kirchen, 3 Banken, 
1 Marinehoſpital, 2 Waiſenhäuſer, mehrere Akademien, 1 Univer⸗ 
ſität und zählt 20,515 E.— Tuskalooſa, am Black Warrior, 
treibt ziemlich lebhaften Handel und iſt der Sitz der Alabama Uni- 
verſität; in der Umgegend wird ſehr viel Baumwolle producirt; 
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3500 Einwohner. — Montgomery, Hauptſtadt des Staates, Sitz 
der Centralbehörden, am linken Ufer des Alabama gelegen, iſt die 
zweite Handelsſtadt des Staates und ſteht durch den Alabama und 
deſſen ſchiffbaren Zufluß, den Cooſa, mit der umliegenden Gegend 
in ſteter Verbindung. Die Stadt hat eine Bank, mehrere Kirchen 
und etwa 7000 E.— Florence, am nördlichen Ufer des Ten— 
neſſee, mit 3042 und ihm gegenüber am ſüdlichen Ufer Tus cum 
bia, mit 3700 E. — ſchnell aufblühende Handelsſtädte. 


Der Staat Miſſiſſippi 


grenzt nördlich an Tenneſſee, im Oſten an Alabama, ſüdlich an den 
Golf von Mexiko und Louiſiana, und weſtlich an Louiſiana und Ar- 
kanſas, liegt zwiſchen dem 30° 20° und 35° nördlicher Breite und 
dem 889 12° und 91° 40“ weſtl. Länge und umfaßt 47,156 O.-M. 
Das Küſtenland iſt eine vollkommene Ebene, die ſich 100 Meilen 
landeinwärts erſtreckt; an der Grenze, wo ſich die Hochterraſſe er— 
hebt, befinden ſich große Waldungen, die aber ſehr häufig von Süm— 
pfen unterbrochen find. Ein großer Theil dieſer Ebene iſt zum An— 
bau geeignet. Auf der Hochterraſſe wechſelt der Holzwuchs und der 
Boden iſt ergiebiger; weiter nördlich, wo ſich wellenförmige Erhö— 
hungen erheben, iſt der Boden von ausnehmender Fruchtbarkeit und 
es werden hier Produkte des Südens und Nordens mit gleich gutem 
Erfolg gepflanzt: Mais, Indigo, Baumwolle, Hanf, Flachs und 
Tabak, Gartengewächſe und Baumfrüchte, ſelbſt Waizen gedeihen 
hier vortrefflich. Der Staat iſt gut bewäſſert, die weſtliche Grenze 
bildet der Miſſiſſippi, im Nordoſten iſt der Tenneſſee der 
Hauptſtrom, den Oſten durchſtrömt der Tombigbee, der nach 
Alabama übergeht, und die Mitte und den Süden des Staates 
durchſtrömen der Na zo o, Black, Pearl, Pascagoula 
und Amit a. Die Ufer dieſer Ströme bieten unerſchöpfliche Vor— 
räthe von Bau- und Nutzholz aller Art, und in verſchiedenen Thei— 
len des Staates findet man Eiſenerz, Blei, Kreide, Schiefer und 
Steinkohlen. Die Cultur des Bodens kommt mit jedem Jahre mehr 
in Aufnahme und der Plantagenbau liefert Baumwolle, Mais, im 
Süden Reis und längs dem Ufer des Miſſiſſippi Zuckerrohr. Rin- 
der und Schweinezucht wird ſehr ſtark betrieben. Die Flüſſe ſind 
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ſehr fiſchreich, doch ift die Fiſcherei der Alligatoren wegen ſehr gefähr⸗ 
lich.— Kunſt und Gewerbfleiß iſt noch unbedeutend; Baumwollen⸗ 
manufakturen, Sägemühlen, Gerbereien, Brennereien, Mühlen, 
Pech- und Pottaſchenſiedereien find allenthalben im Staate vorban- 
den. Die Hauptausfuhr beſteht in Baumwolle, etwas Zucker, Pech, 
Brettern, Bauholz, Schweinefleiſch und Häuten. — Die Volksmenge 
belief ſich im Jahr 1850 auf 605,984 Seelen, worunter 309,328 
Sklaven. Der Gouverneur des Staates iſt auf 2 Jahre gewählt; 
die geſetzgebende Behörde beſteht aus 32 Senatoren, die auf 4 Jahre 
und aus 92 Repräſentanten, die auf 2 Jahre vom Volk erwählt 
werden. Die oberſte richterliche Gewalt liegt in den Händen eines 
Obergerichts, dem 7 Diſtriktsgerichte zur Seite ſtehen. Die Finan⸗ 
zen ſind ziemlich geregelt; die Staatsſchuld beträgt etwas über 7 Mill. 
Doll. Oeffentliche Schulen werden jetzt erſt eingerichtet, doch exiſti⸗ 
ren mehrere Collegien und Seminarien. Miſſiſſippi iſt in 59 Coun⸗ 
ties eingetheilt; die hauptſächlichſten Städte ſind: Jackſon, am 
weſtl. Ufer des Pearl, Sitz der Regierung; enthält mehrere Kirchen, 
ein Irrenhaus, treibt ziemlichen Baumwollenhandel und zählt 3500 
Einw. — Natchez, die bevölkertſte Stadt des Staates, am öſtlichen 
Ufer des Miſſiſſippi, ſehr ſchön gelegen; iſt der Hauptſtapelplatz des 
Baumwollenhandels im Staate, enthält 1 Waiſenhaus, 1 Hoſpital, 
6 Kirchen, mehrere Seminarien und zählt 6000 E. — Monti⸗ 
cello, am Pearl River, frühere Hauptſtadt des Staates, 2080 E. 
Shieldsborough, am weſtlichen Ufer der St. Louis Bay, mit 
gutem Hafen, 2 Kirchen und 1200 Einw. — Woodville, Co⸗ 
lumbus, Warrenton und Waſhington, blühende Ortſchaf⸗ 
ten mit 1500 —2000 Einw. 


Der Staat Louiſiana 


liegt zwiſchen dem 29° und 33° nördl. Breite und dem 88° 50° und 
94° 20° weſtl. Länge, grenzt im Norden an Arkanſas und Miſſiſ⸗ 
ſippi, im Oſten an Miſſiſſippi, im Süden an den mexikaniſchen Meer⸗ 
buſen und im Weſten an Texas und hat einen Flächenraum von 
46,431 O.⸗M. Der fürliche Theil des Staates beſteht aus ange⸗ 
ſchwemmtem Land, das ſich von 70—140 Meilen in's Innere hinein 
erſtreckt, von zahlloſen Flüſſen, Creeks und Seen durchſchnitten wird, 
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hin und wieder ungeheuere von hohem Schilfgras und Rohr be— 
wachſene Sümpfe bildet und jährlichen Ueberſchwemmungen auge 
geſetzt iſt. Weiter landeinwärts erhebt ſich das Land ganz allmäh— 
lig und der Norden, die Prairie von Opelouſas, iſt der höchſte und 
geſundeſte Theil des Staates. Louiſiana iſt trefflich bewäſſert: der 
Miſſiſſippi bildet bis zum 319 nördl. Breite die Oſtgrenze und 
ſtrömt von hier durch die Mitte des Staates dem mexikaniſchen Golf 
zu. Der Red River durchſtrömt den Nordweſten des Staates und 
ergießt ſich in den Miſſiſſippi; der Tchefonte und Amite kom⸗ 
men aus Miſſiſſippi herüber; der Iberville, Plaquemines 
und Lafourche find Nebenarme des Miſſiſſippi und der Sabine 
bildet die Grenze zwiſchen Texas. Das Klima Louiſiana's iſt im Som- 
mer im Allgemeinen heiß und ungeſund, im Winter mild und ange- 
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liefert Baumwolle, Zucker, Tabak, Mais, Reis, etwas Indigo, Süd⸗ 
früchte und Obſt. Die Viehzucht iſt im nördlichen Theile des Staa⸗ 
tes ziemlich bedeutend, auch finden ſich daſelbſt herrliche Waldungen, 
ſie enthalten Cypreſſen, Akazien, Eſchen, Birken, Buchen, Maulbeer- 
bäume, Sycamoren x. Man findet an Mineralien Eiſen, Silber, 
Steinkohlen, Alaun, Salz, Kalk und Thon. Die Ausfuhr beſteht 
aus Zucker, Baumwolle, Tabak, Reis, Mais, Pech, Theer, Terpentin, 
Häuten und Holz. Der Handel des Staates ſteht in höchſter Blüthe 
und wird hauptſächlich von New Orleans aus betrieben, deſſen Aus- 
fuhr man jährlich auf 80—90 Mill. Doll. ſchätzt. New Orleans 
iſt für den Süden was New Jork für den Norden iſt. — Die Ein- 
wohnerzahl des Staates beläuft ſich nach der Zählung von 1850 
auf 517,763, worunter 244,182 Sklaven ſich befinden. — Der Gou⸗ 
verneur des Staates und der Senat (32 Mitglieder) werden auf 
4 Jahre, das Repräſentantenhaus, beſtehend aus 97 Mitgliedern 
auf 2 Jahre gewählt. Die richterliche Gewalt beſteht aus einem 
Obergericht, 10 Diſtriktsgerichten, einem Kriminalgericht, einem Ap⸗ 
pellationsgericht und außer dieſen zu New Orleans aus einem Stadt- 
und einem Handelsgericht. Die Staatsſchuld beläuft ſich auf 
11,492,566. Die Schulen ſind noch in der Kindheit, doch entſtehen 
alljährlich neue; der Staat zählt 8 Collegien, eine mediciniſche, eine 
Rechtsſchule und 278 Kirchen. Louiſiana wird in 48 Counties ein⸗ 
getheilt. Die wichtigſten Städte ſind: New Orleans (f. Abbil⸗ 
dung), auf der Inſel gleichen Namens, die durch den Miſſiſſippi und 
den See Pontchartrain gebildet wird am öſtlichen Ufer des Miſſiſſippi, 
vor deſſen Ueberſchwemmungen es durch koſtſpielige Dämme geſchützt 
iſt. Die Stadt iſt regelmäßig gebaut, hat 10 Vorſtädte, und zählt 
145,499 Einw., großentheils aus Franzoſen und deren Abkömmlingen 
beſtehend, die überhaupt in dieſem Staate die Mehrzahl bilden, da⸗ 
her auch franzöſiſche Sitten und Gebräuche allenthalben in Schwung 
ſind. New Orleans iſt der Hauptſtapelplatz für die Erzeugniſſe der 
weſtlichen, am Miſſiſſippi gelegenen Staaten und der Handel daher 
ſehr großartig und blühend, trotzdem die Stadt eine höchſt ungeſunde 
Lage und Mangel an gutem Trinkwaſſer hat und alle Jahre vom 
gelben Fieber heimgeſucht wird. Vorzügliche Hofpitäler, ein Wai⸗ 
ſenhaus, 0% aus, Arſenal; 9 Banken, 28 Kirchen und mehrere 


182 


Theater. — Natchitoches, am Red River, 1 Bank, 1 Gerichts- 
haus, 1 Gefängniß und 3081 Einw., die lebhaften Handel mit 
Texas treiben. — Baton-Rouge, am Miſſiſſippi, freundliche, 
bedeutenden Zucker- und Baumwollenhandel treibende Stadt, 129 
Meilen von New Orleans, ſeit 1842 Sitz der Regierung; die Ges 
gend iſt als eine der geſündeſten bekannt und iſt der Zufluchtsort 
für Viele, wenn in New Orleans das gelbe Fieber herrſcht, 4500 
Einw. — Opelouſas, in der Prairie Mallet, mit dem Franklin— 
College und 2,218 E. — Concord, am Miſſiſſippi, Natchez ge— 
genüber, mit 2828 E. und Washita am gleichnamigen Fluſſe — 
kleine aber blühende Handelsſtädtchen. 

Louiſiana war ſchon 1541 von Ferdinand de Soto, als er Florida 
eroberte, aufgefunden worden, aber erſt im Jahr 1685 wurde daſelbſt 
durch den Franzoſen de la Salle, der die Mündung des Miſſiſſippi 
entdeckte, die erſte Colonie angelegt und nach Louis XIV. Louiſiana 
genannt. 1699 gründete Iberville eine zweite Colonie am Miffif- 
ſippi und 1718 wurde New Orleans gegründet. 1763 wurde das 
Land von Frankreich an Spanien abgetreten, aber nach dem Frieden 
von Amiens 1802 an Frankreich zurückgegeben. Schon im Jahre 
1803 verkaufte Frankreichs erſter Conſul, Bonaparte, die ganze uns 
geheuere Landſtrecke um 15 Mill. Dollars an die Ver. Staaten. 
Der Theil des abgetretenen Gebietes, welcher den jetzigen Staat 
Louiſiana bildet, wurde im Jahre 1804 unter dem Namen “ Terri- 
tory of Orleans“ zu einem beſondern Territorium gemacht, wäh— 
rend der übrige (nördliche und weſtliche) Theil des Gebietes, aus 
dem die heutigen Staaten Arkanſas, Miſſouri, Jowa ꝛc., das Ne- 

braska Gebiet ꝛc. hervorgingen, den Namen Louiſiana beibehielt. 
Im Jahre 1812 wurde das “ Territory of Orleans“ unter dem Na- 
men „Louiſiana“ als Staat in die Union aufgenommen. 


Der Staat Texas 


liegt zwiſchen 25° 50° und 36° 30° nördl. Breite und dem 930 30° 
und 107° weſtl. Länge, grenzt im Norden an das Gebiet New 
Meriko, das Indianer Territorium und Arkanſas, im Oſten an Ar- 
kanſas und Louiſiana, im Südoſten an den Golf von Mexiko, ſüd⸗ 
weſtl. und weſtl. an Mexiko und New Mexiko und umfaßt 237,321 
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O.⸗Meilen, oder 5 mal mehr als der Staat Pennſylvanien. — Das 
Land bildet ein ungeheueres Amphitheater, deſſen Proscenium der 
Golf von Mexiko iſt. Die Küſte iſt durchaus flach und beſteht aus 
angeſchwemmtem Lande, das, von zahlreichen Strömen durchbrochen, 
namentlich zum Anbau der Baumwolle, des Zuckerrohrs und ftellen- 
weiſe des Reiſes geeignet iſt. Hinter dieſer Ebene erhebt ſich eine 
ausgedehnte, ſanft aufſteigende Prairie und geht in hügeliges Land 
über, das von den ſchönſten natürlichen Wieſen und grünenden Wald— 
ſtellen bedeckt, den herrlichſten und fruchtbarſten Theil von Texas 
ausmacht. Den gebirgigen Theil von Texas bildet ein Ausläufer 
der Sierra Madre, der nach Nordoſten ſtreichend, ſich allmäh⸗ 
lig verliert. Der Boden iſt reich an Mineralien aller Art, wird 
aber nur wenig ausgebeutet. — Texas iſt ſehr reich an ſchiffbaren 
Flüſſen: im Oſten der Sabine, der den Cherokee, Tanaha, Pa— 
tron, Boregas und andere in ſich aufnimmt. Weiter weſtlich vom 
Sabine mündet der Neches, der auf 100 Meilen ſchiffbar iſt und 
einen reichen, fruchtbaren Landſtrich bewäſſert; der Rio Trinidad, 
der viele kleine Flüſſe (Hurricane, Walnut, Kickapao ꝛc.) in ſich auf- 
nimmt, und trotz ſeiner heftigen Strömung 400 Meilen aufwärts 
für Dampfboote zugänglich ift.— Der San Jacinto, mündet 
bei Lynchburg in den nordweſtlichen Theil der Galveſtonbay.— Der 
Brazos, der unter dem Namen Rio Incoque den Abfluß des 
Saline-Sees bildet, nimmt viele kleine Flüſſe auf, iſt 100 Meilen 
für Dampfboote fahrbar und mündet in den mexikaniſchen Golf. — 
Der Colorado, entſpringt unter dem 29° 40 Breite- und 23° 
56“ Längegrad, fließt in nordöſtlicher Richtung bis zum 31 38° 
nördl. Breite und wird bis dahin durch den Friar Creek, den Agui- 
las und Piſaxejunova verſtärkt, vereinigt ſich hier mit dem von 
Nordweſten kommenden Paſigona, ändert den Kurs nach Südoſt, em- 
pfängt den San Saba, den Blando und eine Menge kleiner Creeks 
und mündet in die Madagorda-Bay. Da vor ſeiner Mündung 
einige Inſeln liegen, zwiſchen denen das Fahrwaſſer durch ange— 
ſchwemmten Sand verſtopft iſt, kann er noch nicht mit Dampfbooten 
befahren werden. Doch ſollen dieſe Hinderniſſe nächſtens beſeitigt fein. 
— Weſtlich vom Colorado finden wir den Labaca, den Guadelou— 
pe den San Antonio und endlich an der ſüdweſtlichen Grenze 
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des Staates den Rio Grande, der einen langen, ſehr gekrümm⸗ 
ten Lauf hat und 200 Meilen mit kleinen Dampfbooten befahren 
wird. — Die Küſte von Texas iſt ungemein durchſchnitten und biete: 
von Oſt nach Weſt folgende Buchten und Bayen: die Sabine 

Bay, deren Eingang nur 5 Fuß Waſſer hat; die Gal veſton 

Bay, die bedeutendſte des Staates, vor der ſich eine 30 Meilen 
lange Inſel hinzieht, auf deren öſtlicher Spitze die Stadt Galveſton 
liegt. Die Bay iſt geräumig, tief und ſicher. Den nächſten Hafen. 
bildet die Weſt-Bay, am weſtlichen Ende der Inſel Galveſton; 
fie hat eine nur 7 Fuß tiefe Einfahrt. Die Matagorda-Bay, 
45 Meilen lang und 20 breit, mit dem Hafen von Matagorda, 
der Trespalazios-Bay, der Labaca- und Espiritu 
Santo-Bay als Einbuchten. Fernere Bayen find: die Aran- 
fazua= oder Arauſaco-Bay und die Corpus Chriſti-Bay, 
deren innerſter Winkel die Nueces-Bay iſt. Das Klima iſt ſehr 
verſchieden. An der Küſte und in dem ſumpfigen Theile von Texas, 
iſt es ſehr ungeſund und namentlich der Einwanderer iſt den dort 
herrſchenden Fiebern ausgeſetzt, während der gebirgige Theil ein 
Klima beſitzt, das mit dem ſchönſten der Erde verglichen werden kann. 
Der Boden iſt hier ſehr ergiebig, und man erndtet Mais zweimal des 
Jahres; außerdem gedeihen Waizen, Hafer, Roggen und Buchwai— 
zen vortrefflich. Im ſüdlichen Theil wächſt Zucker, Reis, Hanf, 
Flachs und eine vorzügliche Sorte Tabak, die an Güte dem Cuba⸗ 
tabak gleichkommt, ferner Feigen, Citronen, Orangen, Melonen, 
Nektarinen, Quitten, verſchiedene nördliche Obſtſorten und Garten— 
gewächſe. Die Waldungen beſtehen aus Eichen, Cedern, Fichten, 
Tannen, Eypreffen und Sykamoren. An wilden Thieren finden ſich 
viele Arten von Schlangen, Hirſche, Bären, Wölfe, Opoſſums, Waſch— 
bären, verwilderte Pferde (Muſtangs), Füchſe, Antilopen und vor 
allem auf den Prärien Büffel; außerdem gibt es noch eine Menge 
wilden Geflügels aller Art. — Die Manufakturen von Texas find 
noch ganz unbedeutend, und der Handel, der ſich in Galveſton con— 
centrirt, beſchränkt ſich bis jetzt beinahe ganz auf Baumwolle; die 
Ausfuhr im Jahr 1852 betrug 713,075 Doll. — Elementar- und 
öffentliche Schulen befinden ſich überall in den Dörfern und den eini— 
germaßen bevölkerten Counties. Im Jahr 1850 befanden ſich 356 
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öffentliche Schulen, 82 Akademien, ein Collegium und eine Univer⸗ 
ſität im Staate. Von den 164 Kirchen gehören 20 der Baptiſten⸗ 
und 88 der Methodiſtenſekte. — Der Gouverneur und Lieutenant 
Gouverneur werden auf 2 Jahre vom Volk gewählt. Der Senat, 
der aus 21 Mitgliedern beſteht, wird auf 4 und die 75 Repräſentan⸗ 
ten auf 2 Jahre vom Volke gewählt. Die richterliche Gewalt hat 
der oberſte Gerichtshof und die verſchiedenen Diſtrikts-Gerichtshöfe 
in Händen. — Die Staatsſchuld von Texas betrug im Jahr 1852 
über 12 Mill. Doll. Die im Staate ſtch befindliche Bank hat ein 
Kapital von 300,000 Doll. — Die Städte und Dörfer find noch un⸗ 
bedeutend und die Geſammtbevölkerung beläuft ſich auf 212,592 
Seelen, worunter etwa 56,000 Sklaven. — Die wichtigſten Plätze 
ſind: Galveſton, wie ſchon oben bemerkt, auf einer Inſel im 
Golf gleichen Namens liegend, Haupthandelsplatz des Staates, zählt 
etwa 7,000 Einw.; es hat 8 Kirchen, ſchöne Straßen und ſteht mit 
New Orleans und dem Innern von Texas durch regelmäßige Dampf- 
boote in Verbindung; berüchtigt iſt es wegen ſeiner ungeſunden Lage. 
Houſton, die zweite Stadt des Staates, 82 Meilen von Galveſton 
gelegen, 6,000 E.; hat eine Eiſengießerei, mehrere Kirchen und war 
früher die Hauptſtadt von Texas. — San Antonio, auch San 
Antonio de Berar, am San Antoniofluß, enthält ein Arſenal, meh— 
rere Kirchen und Seminarien; 6000 E. — Waſhington, am 
rechten Ufer des Brazos gelegen, der bis hierher für Dampfboote 
zugänglich iſt; hier wurde im Jahr 1836 die Unabhängigkeit von 
Texas proklamirt; es liegt in einer ſehr fruchtbaren Gegend und ent- 
hält eine Akademie in 2 Töchterſchulen.— Brownusville, frü- 
her Fort Brown, am linken Ufer des Rio Grande gelegen, treibt 
ziemlichen Handel mit Mexiko, 4500 E. — New Braunfels, 
am Guadeloupefluß, gegründet von dem bekannten deutſchen Adels— 
verein, liegt in einer ſehr ſchönen fruchtbaren Gegend und berechtigt 
zu großen Erwartungen, da die dort lebenden Deutſchen das Land 
mehr und mehr cultiviren, wie überhaupt die deutſche Einwanderung 
für Texas immer größere Bedeutung gewinnt. 

Die erſte Colonie in Texas wurde von Franzoſen an der Mata⸗ 
gorda⸗Bay angelegt, aber die Anſiedler wurden ſchon nach kurzer 
Zeit von den Spaniern vertrieben, die im Jahre 1690 ihren Cordon 
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durch das ganze Land zogen. So blieb Texas bis zur mexikaniſchen 
Revolution im unbeftrittenen Beſitze Spaniens. Nach der ſiegrei— 
chen Beendigung derſelben wurde es in Verbindung mit den Pro⸗ 
vinzen Tamaulipas und Cohahuila ein Glied der mexikaniſchen 
Föderativ-Republik. Bald darauf entſtanden in dem öſtlichen Theile 
des Landes einige Colonien von Ver. Staaten Bürgern, die im An- 
fang von der mexikaniſchen Regierung mit großer Rückſicht behandelt 
wurden. Da indeſſen in Mexiko die föderaliſtiſch-republikaniſche Regie— 
rungsform immer mehr verſchwand, um einer militäriſchen Central— 
gewalt Platz zu machen, ſo wurde auch die Unzufriedenheit der Co— 
loniſten immer größer und brach endlich im Jahre 1836 in offene 
Revolution aus. Santa Anna, damals mexikaniſcher Präſident, 
zog mit einer für die geringe Zahl ſeiner Gegner ſehr bedeutenden 
Armee in Texas ein, dieſe leiſteten ihm aber den heldenmüthigſten 
Widerſtand, erklärten im März 1836 ihre Unabhängigkeit und ge- 
wannen endlich unter ihrem Anführer Samuel Houſton am 
21. April 1836 die entſcheidende Schlacht am San Jacinto, in wels 
cher Santa Anna gefangen genommen wurde. Letzterer wurde ſpä— 
ter freigegeben und anerkannte dafür die Selbſtſtändigkeit des Staa— 
tes. Obgleich die mexikaniſche Regierung ihr Wort nicht hielt, ſon— 
dern fortwährend den jungen Staat bedrohte, blühte dieſer doch im— 
mer mehr empor und wurde 1846 als ſelbſtſtändiges Glied in die 
Conföderation der Ver. Staaten aufgenommen. Die Folge dieſer 
Aufnahme war ein Krieg zwiſchen den Ver. Staaten und Mexiko, 
deſſen Verlauf dem Leſer hinlänglich bekannt iſt. Der Friedensſchluß 
ſicherte den Texanern den Rio Grande als S. W. Grenze. Durch 
Das Compromiß von 1850 trat Texas einen Theil feines nörd— 
lichen Gebietes an Neu Mexiko ab. 


IV. Die elf weſtlichen Staaten. 


Der Staat Tenneſſee. 
Dieſes Binnenland bildete früher den weſtlichen Theil von Nord⸗ 
Carolina, wurde 1790 vom letzteren an die Union abgetreten 
und 1796 als ſelbſtſtändiger Staat in dieſelbe aufgenommen. Es 
iſt im Norden von Kentucky und Virginien, im Oſten von Nord⸗ 
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Carolina, im Süden von Georgien, Alabama und Miſſiſſippi, im 
Weſten von Arkanſas und Miſſouri (von dem es der Miſſiſſippi trennt) 
begrenzt, liegt zwiſchen 35° und 36° 36 nördl. Breite und 81° 40° 
und 90° 15° weſtl. Länge und hat einen Flächenraum von 45,600 
D.-Meilen, auf denen im Jahr 1850 1,002,625 Menſchen wohn- 
ten, worunter 240,000 Sklaven. Die weißen Bewohner ſtammen 
größtentheils aus den beiden Carolina's und Virginien, wozu ſich 
ſpäter Einwanderer aus andern Theilen der Union, aus Deutſchland, 
Großbritanien und der Schweiz geſellten.— Das von Kentucky her⸗ 
eintretende Cumberlandgebirge trennt das Land in zwei natürliche 
Abtheilungen, Oſt- und Weſt⸗Tenneſſee, erhebt ſich aber nur an we- 
nigen Punkten über 2000 bis 2500 Fuß; den Nordoſten durchſtrei⸗ 
chen die Powell- und Clinch Mountains, den Oſten verſchiedene 
Ketten und Ausläufer des Alleghany-Gebirges, die die Grenze gegen 
Nord⸗Carolina bilden. Im öſtlichen Theile und in den Gebirgen 
iſt der Boden dürftig, doch mit vielen fruchtbaren Thälern unter- 
miſcht, durchgehends fruchtbar iſt Weſt-Tenneſſee, wo reiche Damm⸗ 
erde das ganze Land bedeckt. Der Staat hat treffliche Flüſſe. Der 
Miſſiſſippi bildet die weſtliche Grenze und empfängt aus Tenneſſee 
den Wolf, Forked⸗Deer und Big Hatchin; der Hauptſtrom des Lan- 
des iſt der Tenneſſee, der durch den Clinch, Holſton, Nolatchuky, 
French, Broad und Tellico gebildet, vom Süden durch den Hiwaſſee, 
Chicomago, Beaver und Sandy und vom Norden durch den Flint, 
Elk, Buffalo und Duck verſtärkt wird und ſich in Kentucky mit dem 
Ohio vereinigt. Der zweite Strom des Landes iſt der bis Naſhville 
für Dampfſchiffe zugängliche Cumberland. — Das Klima iſt vor- 
züglich, in den Gebirgen herrſcht reine und geſunde Luft, der mittlere 
Theil iſt gemäßigt und angenehm, im weſtlichen der Sommer heiß 
und der Winter mild. 

Die Landwirthſchaft iſt der Haupterwerbszweig Tenneſſee's und 
hier ſind der Ackerbau, wie er im Norden betrieben wird, und der 
ſüdliche Plantagenbau gleich blühend. Durch erſteren werden Wai— 
zen, Mais, Roggen, Gerſte, Hafer, Flachs und Hanf, durch letzteren 
Reis, Baumwolle, Tabak und Indigo producirt; auch Obſt wird in 
Menge gezogen. In größter Blüthe ſteht auch die Rindvieh-, na⸗ 
mentlich aber die Schweinezucht. In den ſüdlichen und öſtlichen 
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Theilen des Landes find noch ungeheuere Waldungen und die Nie- 
derungen, namentlich in der Nähe des Miſſiſſippi, ſind mit dichtem, 
20 Fuß hohem Rohre bedeckt, in welchem ſich eine Menge Raubthiere, 
Rothwild ꝛc. verbergen. Das Land hat großen Mineralreichthum: 
Gold findet ſich im ſüdlichen Theile, Eiſen iſt im Ueberfluſſe vorhan— 
den, ferner einiges Blei, Silber und Zink und in großer Menge Koh— 
len, Gyps, Kalk, Alaun, Salpeter, Salz ꝛc. Der Handel iſt noch 
nicht ſehr bedeutend, nimmt aber von Jahr zu Jahr zu. Die Produkte 
von Oſt- und Mittel-Tenneſſee werden über Virginien, Georgia und 
Süd⸗Carolina, die von Weſt-Tenneſſee über New Orleans ausge— 
führt. Den Haupthandelszweig bilden: Schweinefleiſch, Oel, But— 
ter, Baumwolle, Mehl, Hanf, Tabak und Salpeter. Die Manu— 
fakturen find ziemlich bedeutend und Baumwollen- und Wollenſpin— 
nereien, Papiermühlen, Salpeterhütten, Vitriolſiedereien, Pulver— 
mühlen u. a. finden ſich allenthalben im Staate. Ahornzucker wird 
ſehr viel gewonnen. Der Schiffbau, namentlich der Dampfſchiffbau, 
nimmt mit jedem Jahre mehr überhand. — Das Schulweſen iſt ſehr 
geordnet und der Fond trägt 1,321,655 Doll. Tenneſſee hat 9 Eol- 
legien mit 551 Studenten, I theologiſche, 2 mediciniſche und 1 Rechts- 
ſchule. Der Gouverneur des Staates wird auf 2 Jahre vom Volk 
gewählt, ebenſo der Senat, der aus 25, und das Haus der Reprä— 
ſentanten, das aus 75 Mitgliedern beſteht; die Rechtspflege wird 
ausgeübt durch einen oberſten Gerichtshof und mehrere Unter- und 
Kreisgerichtshöfe. Die Staatsſchuld beläuft ſich auf beinahe 4 Mill., 
das Kapital der 23 im Staate befindlichen Banken auf 8,405,197 
Doll. Tenneſſee wird in 79 Counties getheilt. Die bemerkens- 
wertheſten Städte ſind: Naſhville, Hauptſtadt des Staates, am 
linken Ufer des Cumberland in einer ſehr fruchtbaren Gegend gele— 
gen. Der Fluß iſt zur Herbſt- und Frühjahrszeit für Dampfboote 
vis hierher fahrbar. Die Stadt hat 3 Banken, 14 Kirchen, 1 Uni⸗ 
verſität, 1 mediciniſche Schule, ein höheres Töchterinſtitut, ferner be— 
findet ſich hier das Irrenhaus und das Staatsgefängniß. Die Ma— 
nufakturen ſind ziemlich bedeutend, die Einwohnerzahl beträgt 21,000. 
Knoxville, am Holſtonfluſſe, der von hieran abwärts zu jeder 
Jahreszeit ſchiffbar iſt, treibt bedeutenden Handel, hat mehrere Kir— 
chen, Banken und Akademien und zählt 5281 E. — Murfrees- 
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borough, in einer fehr gefunden Gegend an der Naſhville-Char⸗ 
leſton-Eiſenbahn gelegen; mit einer Baptiſten-Univerſität, einem 
höheren Töchterinſtitute, einer Bank, 5 Kirchen und 3989 Einw. — 
Fayetteville, am Elk mit 1892, und Rogersville, am Hol» 
ſton mit 1908 Einw., kleine, blühende, bedeutenden Landhandel trei⸗ 
bende Städtchen. 


Der Staat Kentucky 
grenzt nordweſtlich und nördlich an Illinois, Indiana und Ohio, 
öſtlich an Virginien, ſüdlich an Tenneſſee und im Weſten an Mif- 
ſouri; er liegt zwiſchen dem 30° 30° und 39° 10° nördl. Breite und 
zwiſchen dem 81° 50° und 89» 26° weſtl. Länge und umfaßt 37,680 
DM. Der Name Kentucky iſt indianiſchen Urſprungs und bedeu— 
tet „blutiger Grund.“ Das Land gehörte bis 1790 zu Virginien 
und trat 1792 als Staat zur Union. John Finlay durchreiſte es 
zuerſt, machte bei feiner Zurückkunft auf die Schönheit und Frucht 
barkeit deſſelben aufmerkfam, kehrte im Jahr 1769 mit dem Oberſten 
Boone dahin zurück und bildete in Gemeinſchaft mit dieſem die erſte 
Anſiedlung. Furchtbar waren die Kämpfe, die die erſten Coloniſten 
mit den Indianern zu beſtehen hatten. Aber nicht daher kommt der 
ſo bezeichnende Name „der blutige Grund“, ſondern von den blutigen 
Kämpfen, die auf dieſem Territorium zwiſchen den nördlichen und 
ſüdlichen Indianerſtämmen ausgefochten wurden. — Die Ge— 
ſtaltung des Landes iſt durchaus uneben; die höchſten Ketten ſind 
die Cumberland- und Gauley-Mountains im Südoſten. Die Berge 
find dicht bewaldet und mit Eichen, Hickorys, Kaſtanien, Gummi- 
bäumen und Pappeln bedeckt. Weſtlich von dieſen Gebirgen iſt das 
Land mit ſanft anſchwellenden Hügeln überzogen, zwiſchen denen 
ſich ausgedehnte, fruchtbare Thäler öffnen. Längs dem Ohio, der 
die Nordgrenze bildet, ziehen ſich den ganzen Staat entlang Niede— 
rungen hin, die bei einer Breite von einer Meile zwar Ueberſchwem⸗ 
mungen ausgeſetzt, aber nichts deſto weniger zum Anbau geeignet 
ſind. Hinter dieſen Niederungen zieht ſich durch den ganzen Staat 
ein von 5—20 Meilen breiter Streifen, von tiefen Thälern durch- 
ſchnittenes, hügeliges und von zahlloſen Creeks bewäſſertes Land, 
deſſen Boden faſt durchgehends reich iſt; zwiſchen dieſem Streifen, 
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dem Big Sandy und Green, liegt der Garten des Staates, deſſen 
fettiger, dunkelfarbiger Boden von außerordentlicher Fruchtbarkeit 
it. — Die Waſſerverbindungen find ausgezeichnet; der ſchon oben an— 
geführte Ohio nimmt faſt alle aus dem Lande kommenden Flüſſe in 
ſich auf: Den Big und Little Sandy, den Tyger, Connoconneque, 
Saltlick, Limeſtone, Bracken, den Licking, Kentucky, Salt, Green, 
Tradewater, Red und Tenneſſee. Der Kaskimampas durchſtrömt 
den Weſten und mündet in den Miſſiſſippi. Auch an Heilquellen iſt 
der Staat ziemlich reich. Das Klima Kentuckys iſt ſehr angenehm 
und geſund; der Winter beginnt um Weihnachten und dauert zwei 
Monate. Gewitter ſind häufig und von heftigen Regengüſſen be— 
gleitet. Die Sommer ſind heiß, aber geſund. Die Landwirthſchaft 
iſt die Hauptnahrungsquelle des Landes. Alle Getraidearten kom— 
men gut fort. Tabak, Hanf und Waizen find die Stapelprodukte; 
auch wird Baumwolle gebaut. Die Vieh-, Pferde- und Schafzucht 
iſt bedeutend; auch die Jagd iſt noch ſehr ergiebig. An Mineralien 
findet man: Eiſen, Blei, Salz, Braunſtein, Kalk, Marmor und Sal- 
peter in großer Menge. Manufakturen beſtehen bis jetzt noch ſehr 
wenige; Salpeterſiedereien, Pulvermühlen, Mehl-, Säge- und Del- 
mühlen, Eiſenhämmer, Nagelfabriken, Kupfer- und Zinnhütten und 
Branntweinbrennereien find die einzigen bemerkenswerthen An— 
lagen. Der Handel hebt ſich immer mehr und beſteht aus Land— 
produkten, die größtentheils nach New Orleans gehen: Rind- und 
Schweinefleiſch, Butter, Käs, Schweine, Pferde, Mauleſel, Tabak 
und Baumwolle werden in großer Menge ausgeführt. — Die Ein- 
wohner, größtentheils virginiſchen Urſprungs, ſind bekannt als bie— 
deres, gaſtfreies und patriotiſches Volk; ihre Zahl beläuft ſich auf 
982,405, worunter 211,081 Sklaven. — Der Gouverneur und der 
Senat (beſtehend aus 38 Mitgliedern) find auf 4 Jahre, die Neprä- 
fentanten — 100 an der Zahl — auf 2 Jahre vom Volk gewählt. Die 
richterliche Gewalt beſteht aus einem Appellationsgericht, einem 
Kanzleigericht und 12 Bezirksgerichtshöfen. Die Staatsſchuld be- 
läuft ſich auf 5,726,038 Doll., das Kapital der Banken auf 7,656, 00 
Doll. Für öffentliche Schulen iſt ſehr gut Sorge getragen; Schul— 
fond 1,400,000 Doll. Es find 8 Collegien, 1 theologiſche, 2 Rechts- 
und 2 mediciniſche Schulen im Staate. Von den 789 Kirchen 
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gehören 522 den Methodiſten und 222 der Presbyterianerſekte an. 
— Die hauptſächlichſten Städte find: Louis ville, am Ohio, 130 
Meilen von Cincinnati, 51,726 Einw., treibt ſehr lebhaften Handel 
mit Tabak, Schweinefleiſch, Hanf und Mehl, hat ziemliche Manu⸗ 
fakturen und namentlich ſchwunghaften Schiffsbau. 40 Kirchen, 
5 Banken, 2 Waiſenhäuſer und eine mediciniſche Schule. Die 
Fälle, die der Ohio oberhalb Louisville bildet, ſind 
durch einen Kanal, der 750,000 Doll. koſtete, umgangen. —Frank⸗ 
fort, Hauptſtadt des Staates, Sitz der Regierung, am rechten Ufer 
des Kentucky, 53 Meilen von Louisville; es enthält das Statehaus, 
das Staatsgefängniß, 4 Kirchen, 1 Akademie und 2 Banken; 5000 
Einw. — Lexington, am Elkhorn, in einer herrlichen Gegend ge— 
legen, iſt berühmt durch die Transſylvanien Univerſität. Die Stadt 
enthält 2 Banken, mehrere Akademien, 12 Kirchen, ein Waiſenhaus, 
ein Irrenhaus, verſchiedene Fabriken und zählt ungefähr 12,000 E. 
— Maysville, am Ohio, in fruchtbarer Gegend gelegen, mit 
einem Hofpital, 7 Kirchen, 2 Banken und 2 Seminarien. Mays⸗ 
ville hat den größten Hanfmarkt in den Ver. Staaten; es beſitzt meh— 
rere Fabriken und zählt 6500 Einw. 


Der Staat Ohio 


grenzt im Norden an Michigan und den Erie-See, öſtlich an Penn⸗ 
fylsanien und Virginien, ſüdlich an Virginien und Kentucky und 
weſtlich an Indiana; er liegt zwiſchen dem 38° 32° u. 42° nördl. Br. 
und zwiſchen dem 80° 35° und 84° 40° weſtl. L. und enthält 39,964 
O.⸗M. Das Land gleicht einer von kleinen Hügeln durchzogenen Hoch— 
ebene. Längs dem Ohio iſt es durchaus hügelig und nimmt unmit- 
telbar am Fluſſe ſogar einen gebirgigen Anſtrich an. Der Weſten iſt 
eben. Der Boden durchgehends vortrefflich und ſehr gnt zum Ader- 
bau geeignet. Herrliche Bewäſſerung; die bedeutendſten Flüſſe ſind: 
der Ohio im Süden und Südoſten, der durch den Zuſammenfluß 
des Alleghany und Monongahela gebildet wird, der Muskingum, 
Hockhocking, Scioto, der große und kleine Miami, der Maumee, St. 
Mery, Au Glaize, Sandusky, Huron, Vermillion, Black, Cuyahoga, 
Chagrine, Grand, Ashtabula, Conneaught und Beaver. Das Klima 
iſt gemäßigt und ſehr geſund. Ohio, vor 70 Jahren noch eine voll— 
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kommene Wildniß, iſt jetzt einer der beſtbebauten Staaten und wird, 
wenn ſein Wachsthum in gleichem Verhältniß zunimmt, wie bisher, 
alle übrigen Staaten in Bälde überflügeln. Landwirthſchaft iſt die 
Haupterwerbsquelle der Bewohner: Waizen, Mais, Roggen, Gerſte, 
Hafer, Flachs und Hanf, Kartoffeln, Runkelrüben und im Ohiothale 
Indigo und etwas Baumwolle. Obſt gedeiht vortrefflich und die 
Deutſchen haben ſich das Verdienſt erworben, daſſelbe ſehr zu ver— 
edeln, wie fie auch den Weinbau mit großer Energie und mit ziem- 
lichem Gewinne betreiben. Das Land bietet noch herrliche Wal— 
dungen mit den verſchiedenſten Holzarten. Rinder, Schweine und 
Pferde werden in großer Menge gezogen. — An Mineralien iſt gros 
ßer Reichthum, namentlich an Eiſen und Steinkohlen. — Der Ge— 
werbfleiß hat ſchon ſehr bedeutende Fortſchritte gemacht und man 
findet allenthalben Fabriken aller Art; auch der Schiff- und Dampf- 
bootbau beſchäftigt eine Menge Hände. — Der Handel iſt von gro- 
ßer Bedeutung und wird durch das Eiſenbahnnetz, das über den 
Staat verbreitet iſt, ungeheuer gehoben. Die Ausfuhr beſteht aus 
Landprodukten aller Art. Der Werth derſelben betrug im Jahre 
1850 40 Mill. Dollars und hat ſeither ungeheuer zugenommen. — 
Die Einwohner ſtammen theils aus den öſtlichen Provinzen, theils 
find es Eingewanderte vom alten Continent; faſt die Hälfte derſel— 
ben ſind Deutſche und deren Nachkommen und dieſe ſind es, die am 
meiſten zu dem Emporblühen des Staates beigetragen haben. Die 
Geſammtbevölkerung beträgt 1,980,427, unter dieſen ſind 25,119 
freie Schwarze. — Die geſetzgebende Gewalt beſteht aus einem Se— 
nat von 35 und einem Repräſentantenhaus von 100 Mitgliedern, 
beide auf 2 Jahre vom Volke gewählt, ebenſo der Gouverneur. Die 
richterliche Gewalt beſteht aus einem Obergericht mit 5 auf 5 Jahre 
som Volk erwählten Richtern, aus 15 Diſtriktshöfen und aus 88 
Countygerichtshöfen (für jedes County einer). Die Staatsſchuld 
veträgt über 17 Mill. Dollars, das Kapital der 61 im Staate be- 
findlichen Banken 7,866,337. Für Schulen iſt auf's Beſte geſorgt, 
der Schulfond beträgt 1,754,322 Doll. und außerdem werden vom 
Staate jährlich 300,000 Doll. für Schulen verwendet. Außer vie— 
len öffentlichen Schulen ſind 11 Collegien mit 677 Studenten und 
7 theologiſche, 1 Rechts- und 4 mediciniſche Schulen im Staate. 
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Kirchen find in Ohio nicht weniger als 3890, wovon 1520 den Me⸗ 
thodiſten und 384 den Baptiſten angehören. — Der Sitz der Cen⸗ 
tralbehörden iſt in Columbus, ſchöne, am öſtlichen Ufer des 
Scioto gelegene Stadt, mit einem herrlichen Statehaus, dem Staats- 
gefängniß, der Irren, Taubſtummen- und Blinden-⸗Anſtalt; ferner 
hat die Stadt 20 Kirchen, eine Akademie, mehrere Seminarien, 5 
Banken und zählt 24,823 Einw. — Die größte Handelsſtadt des 
Staates und die bevölkertſte Stadt des Weſtens iſt Cincinnati, 
die Königin des Weſtens, am rechten Ufer des Ohio gelegen. Sie 
iſt von ſchönen, mit Reben bepflanzten Hügeln umgeben, von denen 
man eine herrliche Ausſicht auf die Stadt genießt. Der Handel iſt ſehr 
bedeutend und wird durch die Verbindung des Ohio mit dem Erie- 
ſee, die durch den Miamikanal bewerkſtelligt wird, noch mehr gehoben. 
Die Haupthandels-Artikel ſind: Schweinefleiſch, Schinken und 
Schweineöl; der Werth der im Jahre 1852 ausgeführten Waaren 
beträgt 56,861,731 Doll. Fabriken ſind in großer Zahl vorhanden 
und mehr als 200 Dampfmaſchinen ſind thätig; man findet Papier⸗ 
mühlen, Typengießereien, Baumwollenmanufakturen, Glocken- und 
Meſſinggießereien, Seifen-, Lichter- und Hutfabriken und 7 Schiffs⸗ 
bauplätze. Die Stadt hat 3 Collegien, 90 Kirchen, eine theologiſche 
und eine mediciniſche Schule, 2 Hoſpitäler, eine Irrenanſtalt und 
zählt 160,186 Einw. Im Jahre 1840 waren es 46,338 Einw. — 
Steubenville, am Ohio, gewerbſame Fabrikſtadt, mit 12 Kir- 
chen, 2 Banken und einem höhern Töchterinſtitut. In der Nähe 
befindet ſich ein ungeheures Kohlenlager; Einw. 6,139.— Cleve⸗ 
land, auf der Südküſte des Erieſees, an der Mündung des Cuya— 
hoga, 255 Meilen von Cincinnati; hat eine für den Handel ſehr 
günſtige Lage, indem es den Centralpunkt für die weſtlichen Eiſenbah— 
nen bildet und am Anfangspunkt des Ohiokanals liegt. Die Stadt 
treibt lebhaften Handel, beſitzt viele Fabriken, 25 Kirchen, 6 Banken, 
1 mediciniſche Schule und zählt 25,218 E. — Dayton, am lin⸗ 
ken Ufer des großen Miami, lebhafte Fabrikſtadt mit mehreren Kir- 
chen, Banken und 16,562 E.— Portsmouth, an der Mündung 
des Scioto in den Ohio, 115 Meilen von Cincinnati, hat mehrere 
Fabriken, 1 Bank, 8 Kirchen und zählt 5000 E. — Circleville, 
am Scioto, in einer ſehr fruchtbaren Gegend, zählt 4500 Einw. 
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Ohto war bis zum Jahre 1788 eine vollſtändige Wildniß. Im 
genannten Jahre wurde zu Marietta eine Anſiedelung gegründet 
und 1789 wurde der ganze Landſtrich unter dem Namen „weſtliches 
Territorium“ unter eine Territorial-Regierung geſtellt. Unter dem 
Namen „weſtliches Territorium“ begriff man nicht nur das jetzige 
Ohio, ſondern alles Gebiet nordweſtlich vom Ohioſtrome bis an den 
Miſſiſſippi (alſo auch die gegenwärtigen Staaten Indiana, Illinois, 
Michigan, Wisconſin). 1802 trat Ohio als Staat in die Union. 


Der Staat Indiana 
grenzt im Norden an den Michiganſee und an den Staat Michigan, 
öſtlich an Ohio, ſüdlich an Kentucky und im Weſten an Illinois. Er 
liegt zwiſchen dem 37° 45° und 41° 52“ nördl. Breite und zwiſchen 
dem 37° 40° und 41° 50° weſtl. Länge und hat einen Flächeninhalt 
von 33,809 O.⸗M. Anfangs war es eine franzöſiſche Niederlaſſung 
von geringer Bedeutung, bis ſich im Jahre 1802 auch Amerikaner, 
Engländer und Deutſche einfanden, durch die der Staat allmählich 
ſich hob. Das Land iſt im Allgemeinen eben; nur am ſüdlichen 
Theile des Whitefluſſes ziehen ſich einige Hügelreihen hin. Der Bo— 
den iſt ſehr reich an Mineralien; Kohlen, Eiſen, Kupfer und Mar— 
mor ſind in Menge vorhanden. Das Klima iſt ſehr angenehm und 
mild und der Boden iſt trefflich zum Ackerbau geeignet. Pferde- und 
Rindviehzucht wird ſchwunghaft betrieben. Die Hauptprodukte ſind: 
Waizen, Buchwaizen, Roggen, Gerſte, ſüße und andere Kartoffeln, 
Tabak, Hanf, Flachs, Ahornzucker, Wachs, Honig und Wein. — Der 
Handel von Indiana iſt nicht ſehr bedeutend und beſchränkt ſich auf 
die Ausfuhr der Landesprodukte nach New Orleans und nach den 
Häfen der Binnenſeen. Manufakturen beſitzt der Staat bis jetzt 
noch wenige; doch wird von Jahr zu Jahr mehr darin gethan und 
die große Menge und Wohlfeilheit der Steinkohlen erleichtert die 
Errichtung von Fabriken ungemein. Die Schulen ſind trefflich or— 
ganiſirt und der Fond beläuft ſich auf 4,664,279 Doll. Außer vielen 
Freiſchulen hat der Staat 4 Collegien, eine theologiſche, mediciniſche 
und eine Rechtsſchule. Kirchen gibt es 1947. Die legislative Ge— 
walt liegt in den Händen eines Senates und eines Repräſentanten- 
hauſes, der erſtere beſteht aus 50 Mitgliedern auf 4 Jahre, das letz⸗ 
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tere aus 100 Mitgliedern auf 2 Jahre durchs Volk gewählt. Tar 
Gouverneur und der Lieutenant Gouverneur ſind ebenfalls auf 4 
Jahre durchs Volk erwählt. Die höchſte richterliche Gewalt beſitzt 
ein oberſter Gerichtshof, deſſen 5 Richter auf 6 Jahre vom Volke 
gewählt werden. — Die Staatsſchulden belaufen ſich auf 14,374,640 
Doll., das Kapital der 14 Banken auf 2,082,151 D. — Die haupt⸗ 
ſächlichſten Städte Indianas ſind: New Albany, am rechten 
Ufer des Ohio 136 Meilen unterhalb Cincinnati; ſehr ſchön gele- 
gen, breite und gerade Straßen, 12 Kirchen, 2 Banken, 12,225 E.— 
Madiſon, ebenfalls am Ohio, fehr günſtig für den Handel gele- 
gen, der ſehr ſchwunghaft betrieben wird, hat bedeutende Wollen⸗ 
und Baumwollenfabriken und Eiſengießereien, 15 Kirchen, 1 Bank 
und 12,005 E.— Terre- Haute am Wabaſhfluſſe iſt der Mittel⸗ 
punkt eines bedeutenden und immer zunehmenden Handels, da es 
an einem Hauptpunkte des Wabaſh- und Erie-Canals liegt; große 
Quantitäten von Schweinefleiſch und Mehl werden hier ausgeführt. 
Die Stadt hat 3 Banken, 12 Kirchen, eine große Akademie und 7280 
Einw. — Lafayette, am Wabaſh ſehr ſchön auf einem Hügel ge- 
legen, hat 4 Banken, 1 Seminar, 10 Kirchen und 8125 Einw. 

Die Hauptſtadt des Staates iſt Indianapolis, am White 
Fluß in einer fruchtbaren Ebene gelegen; bedeutende Fabriken, 2 
Banken, 29 Kirchen und 12,000 Einwohner. 


Illinois 
grenzt im Norden an Wisconſin, im Oſten an den Michigan⸗See 
und Indiana, ſüdlich an Kentucky, ſüdweſtlich und weſtlich an Miſ— 
ſouri und Jowa. Es liegt zwiſchen dem 37° u. 42° 30° nördl. Br. 
und zwiſchen dem 87° 30° u. 91° 40° weſtl. Länge und hat einen 
Flächeninhalt von 55,405 O.-M. Das Land iſt eine große, von 
zwei Hügelketten durchſchnittene Ebene, in deren Innerem ausgedehnte 
Prairien teraſſenförmig auf einander folgen, die zum Theil feucht, 
zum Theil völlig waſſerlos ſind. Der öſtliche und ſüdöſtliche Theil 
des Staates iſt reich und fruchtbar, der Norden noch wenig angebaut 
und bis zum Michigan-See faſt undurchdringlich. Der Weſten iſt 
fruchtbar und ſein Boden wird durch das zeitweiſe Austreten der 
Flüſſe noch trefflicher. Illinois wird von drei Seiten von Flüſſen, 
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im Oſten vom Wabaſh, im Süden vom Ohio und im Weſten vom 
Miſſiſſippi begrenzt, und das Innere iſt von unzähligen Strömen 
durchſchnitten, von denen der Rock⸗Illinois, Kaskaskia, Sangamon, 
Spoon, Fever und Little Wabaſh die bedeutendſten ſind. An Land⸗ 
ſeen iſt das Land reich, doch nur der Illinois- oder Peoria-See und 
der Demiquain verdieneu bemerkt zu werden. Das Klima iſt ge— 
mäßigt angenehm, geſund und nur im Süden kommen Fieber vor. 
Landwirthſchaft gewährt eine reiche Erndte und der Boden iſt mit 
weniger Mühe leichter zu bebauen, als in den meiſten andern Staa— 
ten. Die Hauptprodukte ſind: Mais, Waizen, Roggen, Hafer, Gerſte, 
Flachs, Hanf, Tabak und etwas Baumwolle. Die Viehzucht wird 
von Jahr zu Jahr bedeutender. Die Waldungen ſind gut beſtellt 
und bieten Baumwollbäume, Sycamoren, Ulmen, Buchen, Eichen, 
verſchiedene Nußarten, Ahornbäume, Kiefern und Cypreſſen; wilder 
Wein wächſt in Menge. Wild, namentlich Rothwild, Füchſe, Rac- 
coons, Opoſſums, Gophars, Eichhörnchen find ſehr gemein und 
Bären und Wölfe noch zahlreich vorhanden. — Auch an Mine- 
ralien iſt das Land nicht arm; im Süden bildet der Sandſtein, im 
Norden der Kalkſtein das Grundgebirge; Steinkohlen findet man 
in jedem County und Bleierz, Salzquellen, Schwefel- und Stahl⸗ 
waſſerquellen wurden in verſchiedenen Gegenden aufgefunden. Große 
Fabriken beſitzt Illinois bis jetzt nicht. Doch hat es Salzſiedereien, 
Gerbereien, Brennereien, Pottaſche- und Ahornzucker-Siedereien. 
Der Handel iſt bedeutend und erſtreckt ſich hauptſächlich auf Bretter 
und Landesprodukte. — Der Gouverneur von Illinois wird auf 4 
Jahre vom Volke erwählt. Der Senat, der aus 25 Mitgliedern 
beſteht, wird auf 4 Jahre und die Repräſentanten, 75 an der Zahl, 
auf 2 Jahre vom Volke erwählt. Die Staatsſchuld beläuft ſich auf 
16,621,509 Doll., der Schulfond auf 939,798 Doll. Für die Er- 
ziehung wird ſehr viel gethan; außer vielen Freiſchulen ſind im 
Staate auch 4 Collegien mit 198 Studenten, eine theologiſche und 
eine mediciniſche Schule. Die Bevölkerung von Illinois betrug im 
Jahre 1850 851,470 Seelen, worunter 5,466 Farbige. Die wich— 
tigſten Städte ſind: Chicago, an der Südweſtküſte des Michigan— 
Sees; bedeutende Handelsſtadt, Einwohnerzahl im Jahre 1853 ge— 

gen 50,000. — Quincy, am Miſſiſſippi, 170 Meilen oberhalb 
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St. Louis, 6900 Einwohner. — Galena, am Feverfluß, 6 Meilen 
von feiner Mündung in den Miſſiſſippi, 6000 E. — Peoria, an 
der Weſtſeite des Illinois, am Ausgang des Peoria-Sees, 5500 
Einw. — Springfield, Hauptſtadt des Staates, in ſeinem 
Mittelpunkte gelegen. Schönes Statehaus, 4500 Einw. Kleinere 
Städte Alton, Belville und Nauvoo, letzteres, 220 Meilen 
oberhalb St. Louis am Miſſiſſippi gelegen, iſt berühmt als frühere 
Colonie der Mormonen, von denen es 1840 gegründet wurde. Die 
Stadt blühte raſch empor, ihre Einwohnerzahl betrug 15—18,000, 
als im Jahr 1848 die Mormonen mit Gewalt aus Nauvoo ver⸗ 
trieben wurden. Später ließ ſich daſelbſt der franzöſiſche Commu⸗ 
niſt Cabet mit ſeinen Anhängern, ungefähr 400 an der Zahl nieder. 
1853 betrug die Einwohnerzahl Nauvoos 2000. 


Michigan. 
Dieſer Staat umfaßt die zwiſchen dem Huron-, Ober-, Michigan⸗ 
und Erie⸗See gelegene große Halbinſel, die ſich zwiſchen 41° 48° u 
47° 30“ nördl. Breite und 82 20° und 90° 10° weſtl. Länge erſtreckt, 
344 Meilen lang, 300 Meilen breit iſt und einen Flächenraum von 
60,042 O.⸗M. enthält. 

Das Land iſt im Allgemeinen flach geſtaltet; das Küſtenland im 
Oſten iſt eben und niedrig, hat Mangel an gutem Waſſer, aber un- 
geheure Wälder; weiter landeinwärts iſt der Boden ſanft gewellt 
und geht endlich in bewaldetes Hügelland über, untermiſcht mit 
Ebenen und Prairieen. Der vortreffliche Boden gewährt einen 
Ueberfluß von Produkten aller Art und die Prairieen bieten herr⸗ 
liche Viehweiden und Winterfutter in Fülle. An Flüſſen, die faſt 
alle für Boote befahrbar ſind: der St. Joſeph, der Kekalamazoo, 
Grand-River, Saginaw, Huron-River, Clinton ꝛc. — Das Klima 
iſt im Winter kalt, im Sommer heiß, die Luft im Ganzen rein und 
geſund, nur an den ſumpfigen Fluß- und Seeufern herrſcht zuwei⸗ 
len Wechſel- und Gallenfieber. 

Die Einwohnerzahl betrug im Jahre 1850 397,654, darunter 
2800 Farbige. Unter den Weißen, die meiſt aus Angelſachſen be— 
ſtehen, nimmt ſeit den letzten Jahren das deutſche Element in erfreu— 
sicher el zu; bei dem Reichthum des Bodens beſteht die Haupt⸗ 
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beſchäftigung in der Landwirthſchaft. Im Jahre 1850 betrug die 
Zahl der cultivirten Farmen 34,089 und fünf Sechſtel der Einwoh- 
ner waren mit ihrer Bebauung beſchäftigt. Hauptprodukte des Land 
baues ſind: Waizen, indianiſches Korn, Hafer, iriſche Kartoffeln, 
Ahornzucker, Buchwaizen, Roggen, viele Gemüſearten und Obſt, auch 
etwas Tabak, Wein, Flachs, Seide ꝛc., Butter, Käſe, Wolle, Wachs, 
Honig ꝛc. — Der Gewerbsfleiß iſt noch in der Kindheit, beginnt je— 
doch immer mehr zu blühen. Die herrlichen Waldungen, die noch 
von wilden Thieren (Elenn's, Karibu's, Dammhirſchen, Raccoons, 
Bibern, Füchſen, Ottern ꝛc., unglaubliche Zahl von Vögeln ꝛc.) wim— 
meln, begünſtigen namentlich den Holz- und Bretterhandel. Außer- 
dem Gerbereien, Wollenſpinnereien, Fabrikation von Spirituoſen. 
Seit neuer Zeit herrſcht im nördlichen Theile große Thätigkeit im 
Bergbau, namentlich in Kupfer und Eiſen, an denen der dortige 
Boden Ueberfluß hat. — Der Handel ins Ausland iſt noch nicht be— 
deutend und beſchränkt ſich meiſt auf den Verkehr mit den britiſchen 
Provinzen. Weit wichtiger iſt für Michigan fein Küſten- und Tran⸗ 
ſithandel. — Exportirt werden namentlich Korn, Mehl, Wolle und 
Kupfer, importirt die Fabrikate der atlantiſchen Staaten und Europa's. 

Blühend iſt das Schulweſen. Der Schulfond betrug im Jahre 
1852 675,668 Dollars und während des Jahres 1850 beſuchten 
132,234 Zöglinge die Schulen, davon 125,866 unentgeldlich. In 
Apſilanti wurde vor Kurzem eine Normalſchule zur Heranbildung 
von Lehrern errichtet. Von den 362 Kirchen, die man 1850 in 
Michigan zählte, gehören 103 den Methodiſten, 67 den Presby— 
terianern, 58 den Baptiſten, 42 den römiſchen Katholiken ze. In 
neuefter Zeit wurde für Irren-, Taubſtummen- und Blinden- 
Anſtalten geſorgt. f 

Der Gouverneur und Lieutenant Gouverneur von Michigan wer— 
den auf 2 Jahre durchs Volk gewählt, ebenſo der Senat und das 
Repräſentantenhaus, erſterer aus 32, letzteres aus 66 Mitgliedern 
beſtehend. Die Staatsſchuld belief ſich im Jahr 1852 auf 2,307,850 
Doll., das Bankkapital auf 665,803 Doll. 

Nennenswerthe Städte ſind: Detroit, an der Weſtſeite des 
Detroitfluſſes, 7 Meilen ſüdlich vom St. Clair und 18 Meilen nörd— 
lich vom Erie⸗See, ſchöne öffentliche und Privatgebäude. Durch 
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feine günftige Lage ift Detroit ein Hauptſtapelplatz des Handels auf 
den nordweſtlichen Seen. Die Einwohnerzahl betrug im Jahre 
1853 34,436. — Die Hauptſtadt des Staates iſt Lanſing am 
Grand-River, 117 Meilen von Detroit, mit ſchönem Statehaus und 
1700 Einw. Andere Städte find: Ann Arbor, 4868 E.; Jad- 
fon, 4147 E.; Flint, 3300 E.; Ypfilante, 3050 Einw. 


Wisconſi 

liegt zwiſchen 42° 30° und 47° nördl. Breite und 87e und 92° 400 
weſtl. Länge, grenzt nördlich an das Territorium Minneſota, den 
Ober⸗See und Michigan, öſtlich an den Michigan-See, ſüdlich an 
Illinois und weſtlich an den Miſſiſſippi, der es von Jowa und Min- 
neſota trennt. Es iſt 300 Meilen lang, 240 Meilen breit und hat 
einen Flächenraum von 53,924 O.⸗M. Das Land bildet eine aus- 
gedehnte Hochebene, die von zwei breiten, gegen den Michigan-See 
ſich abdachenden Landrücken durchzogen iſt. Der Boden iſt vortreff- 
lich, zwar in vielen Gegenden mit Sand gemiſcht, was jedoch ſeine 
Fruchtbarkeit nicht beeinträchtigt. Außer den großen Seen, die im 
Norden und Oſten die Grenze bilden, breiten ſich im Innern der 
Sandy⸗, Spirit⸗, Red Cedar- und Winnipac⸗See aus; außer dem 
Miſſiſſippi ſind von Flüſſen zu nennen: der Sandy Lake River, der 
Chippeway, St. Croix, St. Louis, Wisconſin; der Milwaukie fließt 
dem Michigan⸗See zu und die Cascade Laportaille ſtürzt ſich in 
einem 70 Fuß hohen, bogenförmigen Falle in den Ober-See. Wis⸗ 
conſin hat ſchöne, ſtämmige Waldungen, ausgedehnte Prairieen, Ueber— 
fluß an Wild und großen Mineralreichthum, namentlich Blei, Kup— 
fer, Eiſen. Das Klima iſt geſund, der Sommer kühl, der Winter 
trocken. 

Die Einwohnerzahl betrug im Jahre 1850 305,391, darunter 
480 Farbige. Von den Weißen waren nur 63,000 im Staate ge- 
boren, die übrigen in anderen Unionsſtaaten und im Auslande, na⸗ 
mentlich in Deutſchland, wie überhaupt das deutſche Element in 
Wisconſin immer mehr zur Geltung kommt. Die Hauptbeſchäfti⸗ 
gung iſt der Ackerbau, der 9 Zehntel der Bevölkerung in Anſpruch 
nimmt. Im Jahr 1850 waren 20,177 Farmen im Anbau, neben 
den gewöhnlichen Ackerprodukten wird auch Ahorn⸗Zucker gebaut, 
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eine große Rolle fpielt das Heu, wie überhaupt die Farmer Wiscon- 
ſin's neben dem Getraide auch dem Grasbau große Aufmerkſamkeit 
ſchenken. — Im Fabrikweſen iſt der junge Staat noch zurück; Ge— 
traide- und Sägemühlen, Wollenſpinnereien, Eiſen- und Kupfer- 
bergwerke ꝛce. Der Binnenhandel wird ſehr gefördert durch Wis— 
conſins günſtige Lage in der Nähe der großen Seen und des Miſſiſ— 
ſippi; ausgeführt werden: Waizen und andere Getraidearten, Mehl, 
Rind⸗ und Schweinefleiſch, Häute, Wolle, Bretter, Blei ꝛc. 

Wie die meiſten jüngeren Staaten zeichnet ſich auch Wistonſin 
durch gutes Schulweſen aus. Im Jahre 1852 waren daſelbſt 2763 
Schuldiſtrikte und der Schulfond belief ſich in demſelben Jahre auf 
819,200 Doll. Für eine Staatsuniverſität iſt eine große Strecke 
Landes bewilligt. — Unter den religiöſen Genoſſenſchaften ſind bis 
jetzt noch die römiſchen Katholiken überwiegend, denen 57 Kirchen 
angehören, nächſt ihnen ſind am walten die Methodiſten, Con- 
gregationaliſten, Baptiſten ꝛc. 

Der Gouverneur und Lieutenant 8 werden auf 2 Jahre 
durch's Volk gewählt, das Mandat der 25 Senatoren währt eben— 
falls 2 Jahre, das der 82 Repräſentanten 1 Jahr. Staatsſchuld 
war im Jahre 1852 keine vorhanden; in demſelben Jahre befand 
ſich im ganzen Staate nur eine Bank mit einem Capital von 
225,000 Doll. 

Von Städten find zu nennen: Mil wa u ki e, auf beiden Sei— 
ten des Milwaukiefluſſes bei ſeiner Mündung in den Michigan— 
See; vor dem Jahre 1835 war dieſer Platz noch eine Wildniß und 
im Jahre 1853 betrug ſeine Einwohnerzahl 30,000. 30 Kirchen, 
mehrere Akademieen, Waiſenhäuſer ꝛc. Milwaukie iſt eine Haupt— 
ſtation des weſtlichen Handels. — Racine mit 5111 Einw. und 
Sheyboygan mit 3000 E. am Michigan-See. — Hauptſtadt 
des Staates iſt Madiſon, auf einer Halbinſel zwiſchen zwei 
kleinen Seen, mit 3500 Einw. 


e J o wa N 

liegt zwiſchen 40° 30° und 43° 30° nördl. Breite und 9020“ und 
96°. 50“ weſtl. Länge, grenzt nördlich an das Territorium Minne— 
ſota, öſtlich an den Miſſiſſippi, der es von Wisconſin und Illinois 
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trennt, ſüdlich an Miſſouri, weſtlich ans Indianerterritorium und 
Minneſota. Es iſt 270 Meilen lang, 200 Meilen breit und hat 
einen Flächenraum von 46,428 O.⸗M. Das Land iſt eine von 
ſanften Anhöhen durchbrochene Hochebene, die vom Des Moines, 
dem Jowa-River und vielen andern Flüſſen durchſtrömt wird. Der 
Boden iſt reich und fruchtbar, das ganze Land, vom Des Moines 
an bis zu den Waſſerfällen St. Anthony im Miſſiſſippi, zeichnet ſich 
durch Schönheit, Fruchtbarkeit, geſundes Klima und Ueberfluß an 
Mineralien und Wild aus; von Mineralien beſonders Blei, Zink, 
Kupfer und ungeheuere (bituminöſe) Kohlenfelder. 


Die Einwohnerzahl, die im Jahre 1840 erſt 43,000 betrug, be⸗ 
lief ſich im Jahre 1850 auf 192,214 (darunter 250 Farbige). Die 
meiſten Bewohner ſind aus andern Unionsſtaaten und aus Europa, 
namentlich Deutſchland, eingewandert. Ihre Hauptbeſchäftigung 
iſt der Ackerbau: indian. Korn, Waizen, Hafer, Roggen, Buchwai— 
zen, iriſche Kartoffeln ꝛc., an einigen Orten auch Reis und Tabak. 
Auf den herrlichen Prairieen ſtarke Viehzucht. Im Fabrikweſen 
ſpielt bis jetzt nur das Eiſen eine wichtige Rolle. Da Jowa bis 
jetzt noch nicht mit dem amerikaniſchen Eiſenbahnnetz verknüpft iſt, 
ſo kann von einem bedeutenden Handel nach außen nicht die Rede 
ſein; doch wird auf dem Miſſouri (im Weſten) und dem Miſſiſſippi 
(im Oſten) ſchon ziemlich Binnenhandel getrieben mit Korn, Mehl, 
Schweinefleich, Blei ꝛc. 


Die Regierung iſt ſehr bemüht, das Schulweſen empor zu brin- 
gen, der Schulfond betrug im Jahr 1850 250,230 Doll., doch be— 
ſuchten von 64,300 Kindern nur 24,800 die Schule. Kirchen gab 
es im Jahre 1850 148, wovon die meiſten den Methodiſten und 
Presbyterianern gehören. 

Der Gouverneur wird auf 4 Jahre gewählt, ebenſo der aus 19 
Mitgliedern beſtehende Senat, das aus 39 Mitgliedern beſtehende 
Repräſentantenhaus auf 2 Jahre. Die Staatsſchuld betrug 1852 
81,792 Doll., in demſelben Jahre befand ſich nur eine Bank im 
Staate mit einem Kapital von 200,000 Doll. 


Städte: Burlington, Dubuque, Muscatine, Keo⸗ 
kuk, Davenport mit 2000 bis 5000 Einwohnern, alle in der 
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Nähe des Miſſiſſippi. Hauptſtadt iſt Jo wa City, an der Oft- 
ſeite des Jowa-Fluſſes mit 1700 Einw. 


Miſſouri 

liegt zwiſchen 36° 30° und 40° 30° nördl. Breite und 89° 20° und 
96“ weſtl. Länge, grenzt im Norden an Jowa, im Oſten an den 
Miſſiſſippi, der es von Illinois, Kentucky und Tenneſſee ſcheidet, im 
Süden an Arkanſas, im Weſten an's Indianerterritorium, hat eine 
Länge von 285 Meilen (von Oſt nach Weſt), eine Breite von 280 
Meilen (von Nord nach Süd) und enthält einen Flächenraum von 
67,380 O.-M. Das Land iſt höchſt mannichfaltig geſtaltet, der in- 
nere und ſüdliche Theil wird von kleinen, dürren Hügelketten durch— 
zogen, die zum Anbau untauglich, aber reich an Mineralien, na— 
mentlich Eiſen, ſind; den Südweſten durchſtreichen die Ausläufer 
des Ozarkgebirges, die, von Arkanſas herüberziehend, in der Nähe 
des Miſſouriſtromes ſich verflächen; nördlich vom Miſſouri iſt das 
Land eine ſanft anſteigende Hochebene, größtentheils Prairie; be— 
deutendere Waldungen trägt nur der am Miſſouri ſich hinaufzie- 
hende Theil. Am fruchtbarſten iſt das Land längs den Flüſſen, 
durch welche die benachbarten Niederungen („Bottom-Lands“) bei⸗ 
nahe jährlich überſchwemmt werden. Hinter dieſen Niederungen 
erheben ſich ziemlich hohe Bluffs, abwärts von denen das Land ſich 
wellenförmig hebt und ſenkt und herrliche Wälder und Prairieen bie- 
tet. An Flüſſen iſt Miſſouri reich; der Miſſiſſippi empfängt aus 
dem Staate (von Norden an gezählt) den Des Moines, den Wya— 
conda, Fabba⸗Creek, North- und Two-River, Salt, Miſſouri, Mer- 
rimak, Apple und White Water; der Miſſouri führt die Flüſſe des 
weſtlichen Binnenlandes dem Miſſiſſippi zu (ſ. oben im allgemeinen 
Theile). — Das Klima iſt geſund und gleichmäßiger, als in den öſt— 
lichen Staaten. Der Winter beginnt Anfangs December, währt 
bis Ende Februar und iſt ſehr ſtreng, während des Februar und 
März herrſcht die Regenzeit. Der Sommer iſt drückend heiß, der 
Herbſt mild. 

Die Einwohnerzahl wächſt nicht ſo ſchnell, wie in den benach— 
barten freien Staaten (was hauptſächlich der Negerſklaverei zuzu— 
ſchreiben iſt), ſie betrug im Jahre 1850 682,244, darunter 87,400 
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Sklaven und 2544 freie Farbige. Der größte Theil der Bewoh⸗ 
ner beſteht aus im Lande geborenen oder aus anderen Unionsſtaa- 
ten übergeſiedelten Amerikanern; von den nicht in Amerika Gebore- 
nen find die Deutſchen am zahlreichſten, außer ihnen Irländer, Eng- 
länder, Schotten und Franzoſen. Haupterwerbszweig iſt der Ader- 
bau; Waizen, Roggen, Hafer, Gerſte, Mais, Tabak gedeihen vor⸗ 
trefflich, in den meiſten Gegenden auch Baumwolle und an man— 
chen Orten Reis und Ahornzucker. Auch Gemüſe, allerhand Gar» 
tengewächſe, Hanf, Flachs, Hopfen werden mit Vortheil gepflanzt. 
Die weiten Prärieen und Niederungen begünſtigen die Viehzucht 
außerordentlich. Die Waldungen bieten einen großen Reichthum 
nützlicher Holzarten, weiße und gelbe Fichten und Tannen, rothe 
Cedern, verſchiedene Eichen- und Nußarten, Cypreſſen ꝛc. Wilder 
Wein findet ſich überall, an manchen Orten werden auch Verſuche 
mit zahmem Wein gemacht. Die Wälder haben noch viel Wild: 
Bären, Rehe, virginiſche Hirſche, Haſen, Raccoons ꝛc., im Weſten 
auch noch Biſons und Elenns. Groß iſt Miſſouris Mineralreich⸗ 
thum, Eiſen, Blei, Zink, Kupfer, Silber, Kalk, Marmor, Salpeter, 
bituminöſe Kohlen. — Der Gewerbsfleiß hat ſich noch nicht ſehr ent— 
wickelt, doch gab es im Jahre 1850 3000 kleinere und größere Ma- 
nufakturen: Eiſengießereien, Wollen- und Baumwollenfabriken, 
Malz⸗ und Liqueurfabrifen, Hauptſitz des Gewerbsfleißes iſt die 
Stadt St. Louis. — Der Handel mit dem Auslande iſt nicht bedeu- 
tend, um ſo umfaſſender aber der Verkehr auf den Flüſſen. St. 
Louis iſt der Centralpunkt für den Handel auf dem Miſſiſſippi und 
ſeinen Nebenflüſſen, die Stadt beſaß im Jahre 1853 allein 126 
Dampfſchiffe. Der Export beſteht hauptſächlich in Waizen, Mehl, 
Schweinefleiſch, Blei, Tabak. 

Das Schulweſen iſt im Emporblühen, der Schulfond betrug im 
Jahre 1852 575,668 Doll., auch gibt es 6 Collegien mit ungefähr 
400 Studenten, 2 mediciniſche Schulen und eine Staatsuniverſität 
(zu Columbia). Von den 773 Kirchen gehören die meiſten den 
Baptiſten, Methodiſten und Presbyterianern, die römiſchen Katho⸗ 
liken beſitzen 64 Kirchen. 

Der Gouverneur und Lieutenant Gouverneur werden auf 4 Jahre 
gewählt. Der aus 18 Mitgliedern beſtehende Senat wird auf 4, 
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das aus 49 Mitgliedern beſtehende Repräſentantenhaus auf 2 Jahre 
gewählt. Die Staatsſchuld betrug im Jahre 1852 922,261 Doll.; 
im Januar 1853 war im Staate eine Bank mit 5 Zweigbanken 
und einem Kapital von 1,210,622 Doll. 

Städte: St. Louis, Haupthandelsſtadt (ſ. oben), am weſtlichen 
Ufer des Miſſiſſippi, 1200 Meilen oberhalb New Orleans, regel- 
mäßig auf der ſich in zwei Terraſſen hinziehenden Uferbank ausge— 
legt, mit ſchönen, ſich in rechten Winkeln kreuzenden Straßen. Die 
Einwohnerzahl, die im Jahre 1830 6694 betrug, war im Jahre 
1852 (nach einem Localcenſus) auf 94,000 geſtiegen, darunter mehr 
als 30,000 Deutſche. — Die Hauptſtadt des Staates iſt Jefferſon 
City, am ſüdlichen Ufer des Miſſouri, hatte im Jahre 1850 3721 
Einw. — St. Charles, am Miſſouri, 20 Meilen oberhalb feiner 
Bereinigung mit dem Miſſiſſippi; 4500 E. — Independence, 
auf der Südſeite des Miſſouri, nahe der Weſtgrenze. New Ma- 
drid, Jackſon, St. Genevieve, Herculaneum, Hills- 
borough, Hannibal, Palmyra, dieſe alle am Miſſiſſippi; 
Hermona, Boonesville, Franklin, Fayette, Bruns⸗ 
wick, Lexington am Miſſouri. 

Der Staat Miſſouri war früher, wie ſeine Nachbarſtaaten, ein 
Theil des von Frankreich erkaufteu ungeheuren Louiſiana-Gebietes, 
1805 wurde es, nachdem es ſchon vorher vom weiter unten gelege— 
nen Lande geſchieden worden, zum „Gebiet von Louiſiana“ erhoben, 
1812 deſſen Name in den von Miſſouri umgeändert, 1819 Arkanſas 
von ihm getrennt und 1821 das Land als Staat in die Union auf- 
genommen. 


Arkan ſas | 
liegt zwiſchen 33° u. 36° 39 nördl. Breite und 89° 30 u. 94° 30° 
weſtl. Länge, grenzt im Norden an Miſſouri, im Oſten an Miffouri 
und den Miſſiſſippi, der es von den Staaten Tenneſſee und Mijjij- 
ſippi trennt, im Süden an Louiſiana und Texas, im Weſten an 
Texas und das Indianerterritorium, iſt 270 Meilen lang und 240 
Meilen breit und hat einen Flächenraum von 51,697 O.-M. Im 

Oſten hat das Land den Charakter des Miſſiſſippi⸗Thales und be⸗ 
ſteht bis Little Rock, hinter welchem ſich ein hohes Bergplateau, das 
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Ozarkgebirge erhebt, aus großen, niederen Prairieen und Swamps, 
die reichen Boden, aber ungeſundes Klima haben. Die Flußufer 
und Höhen des öſtlichen Theiles find mit dichtem Walde bedeckt; ob- 
wohl im Frühjahre Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, iſt das Land 
beim Schluſſe des Sommers eine dürre verbrannte Ebene mit wahr⸗ 
haft giftiger Atmoſphäre. Der weſtliche Theil ſteigt allmählig und 
geht in die Ozark- oder Black-Mountains über. An den Flüſſen, 
welche das Bergland durchbrechen. liegen reiche fruchtbare Niederun- 
gen, auch die Gebirgsthäler ſelbſt ſind zum Anbau geeignet. Zwi⸗ 
ſchen den Gebirgen öffnen ſich hie und da große Flächen, die oft mei- 
lenweit mit Salzkruſten und Natron bedeckt find und den durch— 
ſtrömenden Flüſſen einen Salzgeſchmack geben. Die Hauptflüffe 
ſind: der Arkanſas, der die Mitte des Landes durchſtrömt, der White 
und der St. Francis, im Süden und Südweſten der Red-River, 
Little Miſſouri, Waſhita; alle Ströme in Arkanſas münden in den 
Miſſiſſippi. Das Klima iſt wegen ſeiner ſtarken Abwechſelungen für 
Anſiedler ſehr ungeſund, im öſtlichen Theile herrſchen namentlich 
Gallen- und Wechſelſieber, dagegen hat Weſt-Arkanſas ein geſundes 
Klima. — Arkanſas hat großen Mineralreichthum: Salz, Vitriol, 
Alaun, Salpeter, Kalkſtein, Töpferton, Marmor, Mühlſteine, Eiſen, 
Kupfer, Silber, Steinkohlen, auch bedeutende Salz- und (zum Theil 
heiße) Heilquellen. Die Vegetation iſt rieſenhaft und alle Gewächſe 
Louiſiana's und Miſſouri's kommen hier vor. Wilde Thiere und 
Geflügel in Menge, beſonders Biſons (im weſtlichen Theil), Roth⸗ 
wild, Elenns, Ottern, Biber, Kaninchen, Raccoons, wilde Katzen, 
Bären, Wölfe. Pferde leben auf den weſtlichen Prairien in großen 
Heerden. Wilde Gänſe, Enten, Schwäne, Truthühner, Wachteln, 
Wandertauben bedecken zu Zeiten in zahlloſen Schwärmen; Wäls 
der und Gewäſſer. 

Die Einwohnerzahl belief ſich im Jahr 1850 auf 209,639, dar⸗ 
unter 46,982 Sklaven und 589 freie Farbige. Die meiſten Bewoh- 
ner find geborene Amerikaner, ihre Hauptbeſchäftigung iſt der Land- 
bau. Außer dem indianiſchen Korn wird ſehr wenig Getraide ge— 
baut, das Hauptprodukt iſt die Baumwolle, daneben Tabak, Zucker. 
Doch wird ſeit neueſter Zeit auch dem Waizen, Hafer, Reis, iriſchen 
und ſüßen Kartoffeln, Gemüſen ꝛc. mehr Aufmerkſamkeit erwieſen. 
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Das Manufakturweſen liegt noch ſehr im Argen, im Jahre 1850 
waren nur 271 Manufakturen im Staate. Der Handel beſchränkt 
ſich auf den Verkehr im Inlande; die meiſten Produkte wandern 
auf dem Miſſiſſippi nach New Orleans, auch auf den größeren Bin⸗ 
nenſtrömen herrſcht reger Verkehr. Exportirt werden Bretter, Baum⸗ 
wolle, geſchlachtete Thiere, indianiſches Korn. 


Oeffentliche Schulen ſind bis jetzt nicht organiſirt. Von den 185 
Kirchen gehören die meiſten den Baptiſten und Methodiſten. — Der 
Gouverneur wird auf 4 Jahre erwählt, der aus 25 Mitgliedern 
beſtehende Senat auf 5 Jahre, das aus 75 Mitgliedern be— 
ſtehende Repräſentantenhaus auf 2 Jahre. Die Staatsſchuld be- 
trug im Jahre 1852 1,506,562 Doll. Banken gab es im Jahre 
1852 keine. g 

Städte: Die Hauptſtadt Little Rock, am ſüdlichen Ufer des 
Arkanſas, mit einem Statehaus und Ver. Staaten-Arſenal, 4000 
Einw. — Helena, Columbia, Osceola, Maria, Na⸗ 
poleon ſind bedeutende Dörfer am Miſſiſſippi. 


Californien. 


Der jetzige Staat Californien (nach geograph. Begriffe Ober» 
Californien) grenzt im Norden an das Territorium Oregon, im 
Oſten an's Territorium Utah (von welchem er theilweiſe durch die 
Sierra Nevada geſchieden iſt) und an das Territorium New Mexico, 
im Süden an das noch zu Mexico gehörige Süd- oder Unter-Cali⸗ 
fornien, im Weſten an's ſtille Meer. Er liegt zwiſchen 32° 28° u. 
42 nördl. Breite und 114° 10“ und 124 50° weſtl. Länge; die 
größte Länge (von Nordweſt nach Südoſt) beträgt ungefähr 700 
Meilen, die größte Breite 335 Meilen, der Flächeninhalt umfaßt 
188,982 O.⸗M. 


Der Staat Californien wird von Norden nach Süden von zwei 
großen Gebirgszügen, der Sierra Nevada und dem beinahe parallel 
mit dem ſtillen Ocean dahinſtreichenden Küſtengebirge (Coast Range) 
durchzogen. An dieſe Hauptgebirge ſchließen ſich mehrere kleinere 
Gebirgsreihen an, durch welche das Land in unzählige Thäler ge— 
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theilt wird. Am bedeutendſten ift das Thal des Sacramento und 
San Joaquin, das ſich in einer durchſchnittlichen Breite von 60 
Meilen ungefähr 500 Meilen lang von Norden nach Süden erſtreckt, 
im Weſten von dem Küſtengebirge, im Oſten von der Sierra Nevada 
begrenzt. Die Sierra Nevada, die man als eine Fortſetzung der 
blauen Berge in Oregon betrachtet, ſtreicht beinahe direkt gegen Sü⸗ 
den, tritt unter 34° nördl. Breite mit dem Küſtengebirge zuſammen 
und hat im Norden weit höhere Gipfel als im Süden. Der höchſte 
iſt der Shaſta, der bis zu 14,000 Fuß emporſteigt. Neben ſeinen 
Bayen (ſ. oben im allgemeinen Theil) beſitzt Californien folgende 
bedeutende Flüſſe (von Norden an gezählt): der Sacramento und 
San Joaquin, von welchen der erſtere von Norden, der letztere von 
Süden kommt, worauf ſich beide 15 Meilen oberhalb der Suiſon⸗ 
Bay, die ihre gemeinſamen Waſſer aufnimmt, vereinigen. Alle ihre 
wichtigeren Nebenflüſſe ſtrömen von der Sierra Nevada herab, dar- 
unter der Feather, Yuba und Amerikan, die ſich in den Sacramento 
ergießen und der Calaveras, Stanislaus, Tuolumne und Merced, die in 
den San Joaquin münden. Der Sacramento, San Joaquin und 
Merced ſind auf ihrem unteren Laufe für kleinere Dämpfer zugänglich. 
Von Seen ſind zu nennen: der 60 Meilen lange, im ſüdlichen Theile 
gelegene Tulare und der in den Coluſi und Nolo Counties gelegene 
Elear-See. Das Klima iſt viel milder als das in denſelben Brei- 
tegraden am atlantiſchen Ocean, Schnee iſt in den Küſtengegenden 
eine Seltenheit; überhaupt paßt für die klimatiſchen Verhältniſſe 
der niederer gelegenen Landestheile die Unterſcheidung von naſſer 
und trockener Jahreszeit weit beſſer, als die von Winter und Som- 
mer. Im nördlichen Theile beginnt die Regenzeit früh im Herbſte, 
in der Gegend von San Francisco zu Ende Novembers und in den 
ſüdlichſten Theilen Ende Decembers. Hier endet fie ſchon um die 
Mitte Februars, während ſie in den nördlicheren Theilen länger 
anhält. Der noch wenig bebaute Boden iſt vortrefflich: im Süden 
producirt er die meiſten Tropenpflanzen und zeigt ſich namentlich auch 
der Weinrebe günſtig. Der nördliche Theil erzeugt am reichlichſten 
Waizen, Roggen und Hafer. Hanf, Reis, Tabak, Baumwolle, Kaf— 
fee gedeihen ebenfalls gut. Die Wälder haben Ueberfluß an treff- 
lichem ne Lambertine-Fichten, von rieſigem Umfange, Palo 
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Colorado's (eine Cypreſſenart, die es zu einem Durchmeſſer von 15 
bis 21 Fuß bringt), Ahorn, Eichen, Cedern, Sycomoren ꝛc. Sehr 
reich iſt das Land an wilden Thieren: Elenn, Hirſche, Grizzly⸗ 
Bären, Antilopen, californiſche Löwen (eine Pantherart), der Cuyote 
(halb Fuchs, halb Wolf), ſchwarze Wildkatzen, wilde Pferde ꝛc. 1c. — 
Weltbekannt iſt Californiens Goldreichthum, namentlich am weſt— 
lichen Abhange der Sierra Nevada, aber auch in andern Landes- 
theilen wird es häufig gefunden. Außer Gold trifft man Queckſil— 
ber, Gyps, Eiſen, Blei, Silber, Kupfer, Asphalt, Kohlen, Platina. 
Auch gibt es eine Menge von Salzquellen, bituminöſe Quellen, heiße 
Schwefel- und warme Soda-Quellen. 


Eine Goldmine. 


Kein Land der Erde hat eine ſo gemiſchte Bevölkerung wie Californien, 
deſſen Goldreichthum Abenteurer aus allen Regionen herbeilockte. 
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Nach einem zu Ende des Jahres 1852 veranſtalteten Localcenſus 
betrug die Geſammtzahl der Einwohner 264,435, worunter 151,115 
weiße männliche und 29,741 weiße weibliche Perſonen, 1637 männ- 
liche und 253 weibliche Neger, 424 männliche und 98 weibliche Mu- 
latten, 19,675 männliche und 12,864 weibliche Indianer. Von 
wachſender Bedeutung wird beſonders auch die Einwanderung der 
Chineſen. Ein großer Theil der Bewohner beſchäftigt ſich auch jetzt 
noch mit Goldgraben, namentlich mit dem Ausgraben von goldhal— 
tigem Quarz. 

Das im Quarzgraben angelegte Capital betrug nach dem Cenſus 
von 1852 5,871,401 Doll. Bis zum Schluſſe des Jahres 1851 
waren in der Ver. Staaten Münze 98,407,990 Doll. californiſchen 
Goldes niedergelegt worden, im Jahre 1852 46,528,076 Doll., 
dazu rechne man die ungeheuern Ausfuhren von Goldſtaub und 
Goldklumpen nach Europa und die großen Summen, die von Pri⸗ 
vatperſonen exportirt werden. — Seit neueſter Zeit kommt auch der 
Ackerbau mehr und mehr in Aufnahme: nach dem Cenſus von 1852 
waren 110,748 Acres Land in Anbau, der größte Theil derſelben 
im mittleren und weſtlichen Theile des Staates; die hauptſächlichſten 
landwirthſchaftlichen Produkte waren: Gerſte, Waizen, Hafer, india⸗ 
niſches Korn, Kartoffeln. Hand in Hand mit dem Ackerbau geht die 
Rindvieh⸗, Pferde-, Maulthier-, Schweine- und Schafszucht. Im 
Manufakturweſen iſt der junge Staat noch weit zurück, um ſo blü⸗ 
hender iſt aber ſein Handel. Der Haupthandelsplatz San Francisco 
ſteht mit Europa, Aſien, Auſtralien und der atlantiſchen Küſte der 
Ver. Staaten im regſten Verkehre. Zwiſchen San Francisco einer 
Seits und New Orleans und New York anderer Seits gehen allein 
41 große Seedämpfer. Den Goldexport ausgenommen beſteht Ca— 
liforniens Handel beinahe ausſchließlich im Import, da ſelbſt das 
Material zum Häuſerbau eingeführt wird. Der Import von aus⸗ 
wärtigen Häfen betrug im Jahr 1852 4,648,587, wobei aber der 
rieſenhafte Verkehr mit den anderen Unionsſtaaten nicht eingerechnet 
iſt. Der Export beſtand im Jahre 1852 in ungefähr 50,000,000 
Doll. Goldſtaub. 

Der Gouverneur wird auf 2 Jahre durchs Volk gewählt, ebenſo 
der aus 33 Mitgliedern beſtehende Senat, während die Amtszeit 
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der 80 Mitglieder des Repräſentantenhauſes nur 1 Jahr währt. 
Die oberſte Gerichtsbarkeit liegt in den Händen einer aus einem 
Oberrichter und zwei Aſſiſtenzrichtern beſtehenden Supreme Court, 
die vom Volke auf 6 Jahre gewählt wird. Das Schulweſen, das 
der Congreß der Ver. Staaten durch reichliche Landſchenkungen un— 
terſtützte, kommt allmählig empor, doch beſuchten im Jahre 1853 
von 17,821 weißen Kindern erſt 3314 die öffentlichen Schulen. In 
neueſter Zeit wurden auch einige Akademien aus Privatmitteln ge— 
gründet. Im Jahre 1850 gab es im Staate 23 Kirchen, wovon 17 
den römiſchen Katholiken und die übrigen den Baptiſten, Methodi— 
ſten und Presbyterianern gehörten. Von öffentlichen wohlthätigen 
Anſtalten: ein Irrenhaus zu Stockton, Marine-Hospital in San 
Francisco, das (noch nicht ganz vollendete) Ver. Staaten Marine— 
Hospital in derſelben Stadt. In St. Quentin, 15 Meilen nörd— 
lich von San Francisco, wird gegenwärtig ein Zuchthaus errichtet. 


Städte: San Francisco, am weſtlichen Ufer der gleichna— 
migen Bay, verdankt ſein ſchnelles Aufblühen ſeiner vortrefflichen 
geographiſchen Lage, die es zum Stapelplatz des Handels zwiſchen 
Europa und Aſien und zur Vermittlerin des Verkehrs mit den In— 
ſeln im ſtillen Ocean beſtimmt hat. Ueber ſeinen Handel ſ. o. Im 
Anfange des Jahres 1849 noch ein unbedeutendes Dorf, hatte San 
Francisco im Jahre 1850 eine Bevölkerung von 30,000 und im 
Jahre 1853 wurde ſie auf 60,000 geſchätzt. Zollhaus, Ver. Staa— 
ten Zweigmünze, Muſik-Halle, mehrere Theater. Alle zwei Wochen 
regelmäßige Dampfboot-Verbindung mit Panama, auch gehen zwi— 
ſchen San Francisco und Sacramento und Marysville regelmäßige 
Dampfboote, 


Sacramento City, am linken Ufer des Sacramento, 130 
Meilen nordöſtlich von San Francisco, iſt der Hauptpunkt für den 
Lebensmittel-Transport nach den großen nördlichen Minendiſtrikten. 
Die Einwohnerzahl wird auf 20,000 geſchätzt. — Marysville, 
auf der Nordſeite des Yubafluffes, 1 Meile oberhalb feiner Verbin— 
dung mit dem Feather River. Die Einwohnerzahl betrug im Jahr 
1853 8000. — Stockton, drei Meilen vom San Joaquin, mit 
dem es durch einen Kanal verbunden iſt. 5—8000 Einw. Andere 
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namhafte Städte: Nevada City, Placerville, San Joſé, Vallejo, 
Sonora, Shaſta City, Sonoma, Monterey. — 


Ober⸗-Californien wurde 1578 von Franz Drake entdeckt, aber 
erſt 1778 von einigen Spaniern beſiedelt. Nach der mexikaniſchen 
Revolution bildete es einen Theil dieſer Republik, bis die Ein⸗ 
wohner im Jahr 1836 das mexikaniſche Joch abſchüttelten. Durch 
den Friedensſchluß der Ver. Staaten mit Mexiko im Jahre 1848 
wurde Ober⸗Californien ein Theil der erſteren und 1850 trat es 
als ſelbſtſtändiger Staat in die Union ein. 


V. Die Territorien der Ver. Staaten. 


Minneſota 


grenzt im Norden an Britiſch Amerika, im Oſten an den Ober⸗See 
und den Staat Wisconſin, im Süden an Jowa und im Weſten an 
die faſt noch unbebauten Ländereien, die ſich gegen den Kamm des 
Felſengebirges hinziehen. Es liegt zwiſchen 42° 30° u. 49° nördl. 
Breite und 89° 30‘ und 103° 30° weſtl. Länge, iſt von Oft nach 
Weſt 650 Meilen lang, von Nord nach Süd 430 Meilen breit und 
hat einen Flächenraum von 166,000 O.⸗M. Das Land, obgleich 
von keinen eigentlichen Gebirgen durchzogen, iſt ſehr hoch gelegen. 
Ein Plateau, genannt „Coteau des Prairies“ zieht ſich in einer 
Länge von 200 und einer Breite von 15 bis 40 Meilen mitten durch 
den ſüdlichen Theil und hat eine durchſchnittliche Höhe von 1450 
Fuß. Weiter nördlich, faſt parallel mit dem Coteau des Prairies, 
erſtreckt ſich in einer Länge von mehr als 100 Meilen und bei noch 
größerer Höhe das dichtbewaldete Coteau du Grand Bois. Eine 
dritte Höhenkette geht durch den nordöſtlichen Theil unter dem Na⸗ 
men „Hauteurs de Terre“ und bildet die Scheide zwiſchen den nach 
dem Ober-See und Miſſiſſippi und den nach der Hudſons⸗Bay ſtrö⸗ 
menden Waſſern. Das übrige Land wechſelt zwiſchen Sandhügeln, 
Sümpfen, Thälern und Prairieen. Nördlich vom Red River ſind 
ausgedehnte Savannen, während der mittlere und der gegen den 
Ober⸗See ſich erſtreckende Theil meiſt mit Marſchen bedeckt iſt. Von 
allen Seiten ſtrömen aus Minneſota Gewäſſer, nördlich nach der 
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Hudſons⸗Bay, öſtlich nach dem St. Lorenz Golf, ſüdlich nach dem 
mexikaniſchen Golfe. In Minneſota entſpringt der Miſſiſſippi und 
800 Meilen ſeines Laufes gehören dieſem Territorium an. Den 
ſüdöſtlichen Theil durchſtrömen der Rum und St. Croix, die in den 
Miſſiſſippi münden und den nördlichen Theil der Red River, der nach 
der Hudſons-Bay fließt. In den Ober-See ergießen fi aus Min- 
neſota der St. Louis und ſeine Zuflüſſe, das große Thal zwiſchen 
den Abhängen des Coteau des Prairies und des Coteau du Bois 
durchſtrömt der St. Peters, der in den Miſſiſſippi mündet. In den 
Miſſouri, der der Weſtgrenze Minneſotas entlang dahinſtrömt, er— 
gießen ſich von dieſem Territorium aus der Rivière a Jacques und 
der Sioux. Die Flüſſe Minneſota's ſind berühmt wegen ihrer 
vielen Stromſchnellen und Fälle, die zum Theil einen großartigen 
landſchaftlichen Charakter tragen. Minneſota iſt außerordentlich 
reich an Seen, welche den vielen Flüſſen ihre Entſtehung geben: 
außer dem Dber-See find zu nennen der Lake of the Woods, Rainy 
Lake, Red ꝛc., neben dieſen gibt es eine Anzahl kleinerer Seen, die 
zum Theil kaum den Umfang einer Meile haben. — An Mineralien 
iſt das Territorium nach den bisherigen Entdeckungen ziemlich arm: 
einiges Kupfer, Eiſen, Blei, ziemlich viel Salz und der „rothe Pfei— 
fenſtein“, aus dem die Indianer ihre Pfeifen machen. Dagegen iſt 
der Boden im Allgemeinen gut und fruchtbar und eignet ſich trefflich 
für Kartoffel- und Getraidebau. Die Wälder ſind reich an gutem 
Bauholz. Auch iſt an wilden Thieren für die Jagd kein Mangel. 
Die Ebenen weſtlich vom Red River find noch mit Heerden von Buf⸗ 
fallos, Elenns, Hirſchen, Antilopen bedeckt. Weiter gibt es ſchwarze 
Bären, Wölfe, Fiſchottern, Raccoons ꝛc. im Ueberfluß. Auf den 
Prairieen und an den Seen und Flüſſen trifft man die verſchieden⸗ 
ſten größeren und kleineren Vogelarten, in den Gewäſſern einen 
Ueberfluß von Fiſchen. Das Klima iſt, beſonders im nördlichen 
Theile ſtreng, doch nicht ungeſund. 

Minneſota, das 1849 zu einem Territorium organiſirt wurde, iſt 
erſt ſeit kurzer Zeit von Weißen bewohnt und ihre Zahl betrug da— 
her nach dem Cenſus von 1850 nur 6077, Farbige gab es 40. Von 
den Weißen waren die meiſten in den Ver. Staaten und Britiſch 
Amerika geboren, doch zählte man auch Europäer, worunter 141 
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Deutſche. Die indianiſche Bevölkerung wurde im Jahre 1852 auf 
25,000 geſchätzt. Hauptbeſchäftigung der Weißen iſt Ackerbau, das 
Manufakturweſen beſchränkt ſich vorerſt noch auf die Zubereitung 
von Brettern. Das Territorium hat zwar noch wenige größere 
Straßen, um fo mehr aber begünſtigen die zahlreichen Ströme ſei— 
nen Handel, der namentlich nach dem Miſſiſſippi und Ober-See ſich 
erſtreckt. Der bedeutendſte Ausfuhrartikel beſteht in Bauholz. 


An der Spitze des Territoriums ſteht ein vom Präſidenten der 
Ver. Staaten auf 4 Jahre ernannter Gouverneur, die Geſetzgebung 
beſteht aus einem Rath von 9 und einem Repräſentantenhaus von 
18 Mitgliedern. Auch ſendet Minneſota, wie alle organifirten Ter- 
ritorien, einen Delegaten in das Repräſentantenhaus des Congreſ— 
ſes, doch hat derſelbe kein Stimmrecht. — Was das Erziehungsweſen 
betrifft, ſo iſt nunmehr das Freiſchulenſyſtem eingeführt, auch bereits 
der Anfang zu einer Univerſität (in St. Anthony) gemacht. 

Ortſchaften: St. Paul, der Hauptort, liegt auf dem linken Ufer 
des Miſſiſſippi, 15 Meilen unter den Fällen von St. Anthony. Im 
Jahre 1850 betrug die Einwohnerzahl 1294, bei der für den Han⸗ 
del ſo günſtigen Lage nimmt ſie raſch zu. — Kleinere Anſiedelungen 
find: Little Canada, in der Nähe von St. Paul; Stillwater, Ma- 
rine Mills, St. Anthony ꝛc. An der Mündung des St. Peter in 
den Miſſiſſippi ſteht das Fort Snelling. 


Das Indianer⸗ Territorium 


iſt ein noch unbebauter Landſtrich, den die Ver. Staaten-Regierung 
zum Wohnplatze für die aus öſtlichen Gegenden dahin ausgewan- 
derten Indianer beſtimmt hat. Es liegt nördlich von Texas und 
weſtlich von Arkanſas, etwa zwiſchen 33° 50° und 40° nördl. Breite 
und 94° 20° und 100° weſtl. Länge. Der öſtliche Theil des Lan- 
des wird als ſehr fruchtbar geſchildert und das Klima als angenehm. 
Der Weſten dagegen iſt eine Einöde. Nach Oſten und Weſten iſt 
das Territorium von zahlreichen Süaſſen durchſtrömt, die ſich in den 
Miſſiſſippi ergießen. 

Unter den aus andern Theilen der Union dahin ausgewanderten 
e ſind zu nennen: Die Cherokees, Creeks, Choctaws 
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Seminolen, Chippewas, Ottawas, Delawares, Senecas, Schaw⸗ 
nees ꝛc.; neben ihnen wohnen auch eingeborene Stämme: Die Paw- 
nees, Oſages, Omahas ꝛc. Im Ganzen mag ſich die Zahl der In- 
dianer auf ungefähr 100,000 belaufen. Einige der eingewander⸗ 
ten Stämme haben im Ackerbau und der Induſtrie große Fortſchritte 
gemacht und Schulen und Kirchen eingerichtet, während andere in 
Trägheit und Ausſchweifungen dahinvegetiren. 


Das weſtliche Territorium und Nebrasca. 


Das weſtliche Territorium umfaßt den Reſt des alten von Frank⸗ 
reich abgetretenen Louiſiana-Gebietes und erſtreckt ſich vom Platte 
oder Nebrasca Fluſſe nördlich bis zum 49° und vom White Earth 
und Miſſouri weſtlich nach den Felſengebirgen. Der größere Theil 
des Landes iſt vom Miſſouri und feinen Nebenflüſſen, Yellow Stone, 
Nebrasca ꝛc. bewäſſert. Ein von den Felſengebirgen auslaufender 
Gebirgsrücken ſtreicht in nordöſtlicher Richtung nach dem Winnipeg⸗ 
See. Der öſtliche Theil des Landes iſt mit zahlreichen Waldungen 
bedeckt, aber hinter ihnen liegt ein ungeheures, mit Gras und Blu- 
men bedecktes, beinahe ganz ebenes Prairieland, das ſich vermöge 
ſeiner Fruchtbarkeit trefflich zum Anbau eignet. Das Klima iſt in 
den Gebirgsregionen kalt und rauh, in den niederen Landestheilen 
mild und gemäßigt. 

Bis vor Kurzem war das Land nur von Indianern bewohnt, de⸗ 
nen die Ver. Staaten-Regierung dort, wie im Indianer⸗Territorium, 
Wohnplätze angewieſen hatte. Die Sioux oder Dacotah Nation, 
die Gros Ventre, Mandan und Arrickera Nationen u. ſ. w. waren 
die alleinigen Herren des Bodens. In den letzten Jahren haben ſich 
jedoch auch einzelne weiße Pioniere in dem Territorium angeſiedelt 
und fo tauchte ſchon 1845 im Ver. Staaten-Congreß der Antrag 
auf, das fruchtbare und vielverſprechende Land unter dem Namen 
Nebrasca (nach dem Nebrasca oder Platte-Fluß) zu einem geſetzlich 
organiſirten Territorium zu erheben. Ein gleicher Antrag wurde 
im Jahre 1853 geſtellt, aber beide Male ohne Erfolg. Doch ſchon 
während der Congreßſitzung dieſes Jahres (1854) wurde der An⸗ 
trag und zwar in weit größerem Umfange, von Senator Douglas 
wiederholt. Hiernach ſoll nicht nur das jetzige ſogenannte weſtliche 


231 


Territorium, ſondern auch das ſüdlichere Indianer-Territorium or⸗ 
ganiſirt werden. Das ganze ungeheuere Gebiet ſoll in zwei Terri⸗ 
torien mit Gouverneuren und geſetzgebenden Verſammlungen einge- 
theilt werden, und das ſüdlichere Territorium würde (nach dem 
Kanzasfluſſe) den Namen Kanzas, das nördlichere den Namen 
Nebrasca führen. Da nach dem Douglas'ſchen Antrage zugleich 
das Miffouri-Compromiß befeitigt würde, fo wären die projectirten 
Territorien auch den Sklavenhaltern zugänglich. Trotz der Auf— 
regung, welche die Agitation der Sklavenfrage gegenwärtig hervor 
ruft, hat der Antrag dennoch im Senate und wohl auch im Reprä⸗ 
ſentantenhauſe Ausſicht auf Erfolg. 


New Mexico 


das im Friedensvertrage des Jahres 1848 von Mexico an die Ver. 
Staaten abgetreten wurde, grenzt im Norden an Utah und das In— 
dianer-Territorium, im Oſten an das letztere und Texas, im Süden 
an Texas und Mexico, im Weſten an Californien; es liegt zwiſchen 
32“ und 38° nördl. Breite und 103° und 117° weſtl. Länge, iſt 
von Oſt nach Weſt ungefähr 700 Meilen lang und von Nord nach 
Süd 430 Meilen breit und hat einen Flächeninhalt von etwa 
219,744 Q.⸗M. New Mexico iſt größtentheils ein erhöhtes Tafel- 
land, das von einigen vom Felſengebirge auslaufenden Gebirgs— 
ketten durchkreuzt wird. Im öſtlichen Theile iſt das Thal des Rio 
Grande und ſeiner Nebenflüſſe. Dieſes Thal iſt durchſchnittlich 20 
Meilen breit und im Oſten und Weſten von Gebirgen eingefaßt, die 
bei einer durchſchnittlichen Höhe von 6—8000 Fuß ſich in ihren höch⸗ 
ſten Gipfeln bis zu 10 und 12,000 Fuß erheben. Der Rio Grande 
durchſtrömt das ganze Territorium von Nord nach Süd, fein Haupt⸗ 
nebenfluß iſt der Puerco. Ein großer Theil der Südgrenze wird 
durch den Gilafluß gebildet, der in weſtlichem Laufe dem Colorado 
zuſtrömt. Der letztere tritt von Utah aus nach New Mexico, das 
er in ſüdweſtlichem und dann in ſüdlichem Laufe durchſtrömt. Da 
jedoch dieſe Ströme nicht tief ſind, ſo haben ſie für die Schifffahrt 
keinen Belang. Das Klima iſt im Allgemeinen zu trocken, doch 
nicht gerade ungeſund; in den nicht zu hoch gelegenen Gebirgsge— 
genden iſt die Temperatur gemäßigter, als in den Thälern. In 
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letzteren fteigt die Sommerhitze auf 100° Fahr. Zwiſchen Juli und 
October fallen ſtarke Regen. Der Boden iſt im Allgemeinen fan- 
dig und unfruchtbar, doch läßt ſich dieſem Uebel in den Thälern 
vermittelſt eines ſorgfältigen Bewäſſerungsſyſtems abhelfen, wodurch 
der Boden ſehr fruchtbar wird. Die gewöhnlichen Getraide- und 
Obſtarten gedeihen in ſolchen Gegenden vortrefflich, nur tritt in den 
heißen Sommern oft der Mißſtand ein, daß die Flüſſe austrocknen 
und ſo die Bewäſſerung unmöglich wird. In den Tafelländern 
wächſt, auch während der heißeſten Zeit, eine treffliche Grasſorte, 
welche die Vieh-, Pferde- und Schafszucht ſehr befördert. Der Bo— 
den iſt reich an Eiſen und Kupfer, auch Blei, Silber und Gold fin— 
det ſich in bedeutender Quantität vor, doch wurde der Mineralreich— 
thum New Mexico's noch wenig ausgebeutet. An Wäldern iſt das 
Land arm, von Thieren ſind zu nennen: Hirſche, Bergſchafe, wilde 
Schweine, welſche Hühner, Schwäne ꝛc., im Allgemeinen aber iſt 
New Mexico an Thieren ſo arm, wie an Vegetabilien. 

Die Bevölkerung iſt ſehr gemiſchter Natur: der größte Theil be— 
ſteht aus eingebornen, zum Theil noch ſehr wilden Indianern, außer 
dieſen zählte man im Jahre 1850 61,547 Einw., darunter Spanier, 
Creolen, Meſtizen, Nord-Amerikaner und andere Ausländer. Dit 
Hauptbeſchäftigung der Weißen und der cultivirten Indianer iſt der 
Ackerbau, im Jahre 1850 waren in New Mexiko 166,201 Acker 
Land in Bebauung, Manufakturen gab es damals 20. Für das 
Schulweſen iſt noch wenig geſchehen, doch hat ſich die Aufmerkſam— 
keit der Regierung darauf gerichtet. Kirchen gab es im Jahre 1850 
bereits 146, ſämmtlich den römiſchen Katholiken gehörig. Die po— 
litiſche Verfaſſung New Mexiko's iſt wie die der andern organiſirten 
Territorien: an der Spitze ein vom Praſidenten der Ver. Staaten 
ernannter Präſident, ihm zur Seite ein vom Volk gewählter Senat 
und Repräſentantenhaus. Die Richter werden vom Präfivdentes 
ernannt. 

Ortſchaften: Santa Fe, Hauptſtadt, 20 Meilen öſtlich vom R 
Grande auf einer hohen, von Bergen umgebenen Ebene, hat jet: 
ungefähr 7700 Einw. Weitere Anſiedlungen find: La Cueſta 
mit 2270 Einw., St. Miguel, Las Vegas, das indianiſche 
Dorf Zunni ꝛc. 
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urſprünglich ein Theil Ober-Californiens, kam durch den Friedens⸗ 
ſchluß im Jahr 1848 von Mexico an die Ver. Staaten und wurde 
1850 zu einem beſondern Territorium organiſirt. Es grenzt im 
Norden an Oregon, im Oſten an das Indianer-Territorium und 
New Mexico, im Süden an New Mexico, im Weſten an Californien, 
und liegt zwiſchen 37° und 42° nördl. Breite und 106° und 120° 
weſtl. Länge, fein Flächeninhalt beträgt 187,923 O. -M. Das Land 
iſt der nördliche Theil des großen Baſſins von Ober-Californien, des 
ſogenannten Fremont Baſſins, das ſich zwiſchen der Sierra Nevada 
und den Felſengebirgen hinzieht. Dieſes zwiſchen 4 und 5000 Fuß 
hohe Baſſin iſt überall von Gebirgen eingeſchloſſen, wie überhaupt 
der Gebirgscharakter daſelbſt vorherrſchend iſt und nur mit hohen 
Ebenen abwechſelt. Die das Baſſin umſchließenden Gebirge ſind: im 
Weſten die Sierra Nevada, im Norden die blauen Berge von Oregon, 
im Oſten die Wahſatch und Timpanogos-Ketten. (Die Wah⸗ 
ſatch-Berge [ſ. Abbildung] erheben ſich 4 bis 7000 Fuß über die 
Thäler und haben zum Theil ewigen Schnee.) 


Im Süden wird das Baſſin durch eine noch namenloſe Gebirgs— 
kette abgeſchloſſen. Auch das Innere des Baſſins wird von Gebirgen 
durchzogen. Die Gebirgs- und Thal-Regionen ſind zum Theil ſehr 
fruchtbar, die Ebenen dagegen verdienen den Namen einer Wüſte. — 
Nordöſtlich vom Mittelpunkte des Territoriums liegt der große 
Salzſee, 70 Meilen lang, 30 breit, ohne einen ſichtbaren Abfluß. 
Das Waſſer iſt ſo ſalzig, daß kein lebendes Weſen darin exiſtiren 
kann. 25 Meilen ſüdlich vom Salzſee liegt der durch den Jordan— 
fluß mit ihm verbundene Utah-See, 35 Meilen lang, mit ſüßem 
Waſſer. Beide Seen liegen 4200 —4500 Fuß über dem Meere. 
Weitere Seen find: der Pyramid, Nicollet, Mud, Carſon's, Wal⸗ 
ker's, Humboldt's See. Dieſe Seen haben keinen Ausfluß, ſondern 
vermindern die Waſſermenge, die ihnen von den Gebirgswaſſern 
zugeführt wird, nur durch Ausdunſtung. Da das Fremont-Baſſin 
durch Gebirge förmlich abgeſchloſſen iſt, ſo ergießen ſich ſeine Flüſſe 
nicht in den Ocean, ſondern in die inneren Seen oder verlieren ſich 
im Sande. 182 80 wichtigſte iſt der Humboldt, der ſich nach einem 
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ſüdweſtlichen Laufe von 300 Meilen in den gleichnamigen See er— 
gießt. Weiter der Nicollet, der nach Weſten ſtrömt und in den Ni- 
collet-See mündet; der von Oregon kommende Bear River, Haupi— 
zufluß des Salzſees; der Colorado, der in ſüdweſtlicher Richtung 
nach New Mexico ꝛc. fließt 20. — Nur der kleinere Theil Utah's iſt 
der Cultur fähig, und auch die fruchtbaren Gegenden, die Thäler 
und Gebirgsabhänge bedürfen der Bewäſſerung. Die hauptſäch— 
lichſten Culturdiſtrikte ſind die Thäler des Bear, des Salzſees, des 
Utah, Yuab, South, Sevier und Land Pitch. Am beſten gedeihen 
hier die gewöhnlichen Getraide- und Gemüſe-Arten der mittleren 
Staaten und eine vortreffliche Grasart. Bedeutende Wälder gibt 
es nur in den Gebirgsgegenden, ſie beſtehen meiſt aus Fichten und 
Kiefern. Unter den wenigen dort einheimiſchen Thieren ſind zu er— 
wähnen: Ellenn, Hirſche, Antilopen, Grizzly Bären, Bergſchafe, 
Füchſe, Wölfe, an den Seen Waſſervögel, in den Bergſtrömen Sal— 
men. Das Klima hat im Allgemeinen viele Aehnlichkeit mit dem 
der großen tartariſchen Ebenen in Aſien. Der Sommer iſt heiß 
und trocken, jedoch mit kühlem Morgen und Abend, der Winter 
mild und in den Thälern fällt der Schnee ſelten über einige Zoll 
tief. Herbſt und Frühling ſind zwar mild, jedoch zu häufigem 
und ſchnellem Wechſel ausgeſetzt; Reif fällt im Utahthale bis 
Ende Mai's und dann wieder von Anfang Auguſt's an. Regen 
iſt ſelten, tritt er aber ein, ſo iſt er ſehr heftig und geht oft in Ha— 
gel über. 

Die Bevölkerung beſteht hauptſächlich aus Mormonen, die ſich 
im Jahre 1847 nach ihrer Vertreibung aus Miſſouri und Illinois 
daſelbſt anſiedelten und durch das Herbeiſtrömen von Glaubensge— 
noſſen aus den Ver. Staaten und Europa ſich raſch vermehren. 
Orſon Pratt, einer ihrer Würdenträger, ſchlägt ihre Zahl im Jahr 
1853 auf 30—35,000 an; daneben zählte der Cenſus von 1850 
200 Farbige und 26 Sklaven. Auch mehrere, ganz rohe und ent— 
artete Indianerſtämme wohnen in dem Territorium. Hauptbeſchäf— 
tigung der Mormonen iſt der Ackerbau: im Jahre 1850 waren be— 
reits 926 Farmen vorhanden, auf denen Waizen, Roggen, indiani— 
ſches Korn, Hafer, Gerſte, Buchwaizen, iriſche und ſüße Kartoffeln 
und Gemüſe producirt wurden, außerdem Wolle, etwas Tabak, Käſe, 
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Butter, Wachs ꝛc. Auch der Viehſtand war ſchon damals bedeutend. 
Bei der großen Entfernung von der civiliſirten Welt und den hohen 
Transportkoſten ſind die Mormonen auch im Manufakturweſen auf 
ſich ſelbſt angewieſen, die Fabrikation von Mehl und wohlfeilen Klei⸗ 
dungsſtoffen iſt ſchon jetzt bedeutend. Der Handel beſchränkt ſich 
bis jetzt auf den Verkehr mit den Emigranten, die über Land nach 
Californien gehen. Große Aufmerkſamkeit wird dem Schulweſen ge⸗ 
widmet, überall werden Schulhäuſer errichtet und auch die Gründung 
einer Univerſität ſteht in Ausſicht. Die Religion der Mormonen iſt 
hinlänglich bekannt; im Jahre 1850 hatten ſie 9 Kirchen, in der 
Salzſeeſtadt wird ein großer Tempel gebaut. — Die Verfaſſung iſt 
wie in den andern organiſirten Territorien. (Die Mormonen ſelbſt 
nennen ihr Land den „Staat Deſeret.“) 


Ortſchaften: Die Salzſee-Stadt, 22 Meilen ſüdöſtlich vom 
Salzſee, 4200 Fuß über dem Meere, ſchön gebaut mit einem Thea— 
ter und dem bald vollendeten Tempel. Die Berge im Oſten der 
Stadt find mit ewigem Schnee bedeckt. Geſundes Klima, frucht- 
barer Boden, Einwohnerzahl im Jahr 1853 ungefähr 10,000. An⸗ 
dere Mormonen-Anſiedlungen, die ſich meiſt am Fuße der Wahſatch⸗ 
Berge hinziehen, find: Brownsville, Ogden, Fillmore, Sitz der Ter⸗ 
ritorial⸗Behörden, ꝛc. 


Oregon, 


der weſtlichſte Theil des Ver. Staaten-Gebietes, grenzt im Norden 
an das Territorium Waſhington, im Oſten an die Felſengebirge, 
im Süden an Utah und Californien, im Weſten an den ſtillen Ocean. 
Es liegt zwiſchen 42° und 46° 20° nördl. Breite und 109° 30° und 
124° 30° weſtl. Länge und hat einen Flächeninhalt von 188,000 
O.⸗M. Das Territorium iſt ein eigentliches Gebirgsland: im Oſten 
erheben ſich die Felſengebirge bis zu 13,570 Fuß, zwiſchen ihnen 
und dem ſtillen Ocean ziehen ſich die blauen Berge in ſüdlicher Rich- 
tung hin, ihre Ausläufer nach allen Seiten verſendend. Auch dieſe 
Gebirge erreichen zuweilen die Schneelinie, ſind jedoch im Allgemei⸗ 
nen nicht über 3000 bis 4000 Fuß hoch. Weiter weſtlich vom 60° 
nördl. Breite gegen den ſüdlichen Theil von Ober-Californien zieht 
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fich das Cascadegebirge mit feinen 13-14,000 Fuß hohen Gipfeln: 
Mount Hood, Mount Jefferſon, Mount Pitt. In der Nähe des 
ſtillen Oceans ſtreicht das Küſtengebirge, übrigens nicht parallel mit 
demſelben, ſondern im rechten Winkel. Der bedeutendſte Strom 
Oregons iſt der Columbia, der zum Theil die Nordgrenze bildet. 
Sein Nebenſtrom, der Snake oder Lewis und ſeine Zuflüſſe, Salmon, 
Henry ꝛc. durchfließen das große Thal zwiſchen den Felſengebirgen 
und blauen Bergen. Andere Zuflüſſe des Columbia find: der Wal⸗ 
lawalla, Umatilla, Willamette. Der Umpqua und Rogue's fließen 
aus dem ſüdweſtlichen Theile direct in den ſtillen Ocean. Der Co⸗ 
lumbia iſt 130 Meilen weit für größere Schiffe zugänglich, auch der 
Willamette, Umpqua und Klamath ſind ſchiffbar. Zwiſchen den 
Cascade- und blauen Bergen befinden ſich einige kleinere Seen. Ore— 
gon beſitzt an ſeiner Küſte keine bedeutende Bay und die meiſten ſei— 
ner Häfen ſind ſchwer zugänglich. — Der öſtliche oder obere Theil 
Oregons iſt wegen ſeines dürren Gebirgsbodens beinahe gar nicht 
bebaubar und auch der mittlere Theil bietet nichts als gute Vieh- 
weiden und ſelbſt dieſe nur an einzelnen Plätzen, um ſo fruchtbarer 
iſt aber der weſtliche Theil, namentlich das Willamette-, Umpqua— 
und Rogue's River-Thal. Berühmt iſt Oregon wegen feiner gigan— 
tiſchen Fichtenwälder, beſonders die Lamberts-Fichte bringt es zu 
einer rieſenhaften Höhe (nahezu 300 Fuß und einem Umfang von 
30—40 Fuß). Sie dient vorzüglich als Bauholz und wird in gro— 
ßer Maſſe nach Californien und den Sandwich-Inſeln ausgeführt. 
Andere Hölzer ſind die Ceder, Eiche, Weide, Erle ꝛc. Von wilden 
Thieren Hirſche, ſchwarze und Grizzly-Bären, Elenns, Füchſe, Wölfe, 
Antilopen, Biber c. Im Frühling und Herbſt große Schwärme 
von wilden Gänſen und Tauben und andern Waſſervögeln. Ueber 
die Mineralien des Landes iſt noch wenig bekannt, doch ſollen ſich 
im Rogue's River-Thal und zu Port Oxford reiche Goldminen 
befinden. Wie alle weſtlichen Küſtenländer hat auch Oregon ein 
milderes Klima als die Staaten an der öſtlichen Küſte. In den 
Küſtengegenden iſt der Winter kurz und der Sommer trocken und 
angenehm; im mittleren Theile ſind die Sommer ebenfalls trocken 
und die Winter viel ſtrenger. Im oberen Theile iſt die Witterung 
ganz unbeſtändig und wechſelt oft an einem Tage mehrere Male. 


— 
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Die Bevölkerung Oregon's betrug im Jahre 1850 außer einigen 
Indianerſtämmen über 13,000, darunter 200 Farbige. Von den 
Weißen war nur ein kleiner Theil im Lande geboren, die meiſten 
waren aus andern Theilen der Union und nicht Wenige aus Deutſch⸗ 
land, England, Frankreich, Irland. Seither hat ſich die Zahl der 
Eingewanderten wenigſtens verdreifacht. Ihre Hauptbeſchäftigung 
iſt der Ackerbau. Waizen, Hafer, Gerſte, Rüben und beinahe alle 
Gemüſe und Obſtarten der mittleren Staaten gedeihen vortrefflich. 
Das Manufacturweſen iſt noch in der Kindheit, bedeutender iſt der 
Handel: Oregon iſt durch eine regelmäßige Dampfbootlinie mit 
San Francisco verbunden und exportirt nach Californien Bauholz, 
Mehl, Schweine- und Rindfleiſch, Eier, Hühner, Butter. Nach den 
californiſchen Goldminen werden große Viehheerden getrieben und 
auch mit Rio Janeiro, Europa und den Sandwichinſeln find Ver- 
bindungen angeknüpft. — Das Schulweſen wird in neuer Zeit ſehr 
gefördert, auch beſtehen mehrere Academien. — Die Regierung wie 
in den andern organiſirten Territorien. 

Ortſchaften: Oregon City, am rechten Ufer des Willamette, 
etwa 1000 Einw. — Portland, am Willamette, 15 Meilen von 
ſeiner Mündung, ſehr handels- und gewerbthätig, mit ungefähr 
6000 Einw. — Milton, mit 700 Einw. x. 


Waſhington 


wurde im Jahre 1853 aus dem nördlichen Theile von Oregon zu 
einem beſondern Territorium organiſirt. Es iſt der nordweſtlichſte 
Theil des Ver. Staaten-Gebietes und grenzt im Norden an die 
Straße von Juan de Fuca (die es von der Vaucouvers-Inſel trennt) 
und an Britiſch Amerika, im Oſten an die Felſengebirge, im Süden 
an Oregon, im Weſten ans ſtille Meer. Das Territorium erſtreckt 
ſich vom 46° zum 49° nördl. Breite und vom 110° zum 125° weſtl. 
Länge und hat einen Flächenraum von ungefähr 120,000 O.⸗M. 
Seine Formation gleicht derjenigen von Oregon. Die Hauptgipfel 
des Cascade-Gebirges ſind daſelbſt der St. Helens und der Rainier, 
der erſtere 13,000, der letztere 12,000 Fuß hoch. Der höchſte Gipfel 
des Küſtengebirges iſt der Olympus, 8197 Fuß hoch. Von Flüſ⸗ 
ſen ſind zu nennen: Der Columbia und ſeine beiden ebenfalls aus 
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Britiſch Amerika kommenden Zweigflüſſe, der Okanagan und Nakima, 
weitere bedeutende Zuflüſſe deſſelben kommen aus den Felſengebir— 
gen, darunter der Clarke's und Lewis. Der Chekalis iſt außer dem 
Columbia der einzige bedeutende Fluß, der ſich direct in den ſtillen 
Ocean ergießt. Die meiſten Flüſſe Waſhington's ſind nur für Boote 
und Canoes zugänglich, außerdem wird die Schifffahrt durch die 
vielen Fälle und Stromengen erſchwert. An Bayen ift das Terri— 
torium ziemlich reich. Durch die Straße von Juan de Fuca iſt der 
ſtille Ocean mit Admiralty Inlet, Puget's Sound und Hood's Canal, 
den drei Armen einer großen, ſich in ſüdlicher Richtung vom Georgia 
Golf an erſtreckenden Bay, in Verbindung geſetzt; nur iſt das Lan— 
den in dieſen Buchten, welche die größten Schiffe zulaſſen, wegen 
der ſteilen Ufer ſchwierig. Die Mündung des Columbia-Fluſſes ift 
wegen ihrer Sandbänke und Untiefen ſchwer zu paſſiren. Im öſt— 
lichen Theile des Landes ſind auch mehrere Seen. — Das Klima 
gleicht beinahe ganz dem von Oregon, ebenſo der Boden, nur ſind 
in Waſhington mehr Prairieen. Auch an Waldungen und Bau- 
holz hat es denſelben Ueberfluß. Gleich ſind auch die Thiere. 

Ueber die Bevölkerung hat man noch keine ſtatiſtiſchen Nachrichten. 
Die wenigen Weißen leben im freundlichen Verkehr mit den ver— 
ſchiedenen Indianerſtämmen, da dieſe ſehr friedlich und zum Theil, 
namentlich an Puget's Sund, civiliſirt find. Die Beſchäftigung der 
Weißen und der cultivirten Indianer beſteht hauptſächlich im Acker— 
bau, daneben wird namentlich Bauholz producirt und es erſtehen 
daher an den geeigneten Plätzen Sägemühlen. 

Ortſchaften: Olympia, die Hauptſtadt, am Südende von Pu- 
get's Sund in fruchtbarer Gegend mit gutem Hafen, Einwohnerzahl 
unbekannt, doch nimmt ſie raſch zu. Andere Anſiedlungen ſind: 
Nesqually, New York, Port Tomnfend ꝛc. an Puget's Sund und 
an Admiralty Inlet; Pacific City, Monticello, Fort Vancouver ꝛc. 
am Columbia. 


Mexico und Central-Amerika ſ. S. 362. 
(Vergl. die Vorrede.) 
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Weſtindien. 


Der Theil Amerika's, den man gewöhnlich Weſtindien nennt, be⸗ 
ſteht aus einer großen, im atlantiſchen Ocean und der caraibiſchen 
See gelegenen Inſelgruppe, die ſich von der Südküſte der Ver. Staa⸗ 
ten (Florida) in krummer Linie bis zur Nordoſtküſte von Süd⸗ 
Amerika ausdehnt und auch Columbiſcher Archipelagus genannt wird. 
Sie liegen zwiſchen 10° und 28° nördl. Breite und 59° 30° u. 85° 
weſtl. Länge. Die ganze Gruppe zerfällt in drei Untergruppen: 
Die Lucayos oder Bahamasinſeln, die großen Antil- 
len, die kleinen Antillen (Caraibiſche Inſeln). 

Die Bahamas, der nördlichſte Theil Weſtindiens, dehnen ſich 
in einer 750 Meilen langen Linie von der Küſte von Florida bis zur 
Inſel San Domingo aus und beſtehen aus 14 größeren und un- 
zähligen kleineren Inſeln. Ihre Formation beſteht aus Korallen, 
ſie ſind nieder, flach und nur ſpärlich mit Boden bedeckt, weshalb 
nur die wenigſten bewohnt werden. Das Klima iſt mild und an- 
genehm. 

Die großen Antillen, welche überhaupt die größten weftin- 
diſchen Inſeln ſind, liegen ſüdlich, ſüdweſtlich und ſüdöſtlich von den 
Bahamen und beſtehen aus den 4 Inſeln Cuba, Domingo (oder 
Hayti), Jamaika, Porto Rico. 


Die kleinen Antillen erſtrecken ſich in einer langen, krum⸗ 
men Linie von Porto Rico in ſüdöſtlicher Richtung bis zum Golf 
von Pario (an der Nordoſtküſte Süd⸗Amerika's). Eine kleinere, mehr 
zerſtreute Gruppe liegt in der caraibiſchen See an der Nordküſte 
der ſüdamerikaniſchen Republik Venezuela. Der erſt erwähnte grö— 
ßere age es kleinen Antillen unterſcheidet ſich unter dem Namen 
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„Windward Inſeln“ von dem letzterwähnten kleineren, der den 
Namen „Leeward Inſeln“ trägt. 

Die weſtindiſchen Inſeln ſind von zahlreichen, unter ſich in Ver⸗ 
bindung ſtehenden Gebirgen durchzogen, welche augenſcheinlich eine 
Verlängerung des Küſtengebirges von Cumana (in Venezuela) bil— 
den und das „Antillenſyſtem“ genannt werden. Einzelne Berggipfel 
erreichen eine bedeutende Höhe: der Potrillo auf Cuba 9000 Fuß, 
die Sierra de Cobra (Kupferberge) ebendaſelbſt 8600 Fuß, die Ci⸗ 
bao Berge auf Hayti 8600 Fuß, die blauen Berge auf Jamaika 
7150 Fuß. Einige der kleinen Antillen ſind vulkaniſchen Urſprungs. 


Weſtindien gehört, den nördlichen Theil der Bahamen ausgenom— 
men, zu den Tropengegenden und hat deßhalb ein heißes Klima, doch 
wird die Hitze durch den von der See herrührenden Luftzug gemil— 
dert. Im Inneren der größeren Inſeln, wo höher gelegene Gegen— 
den ſind, herrſcht das ganze Jahr ein mildes, köſtliches Klima. In 
den Niederungen dagegen iſt das Klima, namentlich für den Frem— 
den, höchſt ungeſund. Auf den nördlicher gelegenen Inſeln trifft 
man im Winter zuweilen Eis, Schnee dagegen fällt faſt niemals. Der 
Frühling beginnt im April, in welchem die Felder grün werden, vom 
Mai bis zum Oktober herrſcht der Sommer mit ſeiner ganzen tro— 
piſchen Kraft, im Oktober beginnen die Herbſtregen, in dieſer Jah— 
reszeit füllen ſich die Bergſtröme, die ſonſt ziemlich unbedeutend ſind, 
wie es überhaupt in Weſtindien wenig größere Flüſſe gibt. Die 
Regenzeit währt bis zum December, dann herrſcht bis zum April 
heiteres und angenehmes Wetter. Die Paſſatwinde wehen aus Oſten 
vom December bis zum Juni, der Auguſt iſt die Zeit der Orkane, 
die oft ganze Inſeln verheeren. 


Weſtindien hat eine herrliche Vegetation. Zu den werthvollen, 
ihm urſprünglich angehörigen Pflanzen ſind durch Kunſt und Fleiß 
andere von nicht minderem Werthe gekommen: Das Zuckerrohr, der 
Kaffee, Piment (eine Pfefferart), Piſang, die Banane, Ananas, 
Brodfrucht, ſüße Kartoffel, Caſſava, der Maniok, Cocos, Tabak, 
Baumwolle, verſchiedene Farbhölzer, Gelbholz, Campecheholz, medi— 
ciniſche Pflanzen, wie Süßholz, Pfeilwurz, Jalappe, Ipecacuanha, 
Holz für feine Schreinerarbeit, wie Mahagony, Guajaiholz. Dazu 
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kommen die verſchiedenen tropiſchen Obſtarten: die Mango, Drang, 
Citrone, Feige u. ſ. w. 

Was die Thiere Weſtindiens betrifft, ſo iſt die Viehzucht nicht be⸗ 
deutend, Schafe und Ziegen finden ſich nur auf einzelnen Inſeln. 
Pferde, Eſel, Maulthiere werden nur wenige aufgezogen und müſſen 
daher größtentheils von den benachbarten Feſtländern importirt wer⸗ 
den. Schweine ſind zahlreicher. Die wilden Thiere ſind beinahe 
ausgerottet und beſtehen nur noch aus einigen wilden Ebern, Af— 
fen ꝛc. Reptile und Amphibien bewohnen die Ufer der Flüſſe, an 
Fiſchen und Schildkröten iſt Ueberfluß. Vögel gibt es viele und 
mannichfaltige, ſie zeichnen ſich durch ſchönes Gefieder aus. Von In⸗ 
ſekten: Moskito's, Scorpionen, Ameiſen ꝛc. 

Bei dieſer günſtigen Bodenbeſchaffenheit Weſtindiens iſt fein Han⸗ 
del natürlich ſehr bedeutend. Die hauptſächlichſten Ausfuhrartikel 
ſind: Zucker, Syrup, Rum, Kaffee, Tabak, Baumwolle, Cocos, Spe⸗ 
zereien, Gewürze, Farbſtoffe, Mahagony und anderes feineres Holz 
und die verſchiedenſten Obſtarten. Importirt werden engliſche Fa⸗ 
brikate und ſolche von andern Ländern, wie überhaupt fremde Pro⸗ 
dukte. Die Ver. Staaten verſehen Weſtindien mit Mehl, eingefal- 
zenen Lebensmitteln und einigen Fabrikaten. Auch mit Süd-Amerika 
unterhalten die Inſeln einen lebhaften Verkehr, namentlich mit den 
Republiken Neu Granada und Venezuela. 

Als Weſtindien entdeckt wurde, war es zahlreich bevölkert, auf 
Cuba und den größeren Inſeln wohnten die Arrawauks, ein ſehr 
friedliches Völkchen, das ſich den Weißen bald unterwarf. Die klei⸗ 
nen Antillen dagegen waren von den ſtarken, kriegeriſchen Caraiben 
bewohnt, die den Europäern lange den verzweifeltſten Widerſtand 
leiſteten. Jetzt ſind die Ureinwohner beinahe gänzlich ausgerottet, 
nur auf St. Vincent und Trinidad exiſtirt noch ein kleiner Ueberreſt. 
Die jetzige Bevölkerung beſteht aus Weißen und Farbigen. Die er⸗ 
ſteren ſind Europäer und deren Nachkommen, die letzteren beſtehen 
aus Afrikanern und deren Nachkommen, ſowie aus Miſchraſſen von 
Schwarzen und Weißen (Mulatten, Quadronen ꝛc.). Die Neger- 
ſklaverei iſt jetzt auf allen Inſeln, außer auf den zu Spanien gehö— 
rigen, abgeſchafft. Die Schwarzen und die Miſchlingsraſſen bilden 
jedoch immer noch drei Viertheile der ganzen Bevölkerung. An die 
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Stelle der emancipirten Neger werden nun unter dem trügerifchen 
Titel „freie Arbeiter“ die Coolies aus den Gebirgen Mittel-Afiene 
eingeführt. 

Außer San Domingo iſt keine der weſtindiſchen Inſeln unabhän— 
gig, alle anderen ſind europäiſche Colonien und gehören theils Eng 
land, theils Spanien, Frankreich, Holland, Dänemark. Bei der Be⸗ 
ſchreibung der einzelnen Inſeln halten wir uns, um Verwirrung zu 
erſparen, nicht ſowohl an eine geographiſche Reihenfolge, als an ihre 
politiſche Eintheilung. 


San Domingo (oder Hayti). 


San Domingo oder Hayti, von den Spaniern Espagnola genannt, 
die einzige von Europa unabhängige Inſel Weſtindiens, nach Cuba 
die bedeutendſte der vier großen Antillen, liegt öſtlich von Cuba, durch 
die Windwardſtraße von demſelben getrennt und weſtlich von Porto 
Rico, von welchem es durch die Monaſtraße geſchieden if. San Do⸗ 
mingo liegt zwiſchen 17 40° u. 19° 58° nördl. Breite und 68° 24° 
u. 74 35“ weſtl. Länge. Wegen ſeiner langgeſtreckten Halbinſeln 
und Vorgebirge hat es eine ſehr unregelmäßige Form. Seine größte 
Länge von Oſt nach Weſt beträgt ungefähr 400 Meilen und ſeine 
Breite von Nord nach Süd differirt von 40 zu 160 Meilen. Sein 
Flächeninhalt beträgt ungefähr 29,400 engliſche D.-Meilen. 

Der öſtliche Theil der Inſel iſt ziemlich eben, doch iſt ſie ganz von 
einem Gebirge, den Cibao Bergen durchzogen, die ſich in ſüdöſtlicher 
Richtung vom Kap St. Nicholas zum Kap Espada erſtrecken und ſich 
durch das ganze Land verzweigen. Die höchſten Gipfel erheben ſich 
bis zu 8600 Fuß. Unter den großen, mit unzähligen Heerden von 
Schweinen, Pferden und Hornvieh bedeckten Ebenen im Oſten ſind 
zu nennen: Die Ebene Los Llanos und die Vega Real mit herrlichem, 
Alles hervorbringendem Boden, der aber von den trägen Bewohnern 
nur wenig bebaut wird. Im Weſten ſind die großen Ebenen von 
Artibonite und Cul de Sac, früher eine ungeheure Zuderpflan- 
zung, jetzt ebenfalls unbebaut. Das Land iſt wohlbewäſſert. Nam- 
haftere Flüſſe find: Yuna, aqui, Ozama, Neybe, Artibonite, die 
theilweiſe ſchiffbar find. Im Süden gibt es auch einige Seen. Herr⸗ 
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liche Bayen find die von Samana auf der Oſtſeite und die von Go⸗ 
naives auf der Weſtſeite. 

Das Land enthält Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Eiſen, Salz ꝛc. 
Im 16. Jahrhundert wurde der Bergbau eifrig betrieben, ſpäter 
hörte er in Folge der Trägheit der Bewohner auf, kommt aber jetzt 
wieder etwas empor. In dem Flußſand finden ſich Goldkörner. 

Was die Thiere betrifft, ſo iſt das Geſchlecht der Vögel ſehr zahl— 
reich vertreten. Papagaien und andere ſchön befiederte Arten, Waſ— 
ſervögel ze. Die Säugethiere, welche die erſten europäiſchen Anſied⸗ 
ler antrafen, ſind beinahe ganz ausgeſtorben. In den größeren 
Flüſſen kommt der Alligator, Cayman und die Schildkröte häufig 
vor. Auch einige Schlangenarten gibt es. Schalthiere ſind an den 
Küſten ſehr zahlreich. 

Das Klima iſt tropiſch. Die Küſten-Niederungen find ſehr un⸗ 
geſund, Fremde werden daſelbſt vom gelben Fieber ergriffen, in den 
höheren Gegenden herrſcht beinahe ewiger Frühling, Erdbeben und 
Orkane ſind häufig. 

St. Domingo wurde 1492 von Columbus entdeckt und unmittel- 
bar hernach unter Leitung ſeines Bruders Diego beſiedelt. Von der 
Million Ureinwohner, die man Anfangs zählte, exiſtirt jetzt Keiner 
mehr. Der Golddurſt trieb gleich im Beginn der Coloniſation im- 
mer neue Schaaren von Spaniern dahin. In der Mitte des 17. 
Jahrhunderts faßten auf dem Nordweſtende der Inſel auch franzö— 
ſiſche Flibuſtier feſten Fuß, ſie erweiterten ihr Gebiet durch immer 
neue Erwerbungen, ſo daß endlich durch den Vertrag von Ryswick 
1665 dieſer Theil des Landes Frankreich förmlich zugeſprochen wurde, 
während der andere Spanien verblieb. Im ſpaniſchen und franzöſi— 
ſchen Theil wurde die Negerſklaverei eingeführt und während der ſüd— 
öſtliche ſpaniſche Theil ſich wenig über ſeinen erſten Zuſtand erhob, 
blühte der nordweſtliche franzöſiſche herrlich empor. Im Jahre 1789 
zählte man daſelbſt mehr als 11,500 Zucker-, Kaffee- und Indigopflan⸗ 
zungen und die Bevölkerung belief ſich auf 131,000 Weiße und Mu⸗ 
latten und über 300,000 Negerſklaven. Da brach die franzöſiſche 
Revolution aus. Ein Dekret des franz. Nationalconvents von 1792 
geſtand den Mulatten das Recht zu, Theil an den Colonial-Ver⸗ 
nung zu nehmen, man widerrief aber dieſes Recht noch in dem⸗ 
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ſelben Jahre. Nun empörten ſich die Mulatten in Gemeinſchaft mit 
den Negern, überall wurden die Weißen beraubt und ermordet. Die 
Weißen halfen deshalb den Engländern, die bereits mit Frankreich 
in Krieg ſtanden, einige feſte Plätze erobern; der Nationalconvent pro⸗ 
klamirte am 4. Februar 1794 die Freiheit der Neger, die ſich aber 
hieran nicht kehrten, ſondern alle Weißen, Engländer wie Franzoſen 
und Spanier ermordeten oder zur Flucht zwangen. 1803 ſchickte 
der Conſul Bonaparte eine Armee unter Leclerc zur Wiedereroberung 
der Inſel, die ſich indeſſen zur unabhängigen Republik Hayti erklärt 
hatte. Das Schickſal der franzöſiſchen Armee iſt bekannt. Der Reſt 
der nicht vom gelben Fieber und den Negern aufgerieben wurde, er⸗ 
gab ſich 1805 an die Engländer, nur um nicht den Schwarzen in 
die Hände zu fallen. 1804 wurde Deſſalines zum Kaiſer, unter dem 
Namen Jakob I., ausgerufen, aber 2 Jahre ſpäter bei einem Auf— 
ſtande ermordet. Nach ſeinem Tode bildeten ſich wieder zwei Reiche: 
im Norden das Königreich Hayti unter dem Neger Chriſtoph oder 
Heinrich I., im Süden unter dem Mulatten Petion eine Republik. 
An Petions Stelle trat 1818 der Mulatte Boyer, und als König 
Heinrich ſich 1820 bei einer Empörung erſchoß, vereinigte jener die 
ganze Inſel zu einer Republik. Frankreich erkannte 1825 die 
Selbſtſtändigkeit derſelben an und unter Boyers kräftiger Verwal— 
tung fing fie an, einen Theil ihrer früheren Blüthe wieder zu erlan— 
gen. Aber im März 1843 mußte Boyer während einer Revolution 
von der Inſel fliehen, der Mulatte Herard wurde zum Präſidenten 
erwählt, bald aber empörten ſich die Neger gegen ihn, verjagten ihn 
und an ſeine Stelle trat am 9. Mai 1843 der Neger Guerrier. Im 
Jahre 1844 riß ſich der frühere ſpaniſche Theil los und conſtituirte 
ſich als ſelbſtſtändige Republik Dominica. Auf dieſem Theil 
der Inſel beſteht nämlich die Hälfte der über 200,000 Seelen zäh— 
lenden Bevölkerung aus Weißen (Kreolen) und von der anderen 
farbigen Hälfte find 3 Mulatten, die großentheils Landbau oder 
Handwerke treiben. Kein Wunder daher, daß dieſe intelligente Be— 
völkerung nicht länger unter der Herrſchaft der barbariſchen, arbeits⸗ 
ſcheuen Schwarzen ſtehen wollte! 

Die Republik Dominica hat einen Präſidenten, Senat, ein 
Repräſentantenhaus ꝛc., ganz nach dem Muſter der Ver. Staaten. 
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Ihr Gebiet umfaßt beinahe zwei Drittel der Inſel. Sie ſteht in 
regem Verkehr mit den anderen weſtindiſchen Inſeln, mit den Ver. 
Staaten, Frankreich, England und Deutſchland, nach welchen ſie 
Tabak, Mahagony und Zucker exportirt. Unter dem Segen der Frei⸗ 
heit und Bildung blüht ſie immer mehr heran. 

Um ſo trauriger ſieht es in dem anderen Theile der Inſel, dem 
jetzigen Kaiſerreiche Hayti aus. Nach der Losreißung Dominica's 
erhielt ſich zwar in Hayti die republikaniſche Verfaſſung ſcheinbar, 
an der Spitze ſtanden aber immer Soldaten, die ganz dictatoriſch 
regierten. Bei der politiſchen Unfähigkeit und der Trägheit der dor⸗ 
tigen Neger hat das Land immer mehr von feinem früheren Wohl- 
ſtande verloren. Am 26. Aug. 1849 machte der damalige Präſident, 
der Neger-General Soulouge, dem Scheinleben der Republik ein 
Ende, indem er ſich als Fauſtin I. zum Kaiſer aus rufen ließ. 

Hauptſtadt der Republik Dominica ft San Domingo; es 
liegt auf der Südküſte des öſtlichen Theiles der Inſel bei der Mün— 
dung des Ozama⸗Fluſſes in die Caraibiſche See. San Domingo 
war die erſte, bleibende Anſiedelung in der neuen Welt. Es iſt be⸗ 
feſtigt, hat einen Hafen, geräumige Straßen, hübſche, im ſpaniſchen 
Style gebaute Häuſer. Die Stadt unterhält nach Innen und Au⸗ 
ßen einen bedeutenden Verkehr und hat gegenwärtig eine Bevölke⸗ 
rung von ungefähr 16,000 Seelen. 

Die Hauptſtadt des Kaiſerreiches Hayti iſt Port au Prince, auf 
der Weſtküſte der Inſel an der Bay von Gonaives. Unregelmäßige 
Straßen, hölzerne Häuſer. Handelsverkehr mit den Ver. Staaten 
und Jamaika. 20,000 Einwohner. 


—— 


Pritiſch Weſtindien. 


Die zu England gehörigen weſtindiſchen Inſeln ſind durch die 
ganze Inſelgruppe zerſtreut. Obgleich weder ſo groß, noch ſo frucht— 
bar, wie Cuba und Domingo, find fie doch der beſtbebaute und ein- 
träglichſte Theil der britiſchen Colonien und erfreuen ſich einer 
glücklichen, fleißigen und wohl civiliſirten Bevölkerung. Die Neger⸗ 


248 


ſklaverei, welche lange Zeit in britifch Amerika exiſtirte, wurde durch 
einen britiſchen Parlamentsact 1833 aufgehoben, in der Weiſe, daß 
alle Sklaven vom 1. Auguſt 1834 zu ihren bisherigen Eigenthümern 
in das Verhältniß von Lehrlingen traten und die eine Hälfte nach 
Verfluß von 4, die andere von 6 Jahren gänzlich frei werden ſollte. 
Aber ſchon nach 4 Jahren erzwang die Macht der öffentlichen Mei— 
nung die Freilaſſung Aller. Zur Entſchädigung der Sklavenhalter 
wurde vom Mutterlande die Summe von 96,000,000 Dollars be— 
willigt. So lobenswerth die Aufhebung der Negerſklaverei iſt, fo 
kann doch nicht geläugnet werden, daß die Produktionskraft und der 
Wohlſtand der Colonien dadurch einen harten Stoß erlitten. Dazu 
kam die ſchreiende Ungerechtigkeit, daß Großbritanien, während ſeine 
heimathliche Handelspolitik ſtets liberaler wurde, dem Handel der 
Colonien immer neue Feſſeln anlegte, namentlich den Zucker, den die 
Colonien nach England exportirten, ganz mit denſelben Zöllen, wie 
den Zucker einer fremden Nation belaſtete. Eine große Aufregung 
entſtand hiedurch und die Bewohner der verſchiedenen Inſeln ver— 
einigten ſich zu einer „loyalen weſtindiſchen Ligue,“ um England zur 
Zurücknahme der drückenden Maßregeln zu bewegen und im äußer— 
ſten Falle die Verbindung mit ihm abzubrechen. Dieſe drohenden 
Bewegungen haben ſeither England zu einem vernünftigeren und ge— 
rechteren Verfahren veranlaßt. 

Die Lage der Schwarzen hat ſich ſeit ihrer Emancipation in ma— 
terieller, wie geiſtiger Beziehung gebeſſert, obgleich ſie ſich an Plätzen, 
wo ſie in der Mehrheit ſind, bei ihrer angeborenen Trägheit nur 
ſchwer civiliſiren laſſen. Um dem Mangel an Arbeitern abzuhelfen, 
der ſeit der Befreiung der Schwarzen eintrat, hat man mit Bewil— 
ligung und unter Aufſicht der engliſchen Regierung die Coolies aus 
den indiſchen Gebirgsgegenden unter dem Namen von freien Arbei— 
tern eingeführt. Dieſer Volksſtamm ſteht aber an geiſtigen und 
leiblichen Fähigkeiten weit unter den Negern, dabei ſind ſie träg, ab— 
ſchreckend unreinlich, leidenſchaftlich dem Betteln ergeben und daher 
für die Colonien nichts als eine Laſt. 

Was die politiſche Verfaſſung der britiſch weſtindiſchen Inſeln 
betrifft, fo haben fie im Allgemeinen das britiſche Repräſentativ— 
ſyſtem mit Gouverneurs an der Spitze, kleinere Inſeln ſind mit ein— 
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ander unter ein Gouvernement vereinigt. Auch die Gerichtsverfaſ⸗ 
ſung iſt der engliſchen ſehr ähnlich. 

Britiſch Weſtindien iſt wegen ſeiner geographiſchen Lage, wegen 
ſeiner ſtarken Conſumtion engliſcher Produkte und wegen ſeiner 
großen Steuerkraft für England von ungeheurer Wichtigkeit. Im 
Folgenden beſchreiben wir die einzelnen britiſchen Inſeln. 


— 


Die Bahama⸗Inſeln. 

Diefe zahlreiche Gruppe von Inſeln, Riffen und Sandbänken, 
die auch unter dem Namen der Lucayos bekannt iſt, erſtreckt ſich in 
Halbmondform vom Riff Mantilla unter 27° 50° nördlicher Breite 
und 79° weſtlicher Länge bis zu Turk's Inſel 21° 23° nördlicher 
Breite und 71° 55° weſtlicher Länge, im Ganzen eine Entfernung 
von ungefähr 600 Meilen. Dieſe Inſeln erheben ſich nur wenig 
über den Meeresſpiegel, ſie ſind von Korallen gebildet und wegen 
ihres ſehr dünnen Bodens nur theilweiſe bewohnt. 

Die Bahama's haben bei ihrer günſtigen Lage ſowohl außerhalb 
der Tropengegenden, als auch außerhalb des Bereiches ſtrenger Kälte 
ein mildes, gleichmäßiges und angenehmes Klima. Die ſogenannte 
kalte Jahreszeit währt vom November bis zum Mai; während dieſer 
Zeit iſt der Himmel außerordentlich klar und heiter, der Morgen 
und Abend iſt kühl, die Mittagshitze durch friſche Nordbrieſen gemil⸗ 
dert; der Sommer iſt ebenſo geſund, indem die Hitze durch ſanfte 
Oſtwinde und kühle Regenſchauer zur angenehmen Wärme wird. — 
In einem ſolchen Klima gedeihen europäifche und tropiſche Gewächſe 
und Früchte gleich gut. An Rindvieh, Schafen, Geflügel iſt Ueber- 
fluß. — An den Ufern wimmelt es von Fiſchen und Schildkröten; 
auf allen Inſeln findet ſich ziemlich gutes Trinkwaſſer. Baumwolle 
wurde früher in großen Quantitäten exportirt. Auf vielen von den 
Bahama's findet man ausgezeichnetes Schiffsbauholz. An den Ufern 
trifft man auch die nützlichſten Arten von Schwämmen. 

Unter den Bahamas iſt die Inſel San Salvador berühmt, 
als das erſte von Columbus entdeckte Land (12. Okt. 1492). Da⸗ 
mals waren die Bahamas dicht mit Indianern bevölkert, die aber 
von den Spaniern bald nach Peru und Mexiko zur Arbeit in den 
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Bergwerken gefchleppt wurden. 1529 colonifirten die Engländer 
New Providenz, wurden aber 1641 von den Spaniern wieder ver- 
trieben. Aber ſchon 1666 ſiedelten ſich die Engländer daſelbſt von 
Neuem an und blieben im Beſitz der Inſel bis 1703, wo ſie von den 
Spaniern und Franzoſen vertrieben wurden. Nun wurden die Ba— 
hamas der Sammelplatz von Piraten, die dem benachbarten Handel 
großen Schaden zufügten, aber endlich von England unterdrückt 
wurden, das nun wieder in den Beſitz der Inſeln kam. Während 
des amerikaniſchen Revolutionskrieges wurden die Bahamas durch 
ein von Commodore Hopkins von Philadelphia befehligtes Ge— 
ſchwader geplündert und der engliſche Gouverneur gefangen wegge— 
führt. 1781 ſetzte ſich Spanien wieder in den Beſitz der Inſeln, ſie 
wurden aber 1783 der britiſchen Krone zurückgeſtellt. Seither blie— 
ben ſie im ungeſtörten Beſitz Englands. 

Die wichtigſte der Inſeln iſt Neu- Providence, ſie erſtreckt 
ſich 21 Meilen von Oſten nach Weſten, iſt meiſt flach und hat aus- 
gedehnte Lagunen. In der Nähe der Küſte zieht ſich von Oſt nach 
Weſt eine Kette von felſigen Hügeln hin. Auf dieſen Hügeln ſteht 
Naſſau, der Gouvernementsſitz für alle Bahamas und zugleich 
eine vortreffliche Feſtung. Es hat einen vorzüglichen Hafen. 

Die wichtigſten Inſeln außer Neu-Providence und San Salva⸗ 
dor ſind: Roſe Inſel, Harbor Inſel, Turk's Inſel, die ſüdlichſte von 
allen, wichtig wegen feiner militäriſchen Lage hinſichtlich St. Do- 
mingo's; Nord- und Süd⸗Biminis, öſtlich vom Golf von Florida 
und daher im Falle eines Krieges ſehr wichtig u. ſ. w. u. ſ. w. 

An der Spitze der Bahamas ſteht ein zu Naſſau auf Neu-Provi- 
dence reſidirender Gouverneur, ihm zur Seite ein von der Krone 
ernannter, aus 12 Perſonen beſtehender Rath. Das Repräſentan— 
tenhaus beſteht aus 30 Mitgliedern von den verſchiedenen Inſeln. 
Paſſives und actives Wahlrecht ſind an einen großen Beſitz ge— 
knüpft. Auch das Gerichtsweſen iſt nach dem britiſchen eingerichtet. 

Da auf einzelnen Inſeln ziemlich bedeutende (mit dem Meere in 
Verbindung ſtehende) Salzſeen und Salzteiche ſind, ſo wird an eini— 
gen Plätzen, z. B. auf Turk's Inſel, viel Salz fabricirt. Auf 
Neu⸗Providence befinden ſich auch einige Steinbrüche, aus denen 
löcheriger Kalkſtein erhoben wird, den man zum Bauen und zu Fil- 
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trirſteinen benützt. Eigentliche Fiſchereien giebt es nicht, aber viele 
Bewohner der Inſeln leben vom Fiſch- und Schildkrötenfang und 
vom Sammeln der Schwämme. 


Jamaica. 

Jamaica, die größte und werthvollſte der britiſch weſtindiſchen 
Inſeln, liegt zwiſchen 17° 35° und 18° 30° nördlicher Breite und 
76° und 78° 40° weſtlicher Länge. Es iſt 150 Meilen lang, 55 breit 
und enthält ungefähr 5468 D.-Meilen. Jamaica iſt feiner Länge 
nach von Oſten nach Weſten von einem, an einzelnen Stellen ſich 
beinahe bis zu 8000 Fuß über den Meeresſpiegel erhebenden Ge= 
birgsrücken, die blauen Berge genannt, durchzogen, andere Gebirgs— 
züge laufen von Norden nach Süden und nähern ſich an der Südküſte 
dem Meere in rieſigen, ſcharf ausgeprägten, dicht mit Wald bewachſe— 
nen Bergrücken, während ſie ſich an der Nordküſte in anmuthigen, mit 
den herrlichſten Tropengemüſegärten bedeckten Hügeln verlieren. 
Auch die Mitte des Landes iſt viele Meilen weit mit kuppelförmigen 
Hügeln beſäet, auf welchen herrliche Cedern und andere Rieſenbäume 
prangen. Die Thäler, die ſich zwiſchen dieſen Hügeln ausbreiten, 
haben einen reichen und ſehr tiefen Boden, der von dem ſaftigen 
Guinea-Gras wie von einem immergrünen Teppich bedeckt iſt. Die 
Schönheit des Landes wird noch erhöht durch ſeine in reißendem 
Laufe von den Gebirgen daherſtrömenden Flüſſe, deren man 200 
zählt, von denen aber die wenigſten für größere Schiffe zugänglich 
ſind. Der Black River, Marthabrä, White, Great River, Rio Cobre, 
Rio Minho. Auch hat Jamaica viele Mineral- und warme Quel- 
len, die bei Haut- und inneren Krankheiten ſehr heilkräftig ſind. 

Jamaica beſitzt 16 größere Häfen und 30 leicht zugängliche 
Bayen. 

Das Land iſt vulkaniſchen Urſprungs, wiewohl man daſelbſt heut⸗ 
zutage keinen feuerſpeienden Berg mehr trifft. Der Boden iſt tiej 
und fruchtbar und eignet ſich namentlich für das Zuckerrohr. Es 
findet ſich daſelbſt ſehr viel gutes Blei, reichlich mit Kupfer gemiſcht, 
ferner alle Arten von Kupfer. Gold und Silber konnte man bis 
jetzt nicht entdecken, obgleich es unzweifelhaft iſt, daß die Ureinwohner 
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bei den erſten Beſuchen der Spanier dieſe Metalle im Ueberfluſſe 
hatten. 

Das Klima iſt nach der verſchiedenen Lage und Höhe der Gegen⸗ 
den ſehr verſchieden, aber nirgends einem zu plötzlichen Wechſel un- 
terworfen. Die Luft iſt außerordentlich rein und erquickend. Es 
laſſen ſich 4 Jahreszeiten annehmen: 1) Frühling mit mäßigem 
Regen, im April und Mai; 2) die heiße und trockene Zeit, Juni, 
Juli, Auguſt; 3) Zeit der Orkane und des Regens, September, 
Oktober, November; 4) heiteres und kühles Wetter, December, Ja⸗ 
nuar, Februar, März. 

Jamaica hat dieſelben Naturerzeugniſſe, wie das übrige Weſt— 
indien. Die Pflanzer ziehen namentlich Zuckerrohr, Kaffee, Baum— 
wolle, Indigo und Cocos. Der Zucker wird in ungeheuren Quan— 
titäten ausgeführt. Ebenſo wird eine Menge Rum fabricirt. Der 
Kaffee, wie der Zucker hier von ganz vorzüglicher Qualität, kommt 
ſelbſt in den höheren Gebirgsgegenden fort. Jamaica producirt 
auch eine Menge von Specereien, Farbſtoffen, Gewürzen, Lavendel, 
Pfeffer, Vanille, Aloe ꝛc. c. Die europäiſchen Gewächſe erreichen 
eine große Vollkommenheit. Eine Hauptrolle ſpielt der Mais, er 
bildet nebſt der Brodfrucht (Yamswurzel), der ſüßen Kartoffel, der 
Caſſava ꝛc. die Hauptnahrung der Neger. Die verſchiedenen Gras— 
arten gedeihen aufs üppigſte, am bevorzugteſten iſt das Guineagras, 
welches zum Futter für das die Zuckerpflanzungen düngende Rindvieh 
dient und deshalb für Jamaica beinahe ſo wichtig iſt, wie das 
Zuckerrohr ſelbſt. Ein vortreffliches Futter iſt auch das ſ. g. ſchot— 
tiſche Gras. Von Gemüſen, außer den ſchon genannten, wachſen: 
Erbſen, Bohnen, Nrtifchöden, Mangold, gelbe Rüben, Paſtinaken, 
Gurken, Paradiesäpfel, Rettiche, Sellerie, Lima-Bohnen, indianiſcher 
Kohl, verſchiedne Salatarten; außerdem Kohlpalmen (200 F. hoch) ꝛc., 
alle Arten von Blumen. In Jamaica iſt eine ewige Ernte, denn in je— 
dem Monat reifen andere Arten von Früchten und Gemüſen. Herr- 
liches Obſt: Brodfrucht, Cocosnuß, Piſang, Banane, Aligatorbirne, 
Feige, Melonen- und Eier⸗Apfel, Orange, Limonie, Citrone, Mango, 
Weintraube, Granatapfel, große Orange, Pflaume, Tamarinde, 
Melone, Wallnuß, Kaſtanie, Maulbeere, Olive, Dattel u. ſ. w. 

Die Bevölkerung Jamaica's, die im Ganzen etwa 370,000 be— 
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trägt, beſteht aus 36,000 Weißen oder Europäern und deren Nach⸗ 
kommen; die Zahl der Schwarzen und der farbigen Miſchraſſen be⸗ 
läuft ſich auf etwa 320,000. Dazu kommen noch Coolies. Die 
indianiſchen Ureinwohner ſind ausgerottet. (Wie der berühmte Las 
Caſas erzählt, hängten die ſpaniſchen Anſiedler der erſten Zeit die 
Indianer zu 13 auf, zu Ehren der 13 Apoſtel, die indianiſchen Kin⸗ 
der warfen fie ihren Hunden vor ꝛc.) 


Jamaica wurde von Columbus am 2. Mai 1494 entdeckt. Die 
Ureinwohner nannten die Inſel Kaymaca, Columbus gab ihr den 
Namen San Jago. 1503 errichteten die Spanier daſelbſt die erſte 
Colonie. 1558 waren die Ureinwohner ſchon beinahe ganz ausge— 
rottet und es wurden deshalb Negerſklaven importirt. 1605 machten 
die Engländer einen Raubzug nach Jamaica, 1638 griffen ſie es von 
Neuem an und nur ein großes Löſegeld erhielt den Spaniern die 
Inſel, bis ſie dieſelbe 1655 ganz an England abtreten mußten, dem 
ſie ſeither auch verblieben iſt. Seit 1655 fanden auf Jamaica nicht 
weniger als 26 Sklavenaufſtände ſtatt. Der vom Jahr 1832 rich⸗ 
tete die Pflanzer der Maßen zu Grunde, daß ihnen England mit 
einer großen Geldanleihe zu Hülfe kommen mußte. Seit Aufhebung 
der Sklaverei ſind die Pflanzungen noch mehr geſunken. 


An der Spitze der Regierung ſteht ein von der Krone ernannter 
Gouverneur und Rath, dieſer von 12 Mitgliedern. Die ſchon ſeit 
1644 beſtehende geſetzgebende Verſammlung beſteht gegenwärtig aus 
45 Mitgliedern. Paſſives und actives Wahlrecht find an einen ge- 
wiſſen Beſitz geknüpft. Die eren denen nach dem Muſter der 
engliſchen. 

Auf Jamaica ſtehen gewöhnlich 4 europäiſche Regimenter und 
ein weſtindiſches mit einer ſtarken Artillerie -Abtheilung, im Ganzen 
ungefähr 3000 Mann. Die Colonialmiliz iſt ungefähr 11,000 
Mann ſtark. | 

Der Handel ift bedeutend und beſchäftigt jährlich ungefähr 750 
Schiffe mit 150,000 Tonnen und 7 bis 8000 Seeleute. Exportirt 
werden: Zucker, Rum, Syrup, Ingwer, Piment, Kaffee ꝛc. und die 
verſchiedenſten Tropenfrüchte, jedoch hat der Export ſeit Aufhebung 
der men in bedenklicher Weiſe abgenommen. Importirt werden 
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britiſche Fabrikate und Colonial-Produkte und verſchiedene Artikel 
aus den Ver. Staaten und andern Ländern. Der Haupthafen iſt 
Kingſton; bedeutende Geſchäfte werden aber auch in Savannah le 
Mar, Morant Bay, St. Anne's ꝛc. gemacht. 

Das Land iſt in 3 Counties: Middleſex, Surrey und Cornwall 
getheilt, dieſe in Kirchſpiele. 

Die Hauptſtadt St. Jago de la Vega oder Spaniſh Town 
iſt 6 Meilen von dem an der ſüdöſtlichen Küſte gelegenen Hafen von 
Port Royal. Nahe bei der Stadt iſt der ziemlich tiefe Cobrefluß. 
Große ſpaniſche Häuſer. 5000 Einwohner. | 

Kingſton, der Haupthandelsplatz, liegt am inneren Ende eines 
großen Baſſins, das außen durch die Batterien von Port Royal be— 
ſchützt wird. Lange, gerade Straßen, zweiſtöckige Häuſer. Herrliche 
Lage in einer fruchtbaren Ebene, mit einem Amphitheater ſtattlicher 
Berge im Hintergrunde. 

Port Royal liegt am äußeren Ende einer Landzunge, die ſei— 
nen Hafen von dem Kingſtons trennt. Stadt und Hafen vortrefflich 
befeſtigt. Der Hafen faßt 1000 große Schiffe. Port Royal iſt auch 
eine Hauptſtation der engliſchen Flotte und hat einen Bauplatz für 
Kriegsſchiffe. 

Die Inſel hat gute, aber ſchmale Straßen. 

Die Geſetzgebung von Jamaica thut viel für Schulen, noch mehr 
aber für Kirchen. Es befindet ſich auf der Inſel ein anglikaniſcher 
Biſchof. Von Diſſenters ſind am zahlreichſten die Presbyterianer, 
Methodiſten, Baptiſten, auch mähriſche Brüder u. ſ. w. Auf dem 
Lande ſind auch die Neger ziemlich civiliſirt und ihre Kinder beſu— 
chen mit gutem Erfolge die Elementarſchulen. In den Städten da— 
gegen ſind ſie größtentheils träg und liederlich. An höheren Bil— 
dungsanſtalten iſt auf Jamaica großer Mangel. 

Politiſch mit Jamaica verbunden find die 3 Caymansinfeln; 
fie liegen weſtlich von Jamaica unter 19° 20° nördlicher Breite und 
ſind ſehr klein. Groß Cayman, das 34 Meilen von den anderen 
Caymansinſeln, Caymanbraque und Little Cayman, entfernt liegt, 
iſt ungefähr 12 Meilen lang und 1 Meile breit. Es iſt von den 
Dreien allein bewohnt und liegt ſo nieder, daß ſeine hohen Bäume 
vom Meere aus ein aus dem Waſſer emporragender Maſtenwald zu 
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fein ſcheinen. Es hat keinen Hafen, bietet aber auf der Südweſt⸗ 
küſte gute Ankerplätze. Die Einwohner leben vom Schildkrötenfang. 
In der Mitte der Inſel iſt der Boden vortrefflich. Auch dieſe In⸗ 
ſeln hat Columbus entdeckt. Sie gehörten nie zu Spanien, waren 
aber ein Sammelplatz für franzöſiſche Abenteurer, die theils wegen 
der Schildkröten, theils wegen Seeraubs ſich hier aufhielten. Als 
die Caymans 1655 mit Jamaica an England kamen, hatten ſie noch 
keine ſtätige Bevölkerung. Die einzigen Einwohner find Abkömm⸗ 
linge der Flibuſtier, ſie haben vortreffliche Piloten und Seemänner 
unter ſich. An der Spitze der Regierung ſteht ein von ihnen ſelbſt 
gewählter Oberbeamter, ſie verwalten ihre Angelegenheiten ſelbſt. 
Nur Friedensrichter werden ihnen von Jamaica geſchickt. — In 
neueſter Zeit herrſcht auf Jamaica unter den Weißen große Unzu⸗ 
friedenheit gegen England, das trotz den durch die Aufhebung der 
Sklaverei ſehr verminderten Einnahmen den Inſulanern auch fer— 
ner die übertrieben hohe Beſoldung der dortigen Beamten aufbürdet. 


Trinidad. 

Nach Jamaica die größte britiſch weſtindiſche Inſel, liegt am ſüd⸗ 
lichſten von ganz Weſtindien, zwiſchen 9° 20° und 1051“ nördlicher 
Breite und 60° 30° und 61° 20° weſtlicher Länge. Der Golf von 
Paria trennt es vom ſüdamerikaniſchen Feſtland. Es iſt 90 Meilen 
lang und 50 breit und hat einen Flächeninhalt von 2400 O.-Mei⸗ 
len. Die Fruchtbarkeit feines Bodens, feine großartige, herrliche Bes 
getation, ſeine grünen Gebirge, ſchönen Flüſſe, Palmenwälder, Ci⸗ 
tronenhaine, ſeine trefflichen Kräuter und Früchte, ſeine Specereien 
und wohlriechenden Gewächſe, ſein azurblauer Himmel haben ihm 
den Namen „das weſtindiſche Paradies“ verſchafft. 

Am höchſten, gegen 3000 Fuß, erhebt ſich das Land im Norden 
gegen die Küſte hin, in ſeiner Mitte iſt eine Kette nicht ſehr hoher 
Gebirge, im Süden eine Reihe anmuthiger Hügel, die mit dem ro— 
mantiſchen Charakter der nördlichen Gegend einen angenehmen Con— 
traſt bilden. Schiff bare Flüſſe an der Weſtküſte: Cowoni, Chagua⸗ 
nas, Couva, Siſſaria; im Norden und Oſten: Rio Grande, Oropuche, 
Nariva. Der Golf von Paria, der durch die weſtliche Küſte von 
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Trinidad und die gegenüber liegende Küſte der ſüdamerikaniſchen 
Republik Venezuela gebildet wird, bietet einen ausgezeichneten Hafen. 

Trinidad hat einen vulkaniſchen Urſprung. Das beweiſen einige 
Krater und einige unter dem Meer befindlichen Vulkane, durch die 
das Waſſer zu Zeiten aufkocht. Trotz ſeines vulkaniſchen Urſprungs 
iſt Trinidad frei von Erdbeben. 

Von Mineralien finden ſich auf der Inſel: Eiſen, Kupfer, Arfe- 
nik, Bleierz, Kohlen, ferner ein ſehr ſchönes weißes Metall, biegſamer 
und dehnbarer als das Silber und von Fachmännern für eine ganz 
neue Metallart erklärt. Auf einem Vorgebirge an der nordöſtlichen 
Ecke der Inſel findet ſich auch Asphalt, der feiner äußeren Erfchei- 
nung nach der Steinkohle ſehr ähnlich iſt und mit Fett oder Oel ver— 
miſcht, eine Flüſſigkeit abgibt, die zum Beſtreichen der Schiffsboden 
gegen Fäulniß verwendet wird. Mit Erde vermiſcht befördert der 
Asphalt die Fruchtbarkeit ungemein. 

Trinidad wurde am 31. Juli 1498 von Columbus entdeckt und 
war damals vom Stamme der Caraiben äußerſt zahlreich bevölkert. 
1588 nahmen die Spanier von der Inſel Beſitz und mordeten einen 
großen Theil der Ureinwohner, während fie einen andern Theil der— 
ſelben in die Bergwerke nach St. Domingo ſchleppten. 1775 wurde 
Trinidad von den Franzoſen eingenommen, aber bald wieder aufge- 
geben. 1797 festen ſich die Engländer beinahe ohne Widerſtand in 
den Beſitz der Inſel und ſeither verblieb ſie auch der engliſchen 
Krone, ohne daß jedoch die Verfaſſung, die ſie unter ſpaniſcher Herr⸗ 
ſchaft gehabt, geändert worden wäre. Die Einwohnerzahl beläuft 
ſich auf etwa 47,000, davon ungefähr 760 Indianer, 5000 Weiße, 
40,000 Neger und Miſchraſſen. Auch wurden neuerdings einige Chi— 
neſen und Coolies importirt. Die Proteſtanten ſtehen unter dem 
Biſchof auf der Inſel Barbados, auch Katholiken und Diſſenters 
find vorhanden. Das Schulweſen für Schwarze und Weiße iſt gut 
beſtellt, auch gibt es einige höhere Privatlehranſtalten. 

An der Spitze der Regierung ſteht ein Lieutenant-Gouverneur und 
eine Executiv- und Legislativ-Committee, die halb aus Staatsdie— 
nern, halb aus Männern vom Volke zuſammengeſetzt iſt. Von ei— 
nem Repräſentativſyſtem war bis jetzt keine Rede. 

Trinidad hat einen ziemlich bedeutenden Verkehr. Exportirt 
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werden: Zucker, Syrup, Kaffee, Baumwolle, Indigo, nach Groß⸗ 
britanien, den Ver. Staaten ꝛc. Importirt werden: Fabrikate ꝛc. 
hauptſächlich von England. 

Die Hauptſtadt Puerto d' Espana (Port of Spain) liegt, 
rings von einem Hügel-Amphitheater umgeben, an dem Golf von 
Paria und iſt eine der ſchönſten Städte Weſtindiens. Maſſive, ſtei⸗ 
nerne Häuſer, lange, breite Straßen mit Baumreihen. Guter Ha⸗ 
fen. — Vorzügliche Häfen an der von vielen Bayen durchſchnittenen 
Küſte von Trinidad find auch: Port Royal, am Eingang des Golfs 
von Paria, auf der Halbinſel, die ſich im Südweſten gegen das ſüd⸗ 
amerikaniſche Feſtland hin dehnt, ferner Maqueribe, Guaiguaire ꝛc. 


Tabago. 

Tabago liegt unter 11° 16° nördl. Breite und 60 30° weſtl. Länge, 
hat 32 Meilen Länge, 12 Meilen Breite und einen Flächeninhalt 
von 187 O.⸗M. Die Inſel hat eine ſehr unregelmäßige Form und 
beſteht hauptſächlich aus kegelförmigen Hügeln von Baſaltformation 
und aus Gebirgsrücken, die ſich vom Innern nach dem Ocean hin 
abdachen. Zwiſchen ihnen ſind tiefe ſchmale Rinnen. Im Ganzen 
bietet Tabago gleich Trinidad einen großartigen Anblick. Es hat 
keinen Mangel an Flüſſen und Bächen. Tabago hat ein geſundes 
Klima. Die Bevölkerung beträgt ungefähr 15,000, worunter nur 
etwa 500 Weiße, alle Uebrigen find ſchwarz oder Miſchlinge. — Angli⸗ 
kaner, Mähriſche Brüder, Methodiſten. — Gute Schulen. — An der 
Spitze der Regierung ſteht ein Lieutenant Gouverneur, ihm zur Seite 
ein aus 9 Perſonen beſtehender Rath und eine geſetzgebende Ber- 
ſammlung von 16 Mitgliedern. 

Auf Tabago gedeihen alle weſtindiſchen Pflanzen, ſeine Baumwolle 
iſt vorzüglich. Handelsartikel ſind der Zucker, Rum, Syrup, die na⸗ 
mentlich nach England exportirt werden. — Die Hauptſtadt Scar- 
borough liegt an der Südweſtküſte und iſt befeſtigt. Die Inſel 
hat treffliche Bayen. — Tabago wurde 1496 von Columbus entdeckt 
und war damals von Caraiben bewohnt. 1580 wurde die britiſche 
Flagge daſelbſt aufgepflanzt, aber noch keine Colonie angelegt. 1625 
ſiedelte Ra Ein kleine Colonie von Barbados an, verließ aber die 
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Inſel bald wieder. 1632 wurde fie von den Holländern coloniſirt, 
war nun ein beſtändiger Streitapfel zwiſchen den Seemächten und 
wurde bald von den Franzoſen, bald von den Engländern erobert. 
1748 wurde fie für neutral erklärt, 1763 aber an England abgetre- 
ten. 1781 wurde ſie wieder von den Franzoſen genommen, kam aber 
1793 an England zurück, dem ſie ſeither verblieben iſt. 


Grenada. 

Liegt zwiſchen 12° 20° u. 11° 58° nördl. Breite und 61° 35 u. 
61° 20° weſtl. Länge. Seine Länge von Nord nach Süd beträgt 25 
Meilen, ſeine größte Breite 12 Meilen, ſein Flächenraum 155 O.-M., 
ſeine Einwohnerzahl 30,000. Grenada iſt ſehr gebirgig, der höchſte 
Gipfel St. Catherine iſt 3200 Fuß hoch. Von den Flüſſen iſt kei— 
ner ſchiff bar. In der Mitte der Inſel, in einer Höhe von 1740 Fuß, 
liegt der See Grand Etang. An der ſüdlichen Küſte ſind bedeutende 
Salzteiche. Von Mineralien finden ſich Eiſen, Magnet ꝛc. Die 
Gebirgsmaſſe beſteht aus Sandſtein, Thon ꝛc., Schwefel ꝛc. Pro— 
dukte und Handelsartikel wie im anderen Weſtindien. Die Verwal- 
tung, an deren Spitze ein Lieutenant Gouverneur ſteht, iſt wie auf 
Jamaica. Die Hauptſtadt St. George liegt auf der Weſtſeite 
der Inſel. Schöne Häuſer, guter Hafen. Grenada wurde 1498 
von Columbus entdeckt, 1650 durch Franzoſen von Martinique aus 
coloniſirt und iſt ſeit 1783 britiſch. 

St. Vincent. 

[Liegt unter 13° 10° 15“ nördl. Breite und 60° 37° 57“ weſtl. 
Länge, iſt 18 Meilen lang, 11 Meilen breit und hat einen Flächen- 
raum von 131 D.-M. Die Inſel iſt gebirgig, von vulkaniſchem 
Urſprung, häufig von Erdbeben und Orkanen heimgeſucht. Geſun— 
des Klima. Politiſch mit St. Vincent vereinigt ſind die kleinen, 
benachbarten Inſeln. Die Hauptſtadt Kingstown liegt auf der 
Südweſtküſte an einer ſchönen Bay und iſt befeſtigt. St. Vincent 
wurde von Franzoſen beſiedelt und wechſelte im vorigen Jahrhundert 
oft ſeinen Herrn. Seit 1783 gehört es England. 


— ͤ ä — 
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Barbados. 

Liegt unter 13° 5° nördl. Breite und 59° 41’ weſtl. Länge, ift 22 
Meilen lang und 14 breit. Außer im nordöſtlichen Theile iſt es 
eben. Trefflicher Boden, heißes, aber in Folge der Seebrieſen ge- 
ſundes Klima. Die bedeutende Hauptſtadt Bridgetown liegt 
am Ufer der ſchönen Bay von Carlisle und hat 2000 meiſt ſchöne 
Häuſer. Statue Nelſons. Starke Befeſtigungen. Eine gute höhere 
Lehranſtalt. Auch auf dem Lande ſind gute Schulen. Verfaſſung 
wie auf Jamaica, mit einem Gouverneur an der Spitze. Die Zeit 
der Entdeckung von Barbados iſt unbekannt, auf den Karten findet 
man es erſt ſeit 1600. Es war immer engliſch. 


St. Lucia. 

Liegt unter 13° 15’ nördl. Breite und 60° 58° weſtl. Länge, iſt 
32 Meilen lang, 12 Meilen breit und hat 225 QO.-M. Sehr ge⸗ 
birgig, die Berge von ſehr verſchiedener und fantaſtiſcher Geſtalt. 
Auf der Weſtſeite der treffliche Hafen Little Careenage. Die einzige 
Stadt, Caſtries, liegt an der Bay deſſelben Namens. Sechs Mei— 
len vom Hafen von St. Lucia liegt die Inſel Pidgeon. Sie iſt 
bei ihrer geringen Entfernung von der zu Frankreich gehörigen In— 
ſel Martinique für England ein wichtiger, militäriſcher Punkt und 
deshalb trefflich befeftigt. — St. Lucian hat wegen feiner Sümpfe 
und Moräſte ein ziemlich ungeſundes Klima. Sein Verkehr iſt nicht 
bedeutend. Es wurde 1635 von den Engländern beſiedelt, wech— 
ſelte aber oft feinen Herrn. Seit 1803 iſt es britiſch. 


Dominica. 

Liegt unter 15° 20° nördl. Breite und 51° 16° weſtl. Länge, iſt 
29 Meilen lang, 16 breit, hat 275 O.-M. Dominica iſt eine vul⸗ 
kaniſche Inſel mit ſchroffen Gebirgen und fruchtbaren Thälern, die 
von ſchönen Flüſſen und Bächen bewäſſert find. Zahlreiche Waffer- 
fälle. Der höchſte Berg, Morne Diablotin, iſt 5314 Fuß hoch. In 
der Mitte des Landes auf einem hohen Gebirge iſt ein tiefer See 
mit ſüßem Waſſer. Verſchiedene Berge haben brennenden Schwefel, 
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warme und Mineral-Ouellen find häufig. Sehr gute Oauderſteine. 
Das Klima wie auf den andern Inſeln, nur zu häufiger Regen; da⸗ 
gegen iſt Dominica frei von Orkanen und Erdbeben. Herrliche * 
getation, in den Wäldern vorzügliches Bauholz. 

An der Spitze der Regierung ſteht ein Lieutenant e 
mit einem legislativen und exekutiven, aus 20 Mann beſtehenden 
Rathe. Die geſetzgebende Verſammlung hal ebenfalls 20 Mitglie- 
der. — Die Hauptprodukte find Zucker und Kaffee. Der Handel be— 
ſchäftigt ungefähr 6000 Tonnen, mit den Ver. Staaten iſt der Ver- 
kehr ſchwach. — Die Hauptſtadt Roſe au liegt auf der Südweſtſeite 
an 2 Bayen; herrliche Gegend, lange, regelmäßige Strafen, ſtarke 
Forts. Im Nordweſten der Juſel die Prinz Rupert's Bay. 


Dominica war das erſte Land, das Columbus auf ſeiner zweiten 
Reiſe entdeckte, 3. Nov. 1493. Es wurde von Spanien, Frankreich 
und England beanſprucht und blieb lange Zeit neutral, d. h. es 
hatte gar keinen Herrn. 1759 wurde es von England in Beſitz ge— 
nommen und dieſem im Pariſer Frieden 1763 auch zugeſprochen. 
1778 fiel es in die Hände der Franzoſen, wurde aber 1783 an Eng- 
land zurückgegeben. 1805 wurde die Hauptſtadt durch die Franzo— 
ſen niedergebrannt, die Colonie ſelbſt blieb England durch die Tapfer— 
keit der Bewohner erhalten und ſeither blieb die Inſel engliſch. 


Antigua. 

Liegt unter 17° 3° nördl. Breite und 62° 7’ weſtl. Länge, iſt 20 
Meilen lang und hat 108 O.-M. Es wurde 1493 von Columbus 
entdeckt. Es iſt nächſt Barbados und St. Chriſtopher's (ſ. unten) 
die älteſte britiſche Colonie in Weſtindien, da es ſchon 1633 von 
England coloniſirt wurde. 1616 war es vorübergehend in den Beſitz 
der Franzoſen gekommen. 1688 kam es definitiv an England. Im 
Nordoſten iſt die Inſel nieder und ſumpfig, gegen Süden und Süd— 
weſten ſteigt das Land zu Hügeln empor, zwiſchen welchen wohl an— 
gebaute Thäler liegen. Keine weſtindiſche Inſel hat ſo viele treff— 
liche Bayen und Häfen, aber wegen der vielen an der Küſte zerſtreu— 
ten Inſelchen und Schiffe ſind alle, außer den dreien von St. John, 
Falmouth und Engliſch Harbor ſehr ſchwer zugänglich. — Mergel 
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tft die Hauptformation des Bodens. Man findet Achat und Car⸗ 
neol; da es auf der Inſel keine Wälder giebt, ſo iſt das Klima ſehr 
trocken. Die Temperatur iſt ſehr gleichmäßig. Die Zahl der Ein⸗ 
wohner beträgt ungefähr 37,000, darunter viele Schwarze. Sie 
beſchäftigen ſich mit Ackerbau, Zucker-, Rum⸗ und Syrupfabrikation. 

An der Spitze der Regierung ſteht ein Gouverneur, ihm zur Seite 
ein Rath und Repräfentantenhaus. Der Gouverneur von Antigua 
iſt zugleich Gouverneur von Montſerrat, Barbados, St. Chriſtophers, 
Nevis, Anguilla, Dominica und den Virgin-Inſeln. Der Handel 
Antigua's beſchäftigt jährlich zwiſchen 400 und 500 Schiffe. 

Die Hauptſtadt St. Johns liegt auf der Nordweſtſeite an einem 
großen, aber nicht tiefen Hafen. — Die Inſel hat nur einige ärm⸗ 
liche Bäche, die Quellen ſind ſalzig, die Pflanzer ſehen ſich deshalb 
auf Ciſternen angewieſen. 


—ͤ—— — 


Barbuda. 

Liegt 36 Meilen nördlich von Antigua, iſt 20 Meilen breit und 
hat 1500 Einw. Es iſt eben, fruchtbar, geſund. Es gehörte nie 
einer andern europäiſchen Macht als England und iſt im Privatbeſitz 
der Familie Codrington. Die Hauptausfuhr bilden Rindvieh, Pferde, 
Maulthiere, Schweine, Geflügel, die auf die benachbarten Inſeln 
verkauft werden. 


— — 


Nevis. 

Liegt unter 17° 14“ nördl. Breite und 63° 3° weſtl. Länge. Wurde 
1628 von Engländern beſiedelt. Die ganze Inſel beſteht aus einem 
einzelnen Gebirge, das 4 Meilen lang, 3 breit iſt und 20 O. -M. 
Flächenraum hat und von vulkaniſchem Urſprung iſt. Heiße und 
Mineralquellen. Schöne Wälder und fruchtbarer Boden. Der Re⸗ 
gierungsfig Charlestown liegt am Ufer einer weiten, gekrümmten 
Bay. — Das Hauptprodukt iſt Zucker. — An der Spitze der Regie⸗ 
rung ſteht ein Lieutenant Gouverneur, ihm zur Seite ein Rath und 
Repräſentantenhaus. 
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St. Chriſtophers 

unter 17° 18° nördl. Breite und 62° 40% weſtl. Länge, auch St. 
Kitt's genannt. Es iſt von Nevis durch eine 2 Meilen breite Straße 
getrennt. Der Flächenraum beträgt 68 O.-M. Das ſchöne Land 
wurde 1493 von Columbus entdeckt, dem zu Ehren es ſeinen Namen 
hat. Damals war es ſtark bevölkert. 1623 wurde es von England 
coloniſirt, 1625 landete eine franzöſiſche Colonie. Engländer und 
Franzoſen vereinigten ſich gegen die Eingeborenen. 1627 wurde das 
Land zwiſchen England und Frankreich getheilt. Nach langen Käm— 
pfen zwiſchen beiden Theilen wurde der engliſche endlich vom fran— 
zöſiſchen unterjocht, der Friede von Breda erſtattete jedoch England 
ſeinen Theil zurück. Nach vielfachem Streit und Kampf kam die 
Inſel durch den Utrechter Frieden 1713 ganz an England und die 
meiſten Franzoſen wanderten nach San Domingo aus. 

St. Chriſtophers iſt eine unregelmäßige, längliche Inſel, von Nord 
nach Süd von einem ſchönen, herrlich bewaldeten Gebirge durchzogen. 
Das Land hat nur 4 Flüſſe, aber viele Quellen, die jedoch ſalzig ſind, 
weshalb man Regenwaſſer trinkt. — Der Handel iſt nicht ſtark. An 
der Spitze der Regierung ein Lieutenant Gouverneur mit Rath und 
Repräſentantenhaus, zu welch letzterem auch Anguilla (ſ. unten) 
einen Abgeordneten ſchickt. 


— — 


Montſerrat 
unter 16° 47° nördl. Breite und 62° 13° 25 weſtl. Länge, 12 Mei- 
len lang, 74 breit, 47 O.⸗M. Flächenraum. Es wurde von Co- 
lumbus entdeckt, 1632 von Engländern beſiedelt, 1632 von den Fran— 
zoſen genommen, durch den Frieden von Breda an England zurück— 
gegeben. Hohe, ſchroffe Berge mit Kalk, Eiſen, Schwefelkies. Die 
Küſte iſt durch Felſen und Korallenbänke faſt überall unzugänglich. 
Die Hauptſtadt Plymouth iſt klein, aber ſchön gebaut. Die Exe— 
cutivgewalt hat der Gouverneur von Antigua, dagegen beſitzt die 
Inſel einen eigenen Rath und geſetzgebenden Körper. Die Haupt— 
ausfuhr beſteht in Zucker; Baumwolle wird erſt neuerdings gepflanzt. 
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Anguilla 
oder Snake Island (Schlangeninſel) liegt unter 18° nördl. Breite 
und 64° weſtl. Länge, 45 Meilen nordweſtlich von St. Chriſtophers, 
it 30 Meilen lang und kaum 3 breit. Es wurde 1650 von Eng- 
ländern entdeckt und coloniſirt, blieb auch ſeither engliſch, wurde je⸗ 
doch mehrmals von Franzoſen und Seeräubern angefallen. Die In⸗ 
ſel iſt flach, ohne Berge und Flüſſe. In der Mitte iſt ein Salzſee, 
aus dem jährlich 3,000,000 Buſhel Salz gewonnen werden, wovon 
das meiſte nach den Ver. Staaten ausgeführt wird. Zucker, Baum⸗ 
wolle, Mais ꝛc. im Ueberfluß, auch ziehen die Farmer Rindvieh. Ge- 
ſundes Klima, fleißige Bevölkerung. Der Vorſtand der Regierung 
iſt von dem Gouverneur von Antigua abhängig, ihre Vertretung hat 
die Inſel in der geſetzgebenden Verſammlung von St. Chriſtophers. 


Tortola und die Virgin-Inſeln (Jungſern-Inſeln). 

Die Virgin-Inſeln wurden 1493 durch Columbus entdeckt. Es 
ſind ungefähr 50 kleine Inſeln und Felſen. Tortola, wo ſich die 
Hauptſtadt befindet, liegt unter 18° 20° nördl. Breite und 64° 39° 
weſtl. Länge. Auch Dänemark hat an dieſer Gruppe Theil. Sie 
wurde zuerſt von holländiſchen Flibuſtiern beſiedelt (1648), dieſe wur⸗ 
den 1666 von engliſchen Flibuſtiern verjagt. — Die Inſeln find 
ſchroff und felſig. An den Küſten find treffliche Bayen. Das In. 
nere iſt beinahe unzugänglich und daher unbewohnt. g 

Die Hauptſtadt Tortola liegt auf der Südſeite der gleichnami- 
gen Inſel und hat einen großen Hafen. Vor 1773 hatte die Inſel 
nur einen Gouverneur und Rath, welche alle executiven und legis— 
lativen Rechte beſaßen. Seit jenem Datum beſteht aber eine ge— 
ſetzgebende Verſammlung und die Inſeln ſtehen unter dem Gouver— 
nement von St. Chriſtophers, während ihr Repräſentantenhaus und 
Rath zu Tortola reſidiren. 

Die Virgin-Inſeln ſind derühmt wegen ihres Fiſchreichthums. 
Auch beſitzt die Inſel Penniſton Kupfer- und Schwarzblei-Bergwerke. 
Früher wurde daſelbſt auch Gold und Silber ausgegraben. 

Die bedeutendſten dieſer Inſeln ſind außer Tortola: Virgin 
Gorda oder Penniſton, Jos Van Dykes, Guana Sale, —n 
Beef und Thatch Inſeln, Nichar ꝛc. 
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Schwediſch Weſtindien. 


Die einzige ſchwediſche Colonie in Weſtindien iſt die kleine Inſel 
St. Bartholomäus, 


12 Meilen ſüdöſtlich von dem zu Holland gehörigen St. Martins 
(f. unten) mit einem Flächeninhalte von 25 QO.-M. und 15,000 E. 
Die Inſel iſt gebirgig und wegen der benachbarten Felſen und Sand— 
bänke ſchwer zugänglich. Sie hat kein fließendes und Quellwaſſer. 
Die Hauptprodufte find Zucker, Baumwolle, Cocos, Tabak, Caſſava⸗ 
wurzel, Eiſenholz, Guajac-Holz. Eine eigene Kalkſteinart bildet eben- 
falls einen Ausfuhrartikel. 

Die einzige Stadt iſt Guſtavia, auf der Weſtſeite an dem Ha— 
fen Le Carenage, dem einzigen zugänglichen der Inſel. Die Stadt 
iſt von Schweden, Engländern, Franzoſen, Dänen, Amerikanern und 
Juden bewohnt. Die Pflanzer ſind meiſt Franzoſen, ein Drittel 
der Bevölkerung beſteht aus iriſchen Katholiken, die ſich 1666 hier 
anſiedelten. f 

St. Bartholomäus wurde 1648 von den Franzoſen coloniſirt, 
1689 wurde es von den Engländern genommen, 1697 an Frank- 
reich zurückgegeben. 1785 trat es Frankreich an Schweden ab. 1848 
wurde die Sklaverei aufgehoben. 


— . — 


Spaniſch Weſtindien. 


Spanien hat in Folge der Revolutionen alle ſeine ungeheuern 
Beſitzungen auf dem amerikaniſchen Feſtlande verloren und ſind ihm 
nur die zwei herrlichen Inſeln Cuba und Porto Rico geblieben. 


Cuba. 

Dieſe Inſel, die größte und wichtigſte der Antillen, wurde am 28. 
Oct. 1492 von Columbus entdeckt. Sie iſt lang und ſchmal, mit 
ihrem weſtl. Theile beherrſcht ſie den Eingang in den mexik. Golf, den 
fie gemeinſam mit der gegenüber liegenden Halbinſel Nucatan von der 
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caraibiſchen See trennt. Hierin beſteht die große militäriſche Wich⸗ 
tigkeit Cuba's. Seine Weſtküſte iſt der Schlüffel zu zweien der wichtig⸗ 
ſten amerikaniſchen Meere (Golf von Mexiko und caraib. See) und zur 
Mündung des Miſſiſſippi und eine große Seemacht kann deßhalb von 
hier aus den Handel eines Drittheils von Amerika beherrſchen. Fer⸗ 
ner liegt Cuba mit feiner Weſtküſte der Halbinſel Nucatan und mit 
ſeiner Nordküſte der Halbinſel Florida ſo nahe, daß es gleichſam die 
Vormauer für einen ſehr großen und wichtigen Theil des nordame- 
rikaniſchen Continents bildet. In feiner geographiſchen Lage, ab⸗ 
geſehen von feinem Bodenreichthum, beſteht daher auch feine Wich- 
tigkeit und Unentbehrlichkeit für die Ver. Staaten. Die Entfernung 
vom Kap Antonio, dem weſtlichſten Theile der Inſel (21° 54 nördl. 
Breite, 84° 57° 15% weſtl. Länge) bis zum nordöſtlichen Ende Yu- 
catans beträgt nur 125 Meilen, die Entfernung von Point Icacos, 
dem nördlichſten Punkte Cuba's (23° 10° nördl. Breite, 81° 11745“ 
weſtl. Länge) bis zum Kap Sable, dem ſüdlichſten Punkte Florida's 
130 Meilen. Ebenſo wichtig iſt die geographiſche Lage Cuba's hin⸗ 
ſichtlich Weſtindiens. Denn der öſtlichſte Punkt Cuba's, Point 
Mayſi (20° 16,40% nördl. Breite, 74° 7° 23“ weſtl. Länge) iſt nur 
49 Meilen vom Kap San Nicolas Mole, dem Nordweſtende Hayti's, 
und der ſüdlichſte Theil Cuba's, Cabo de Cruz, 95 Meilen vom nörd⸗ 
lichſten Punkte Jamaica's entfernt. 

Die größte Länge der Inſel, von Weſt nach Oſt beträgt 800 M., 
die Breite wechſelt zwiſchen 25 und 130 Meilen. Der Flächenin⸗ 
halt beträgt ungefähr 43,380 O.-M. 

Bergketten durchſtreichen die Inſel nach ihrer ganzen Länge mit 
Ausläufern nach beiden Seiten hin. Zwiſchen den dichtbewaldeten 
Gebirgen liegen die fruchtbarſten, von vielen Flüſſen bewäſſerten 
Thäler. Ebenen und Savannen ziehen ſich von den Bergen nach 
der See hin, ſie ſind trefflich bebaut und bringen, wie die Thäler, 
alle Tropengewächſe hervor. Die Vegetation iſt ausnehmend ſtark, 
jede Jahreszeit bietet reife Früchte dar, das Korn reift zwei⸗, ja oft 
dreimal im Jahre. Die Berge haben großen Mineralreichthum, 
namentlich Kupfer, Eiſen, Magnet. Gold und Silber wurden ſeit 
der erſten Anſiedelung gegraben. Auch verſchiedene Marmorarten 
trifft a Innern find einige Salzſeen mit trefflichen Fiſchen, 


266 


ferner Mineralquellen. Unvergleichlich ſchön iſt der landſchaftliche 
Charakter Cuba's. Von den Höhen erblickt man den Ocean mit 
den unzähligen Bayen und Inſelchen, welche die cubaniſche Küſte 
ſo mannichfaltig geſtalten und mit den zahlreichen Schiffen, die das 
Meer in Cuba's Nähe durchfurchen, bei hellem Wetter treten die 
Küſten des benachbarten Feſtlandes und der nächſtgelegenen Inſeln 
dem Auge ſichtbar nahe. Steigt man von den Bergen herab, ſo 
kommt man in liebliche Thäler und Ebenen voll Ueberfluſſes und 
Ueppigkeit. Hier treten dem Wanderer weite Zucker-, Baumwollen⸗ 
und Tabakplantagen und die ganze tropiſche Vegetation entgegen, 
dort erblickt er große Heerden von Rindvieh, die friedlich in den blü— 
henden Savannen graſen. 

Von den kleinen an der Küſte gelegenen Inſeln, die zu Cuba ge— 
hören, iſt Isla de Pinsos die bedeutendſte. Es liegt an der 
Südweſtküſte, ungefähr 20 Meilen von ihr entfernt. Es hat unge— 
fähr 70 Meilen im Umfang, iſt ſehr gebirgig und bewaldet und hat 
nur wenige Aecker und Pflanzungen. Die wenigen Bewohner trei— 
ben Fiſchfang. 

Die Bevölkerung Cuba's, die im Jahr 1775 nur 171,620 betrug, 
belief ſich beim Cenſus vom Jahr 1841 auf 1,007,624; dem Cenſus 
vom Jahr 1847 zu Folge, hat ſie aber wieder etwas abgenommen, 
indem fie in jenem Jahre nur 908,762 betrug, hievon 425,770 
Weiße (Kreolen), 159,233 freie Neger und Mulatten, 323,759 Skla⸗ 
ven. Die Einwohner ſind beinahe alle römiſch-katholiſch, überhaupt 
ſteht die Inſel ſehr unter dem Einfluſſe der katholiſchen Geiſtlichkeit. 
Kirchen, Kapellen, Klöſter ſind in allen Theilen derſelben. Auch die 
200 bis 300 Schulen ſtehen unter dem Einfluſſe der Geiſtlichkeit 
und ſind wahre eee Kein Sklave hat Zutritt 
in eine Schule. 

Der Gewerbsfleiß des Volkes richtet ſich fat nur auf die Boden- 
erzeugniſſe. Zucker-, Syrup⸗, Rum⸗ und Cigarrenfabrikation ꝛc. 
Der Handel Cuba's iſt größtentheils in Händen europäiſcher Kauf- 
leute. Ausfuhrartikel ſind: Zucker, Kaffee, Rum, Syrup, Tabak, 
Cigarren, Wachs, daneben Honig, Häute, Baumwolle und die ver— 
ſchiedenſten Obſtarten. Eingeführt werden Fabrikwaaren, haupt⸗ 
ſächlich von England und den Ver. Staaten, ferner Korn, geſalzene 
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Lebensmittel von Süd-Amerika; Gold, Cochenille und Indigo; bei⸗ 
nahe alle dieſe importirten Artikel werden jedoch von Cuba wieder 
nach andern Ländern verſchifft. Der Export Cuba's beträgt jährlich 
ungefähr 20,000,000 Doll., der Import 22 bis 23,000,000 Doll. 
Beim Import ſind die vielen Schwarzen, die trotz allen Verboten 
(unter Begünſtigung der ſpaniſchen Regierung) eingeführt werden, 
nicht miteingerechnet. Man ſchätzt ſie auf 2 bis 3000 jährlich. 

Die Häfen der Inſel, die das Recht des Verkehrs mit dem Aus— 
lande haben, ſind: Havanna, Santiago, Puerto-Principe, Matan⸗ 
zas, Trinidad, Baracoa, Gibara, Cienfuegos und Manzanilla. Um 
ſo ſchlechter ſind die Verkehrswege im Inneren: während der naſſen 
Jahreszeit ſind die Straßen gar nicht zu paſſiren. Doch macht ſich 
dieſer Mißſtand nicht ſehr fühlbar, da die Inſel ſehr ſchmal, alſo 
kein Theil derſelben weit von den Küſtenplätzen entfernt iſt. Letztere 
ſind durch Eiſenbahnen verbunden, die nun auch in das Innere 
der Inſel fortgeſetzt werden ſollen. Der Verkehr an der Küſte wird 
überdies durch eine große Zahl von Dämpfern vermittelt. 

Cuba war ſeit ſeiner Entdeckung durch Columbus (1492) immer 
ſpaniſch, ausgenommen den Zeitraum von 1762 bis 1763, während 
deſſen es von den Engländern beſetzt gehalten wurde, im Pariſer 
Frieden (1763) wurde es jedoch von England gegen Florida wieder 
an Spanien abgetreten. — Cuba iſt in 2 Provinzen eingetheilt, eine 
öſtliche mit der Hauptſtadt St. Jago und eine weſtliche mit der 
Hauptſtadt Havanna. Der General-Capitän, der den militäriſchen 
Oberbefehl auf der ganzen Inſel hat, iſt zugleich Civil-Gouverneur 
der weſtlichen Provinz, die öſtliche Provinz hat einen eigenen Gou— 
verneur, der in Militärſachen dem General-Capitän, in Civilange⸗ 
legenheiten aber nur der Regierung in Madrid untergeordnet iſt. 
Militäriſch iſt die Inſel in 3 Theile, einen weſtlichen, mittleren und 
öſtlichen, getheilt, deren Chefs unter dem General-Capitän ſtehen. 
Das höchſte Civil- und Criminalgericht iſt der königliche Gerichtshof 
(Real Audiencia) in Puerto Principe, der jedoch nach den neueſten 
Nachrichten nach Havanna verlegt wurde und deſſen Präſident der 
General-Capitän iſt. In den größeren Städten und Landbezirken 
ſind untergeordnete richterliche Behörden, die zugleich die Pente in 
Händen haben. 
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Havanna, die Hauptſtadt der Infel, liegt auf dem nordweſtli⸗ 
chen Theile, an einem der beſten und vollkommenſten Häfen der 
Welt. Die Bevölkerung beläuft ſich auf ungefähr 100,000, worun⸗ 
ter 45,000 Weiße, 25,000 freie Mulatten und Schwarze, der Reſt 
Sklaven. Hiezu kommen die vielen Fremden, die ſich namentlich im 
Winter hier aufhalten. Der Eingang zum Hafen iſt eng, aber ſo 
tief, daß ihn die größten Schiffe paſſiren können. Der Hafen ſelbſt 
beſteht aus einer herrlichen Bay. Der Eingang iſt von 2 Forts 
geſchützt, öſtlich vom Fort Punta, weſtlich vom Moro. Auch die ber 
nachbarten Höhen und die Stadt ſind ſtark befeſtigt. Dieſe liegt am 
Eingang und auf der Weſtſeite der Bay, die Vorſtadt Regia auf der 
Oſtſeite. Die Straßen der eigentlichen City ſind eng, krumm und 
unregelmäßig, die der Vorſtädte (Salud, Guadalupe, Jeſus Maria, 
Cerro, Horcon, welche durch ein Glacis und einen Graben von der 
City getrennt ſind) breit und ſchön. In der Kathedrale ruhen die 
Gebeine des Columbus, die 1796 von San Domingo dahin gebracht 
wurden. Außer der Kathedrale noch viele andere Kirchen, 11 Klö- 
ſter, das Regierungsgebäude, Admiralität, Arſenal, Poſt ꝛc., eine 
Univerfität, 2 Collegien, ein botaniſcher Garten, anatomiſches Mu— 
ſeum, Leſezimmer, Malerakademie, Seeſchule, 70 gewöhnliche Schu— 
len, mehrere Irrenhäuſer und Spitäler, 3 Theater, ein Amphitheater 
für Stiergefechte; ſchöne Promenaden, ausgezeichneter Schiffsbau⸗ 
platz. Auch bei dem auf der entgegengeſetzten Seite des Hafens lie⸗ 
genden Dorfe Caſa Blanca ſind einige Werften und Schiffs⸗ 
plätze, auf welchen Schiffe reparirt werden. — Der Verkehr Havan- 
na's iſt außerordentlich ſtark, ſeine Märkte ſind reichlich verſehen 
und auch die Conſumtion von Produkten aus dem Inneren der 
Inſel iſt ſehr groß. — Havanna iſt die Reſidenz des General-Capi— 
täns, des Biſchofs und der Regierung der weſtlichen Provinz. Allt 
größeren Staaten Europa's und Amerika's haben hier Conſuln. 
Die Hauptſtadt der Oſtprovinz iſt Santjago de Cuba, Re— 
ſidenz des Erzbiſchofs und der öſtlichen Regierung, im ſüdöſtlichen 
Theile, 6 Meilen vom Seeufer, am Fluſſe des gleichen Namens. 
30,000 Einwohner. Kathedrale, viele Kirchen, Klöſter ꝛc. Der be— 
nachbarte Hafen iſt gut und feſt. Die Stadt iſt, wie alle Cubani⸗ 
ſchen Küſtenſtädte, ungeſund und häufig vom gelben Fieber heimge⸗ 


Havanna 


69) 


3 


0 


271 


ſucht. Im Jahre 1852 hat fie furchtbar durch Erdbeben gelitten. 
Der Handel iſt bedeutend. 

Matanzas, nächſt Havanna der wichtigſte Handelsplatz, liegt 
52 Meilen öſtlich von der Hauptſtadt, ebenfalls auf der Nordküſte. 
18,000 Einwohner, wovon ein Drittel Weiße. Geräumiger Hafen. 
Eiſenbahn ins Innere. 

Puerto⸗ Principe, im Innern des Landes, im öſtlichen 
Theile, iſt eine kleine Stadt, aber wichtig als bisheriger Sitz des ober⸗ 
ſten Gerichtshofes und als Mittelpunkt eines ſehr reichen Diſtriktes. 
20 Meilen nordöſtlich von ihm, an der Nordküſte, liegt fein Hafen, 
Neuvitas. 

Cardenas, öſtlich von Matanzas, hat einen ausgezeichneten 
Hafen und bedeutenden Handel. 

Trinidad, an der Südküſte, ebenfalls ein bedeutender Han- 
delsplatz mit 15,000 Einwohnern. — Ebenfalls an der Südküſte, weſt⸗ 
lich von Trinidad, liegt Cienfuegos mit einem trefflichen Hafen 
an der Bay von Kagua. 

Die neueſten Schickſale Cuba's, die Invaſionen des tapferen und 
unglücklichen General Lopez, der in Folge deſſen immer unerträgli- 
cher werdende Druck der ſpaniſchen Regierung ſind bekannt. Daß 
das Volk von Cuba durch den ferneren Verlauf ſeiner Geſchichte 
immer mehr zum Anſchluß an die Ver. Staaten gedrängt werden 
wird, iſt über jeden Zweifel erhaben; daß die Ver. Staaten bei ih⸗ 
rem rieſenhaften Wachsthum den Schlüſſel zum mexikaniſchen Golf 
und die Brücke zwiſchen ihrem Continent und Weſtindien trotz aller 
Machinationen der europäiſchen Großmächte nicht mehr lange ent⸗ 
behren können und entbehren werden, das zeigt ein Blick auf die 
Karte und in die Verhandlungen der amerikaniſchen geſetzgebenden 
Körper. Ob aber dieſe Erwerbung auf friedlichem Wege durch An⸗ 
kauf oder in gewaltſamer Weiſe vor ſich geht, das wird eine nicht 
ferne Zukunft lehren. 


Porto Nico. 
Die kleinſte und öſtlichſte der großen Antillen, liegt zwiſchen 17° 
55“ und 18° 30° nördl. Breite und 65° 40° und 67° 20° weſtlicher 
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Länge. Im Oſten iſt Porto Rico durch die Virgin-Straße von den 
Virgin⸗Inſeln, im Weſten durch die Mona-Straße von San Do- 
mingo getrennt. Es hat die Form eines Parallelograms, ſeine 
Länge von Dit nach Weſt beträgt 100, feine Breite 38 Meilen, fein 
Flächeninhalt 3865 O.-Meilen. Die Bevölkerung beläuft ſich auf 
mehr als 350,000, darunter 127,000 Weiße, die Uebrigen ſind Ne— 
ger, wovon drei Viertel Sklaven. — Von Oſten nach Weſten iſt 
Porto Rico von Gebirgen durchzogen, deren höchſter Gipfel, am 
Nordoſtende, 3000 Fuß. Zahlreiche Flüſſe ſtrömen von dieſen Ber- 
gen nach dem Atlantiſchen Ocean und der Caraibiſchen See. Treff— 
liche Bayen, gute Häfen. Ueppige tropiſche Vegetation. Das Land 
iſt ſehr gut bebaut und mit blühenden Dörfern bedeckt. Das Klima 
iſt für den Europäer geſunder, als auf den meiſten anderen Antillen. 
Orkane ſind häufig. 

Porto Rico hat einen ganz auffallenden Mangel an wilden Thie— 
ren. Eingeborene Säugethiere findet man beinahe gar nicht und 
auch der Vögel ſind es ſelbſt in den Wäldern äußerſt wenige. Auch 
Schlangen gibt es nicht. Nur ungewöhnlich große Ratten ſind in 
ungeheurer Zahl vorhanden. Mineralien findet man auf Porto 
Rico nicht. Zucker, Kaffee und die gewöhnlichen weſtindiſchen Er— 
zeugniſſe ſind die Hauptartikel. Die Rindviehzucht wird ſehr ſtark 
betrieben, auch gibt es ziemlich viele und gute Pferde. 

Vor 1815 durfte Porto Rico nur mit Spanien Handel treiben. 

In jenem Jahre wurde ihm unter mäßiger Bezollung freier Ver— 
kehr geſtattet. Seither hat der Handel Porto Rico's große Fort— 
ſchritte gemacht. 
An der Spitze der Regierung ſteht ein General-Capitän, der zu⸗ 
gleich dem oberſten Gerichtshofe präſidirt. Die untergeordneten Ju— 
ſtizbeamten und die Friedensrichter ernennt der General-Capitän, 
er ernennt auch die Geiſtlichen, auf Empfehlung des Biſchofs. Die 
Inſel iſt in 7 Militärdiviſionen getheilt, deren jede von einem ſpa— 
niſchen Oberſt commandirt wird. 

Die Hauptſtadt San Juan de Porto Rico liegt am 
Ende einer Halbinſel, die durch einen ſchmalen Iſthmus mit der 
Inſel verbunden iſt, im nordöſtlichen Theile der Inſel und hat 
40,000 Einwohner. Die Stadt iſt ſtark befeſtigt, hat regelmäßige 
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Straßen und foll einer der geſundeſten Plätze in der neuen Welt 
ſein. Geräumiger, wohlbefeſtigter Hafen. San Juan iſt der Sitz 
des General-Capitäns, des oberſten Gerichtshofes ꝛc. und hat ſich 
durch ſeinen regen Handel zu einem Hauptplatze Weſtindiens em⸗ 
porgeſchwungen. 8 

Die anderen Städte Porto Rico's ſind unbedeutend. Einige In⸗ 
ſelchen in der Nähe (Birque, Great und Little Paſſage ꝛc.) gehören 
ebenfalls Spanien. 

Porto Rico wurde 1493 von Columbus entdeckt. Die zahlreichen 
Ureinwohner wurden bald von den Spaniern ausgerottet. In der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wurde die Inſel von den Eng— 
ländern genommen, mußte aber bald wieder an Spanien abgetreten 
werden. 1820 brach eine Revolution aus, welche die Losreißung 
von Spanien bezweckte, ſie wurde aber im Jahr 1823 unterdrückt. 


— — 


Franzöſiſch Weſtindien. 


Den Franzoſen ſind von ihren großen Beſitzungen in der neuen 
Welt, außer den 3 kleinen nördlichen Inſeln: Pierre, Grand und 
Petit Miquelon (f. oben), nur die weſtindiſchen Inſeln Guadaloupe 
und Martinique, nebſt einigen unbedeutenden Inſelchen übrig ge— 
blieben. 

Guadaloupe. 

Liegt zwiſchen 15 58“ und 16° 13° nördlicher Breite und 6115 
und 61° 55° weſtlicher Länge, 40 Meilen ſüdöſtlich von Antigua und 
20 Meilen nördlich von Dominica. Mit den zu ihm gehörigen klei⸗ 
nen Inſeln Marie-galante, La Deſirade, Les Saintes und dem 
ebenfalls mit ihm verbundenen nördlichen Theile der Inſel St. Mar⸗ 
tin (deren ſüdlicher Theil Holland gehört, ſ. unten), hat Guadaloupe 
einen Flächenraum von 309 O.-Meilen und etwa 135,000 Ein⸗ 
wohner. 5 

Der Salzfluß (riviere-salée), ein 5 Meilen langer, ziemlich brei— 
ter Seearm, theilt Guadaloupe in 2 ungleiche Theile, einen ſüd— 
weſtlichen (Guadaloupe Proper) und einen nordöſtlichen (Grand 
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Terre). Der erftere wird von einem vulkaniſchen Gebirge durchzo— 
gen, deſſen ſüdlichſte Spitze, der Vulkan Soufriére, 5108 Fuß hoch 
iſt. Von dieſem Gebirge ſtrömen zahlreiche, zum Theil etwas ſchiff— 
bare Flüſſe. Der nordöſtliche Theil dagegen iſt beinahe ganz eben 
und hat nur unbedeutende Bäche. 


Der Boden von Guadaloupe und den dazugehörigen Inſelchen iſt 
fruchtbar, das Klima ſehr heiß, Orkane und Erdbeben ſind häufig. 
Ueber die Hälfte des cultivirten Landes iſt mit Zucker bebaut. Auch 
der Ackerbau und die Viehzucht kommen empor. 


Guadaloupe hat einen bedeutenden Verkehr, der ſich aber nur auf 
den Handel mit Frankreich beſchränkt. Exportirt werden: roher 
Zucker, Syrup, Rum, Kaffee, Farbhölzer, Baumwolle, Kupfer ꝛc.; 
importirt: geſalzenes Fleiſch, Fiſche, Leinwand, Seide, Wein ꝛc. 
Bemerkenswerthe Häfen ſind: Baſſe-Terre, Mahault, Point-a-Pi⸗ 
tre, Moule. 

Guadaloupe und ſeine Anhängſel ſind in 3 Arrondiſſements, 
6 Cantons, 24 Gemeinden getheilt (der nördliche Theil von St. 
Martins bildet eine ſolche Gemeinde). Die Verwaltung beſteht 
aus einem Gouverneur und einem vom Volke gewählten, aus 30 
Mitgliedern beſtehenden Colonialrath. Auch hat die Colonie einen 
Militärcommandanten, ein ſtehendes Heer und eine Miliz. 

Baſſe⸗Terre, Hauptſtadt und Regierungsſitz, an der Süd— 
weſtküſte, iſt eine hübſche, auf der Seeſeite mit Batterien gedeckte 
Stadt von 5000 Einwohnern. Auf der Oſtſeite liegt die zweite 
Hauptſtadt Capisterre. Auf dem weſtlichen Ende des nord— 
öſtlichen Theiles liegt Point-a-Pitre, mit 10,000 Einwoh- 
nern und einem trefflichen Hafen. Die ſchöne Stadt litt vor einigen 
Jahren ſchrecklich durch ein Erdbeben. 

Guadaloupe wurde 1493 von Columbus entdeckt. Die Franzo— 
ſen beſetzten es 1635. Mehrmals wurde die Inſel von den Eng— 
ländern genommen, 1810 bis 15 war es von engliſchen Truppen 
beſetzt, durch den Friedensſchluß vom Jahr 1815 kam es an Frank— 
reich zurück. 
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Martinique. 

Liegt zwiſchen 14 23743“ und 14° 5247“ nördlicher Breite und 
60 46° und 61 15° weſtlicher Länge, 25 Meilen ſüdöſtlich von Do⸗ 
minica, 20 Meilen nördlich von St. Lucia. Es iſt 38 Meilen lang 
und durchſchnittlich 10 Meilen breit und hat einen Flächenraum 
von 290 D.-Meilen. Durch die Mitte der Inſel ſtreicht ein gegen 
die Küſten ſich abflachendes, dicht bewaldetes Gebirge von vulfani- 
ſchem Urſprunge, deſſen höchſter Gipfel, die Montagne Pelee, 4429 
Fuß hoch iſt. Ein Drittel des Landes iſt ganz eben. Zahlreiche, 
aber nicht ſehr große Flüſſe. Auf der Weſtſeite die Bay Fort Royal, 
einer der beſten Häfen auf den Antillen. Ueberhaupt iſt die Küſte 
von vielen Bayen durchſchnitten, die aber durch Sandbanken und 
Felſen meiſt unzugänglich gemacht ſind. — Das Klima it ziemlich 
geſund. Viele heilkräftige Mineralquellen. 

Das Hauptprodukt iſt der Zucker, der in großen Quantitäten nach 
Frankreich ausgeführt wird. Die Regierung iſt wie auf Guada⸗ 
loupe geſtaltet. 

Port Royal, Hauptſtadt und Regierungsſitz, liegt auf dem 
Nordufer der gleichnamigen Bay, im ſüdweſtlichen Theile der Inſel. 
11,000 Einwohner. Schön gebaut. Stark befeſtigt. Der oberſte 
Geiſtliche (Prefeot Apostolique) reſidirt auch hier. 

St. Pierre, ebenfalls auf der Weſtküſte, iſt die größte Stadt 
in franzöſiſch Weſtindien. 15,000 Einwohner. — La Trinite, 
auf der Oſtküſte, mit 6000 Einwohnern. 5 

Martinique wurde 1493 entdeckt und 1635 von Franzoſen beſie⸗ 
delt. Es wurde mehrmals von den Engländern weggenommen, ſo 
noch von 1807—15. General Beauharnais und feine Gemahlin 
Joſephine, nachmalige Kaiſerin der Franzoſen, wurden auf Marti⸗ 
nique geboren. 


amen Weſtindien. 


Curacoa, 
oder Curaſſao, liegt in der Nähe der Nordküſte von Venezuela, un⸗ 
ter 12° 6° nördlicher Breite und 69° weſtl. Länge. Felſiger Boden. 
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Waſſermangel. Aber der Fleiß der Bewohner überwindet dieſe Hin- 
derniſſe; Tabak, Zucker, Indigo, Mais werden gepflanzt, daneben 
die tropiſchen Obſtarten ꝛc.; doch bringt die Inſel keine für die Bes 
wohner hinreichende Quantität von Lebensmitteln hervor. Die Res 
gierung wird von einem Statthalter geführt, dem ein Civil- und 
und Militärrath zur Seite ſtehen. — Wilhelmſtadt, der Re 
gierungsſitz, iſt eine der hübſcheſten Städte in Weſtindien, mit einem 
ausgezeichneten und wohl befeſtigten Hafen. 

Die benachbarten, wegen ihres ſchönen Viehs bekannten Inſelchen 
Buen Ayre und Oruba ſind ebenfalls holländiſch. 


St. Martins. 

Der nördliche Theil dieſer unter 18° nördlicher Breite und 63° 
weſtlicher Länge gelegenen kleinen Inſel gehört, wie ſchon erwähnt, 
Frankreich. Der ſüdliche holländiſche iſt nicht fo fruchtbar, wie der 
franzöſiſche, aber einträglicher, namentlich durch ſein Salz. — Die 
Inſel wurde zuerſt von den Spaniern coloniſirt, aber bald wieder 
verlaſſen. Dann ſtritten ſich Frankreich und Holland wegen ihres 
Beſitzes, bis fie zwiſchen beiden getheilt wurde. 


— — 


St. Euſtaſius, 

unter 17° 30° nördl. Breite und 62° 40“ weſtl. Länge, zwiſchen St. 
Chriſtophers und Saba. Dieſe vulkaniſche Inſel ſteigt pyramiden- 
förmig aus dem Meere empor. Die Küſte iſt nur an der Südweſt— 
ſeite zugänglich, wo die Stadt St. Euſtaſius ſteht. Geſundes, ge— 
mäßigtes Klima, aber Waſſermangel, Orkane, Erdbeben. Alle weſt— 
indiſchen Gewächſe, namentlich Tabak, werden gepflanzt. Die Be— 
wohner exportiren außerdem nach den benachbarten Inſeln Schweine, 
Kaninchen, Geflügel. St. Euſtaſius hat früher, wie Curacoa, einen 
bedeutenden und höchſt einträglichen Schmuggelhandel mit Süd— 
Amerika unterhalten. Die Inſel hat ſeit dem Anfang des 17. Jahr— 
hunderts mit wenigen Unterbrechungen Holland gehört. 


— — 


St. 


Thomas. 


24 
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Sa ba, 

eine ganz kleine Inſel, gehört zu St. Euſtaſius und beſteht aus einem 
ſchönen und fruchtbaren Thale; da die Küſte wegen der vielen Fel— 
fen nur für kleine Schiffe zugänglich iſt, jo hat Saba einen ſehr un- 
bedeutenden Handel. Auch nach dem Innern der Inſel gelangt man 
nur ſehr mühſam auf einem in Felſen gehauenen Wege. — 

Auf allen holländiſchen Inſeln wurde die Sklaverei 1848 auf- 
gehoben. 


— 


Däniſch Weſtindien. 


Die 3 däniſchen Inſeln gehören zu der Gruppe der größtentheils 

England gehörigen Virgin-Inſeln (ſ. oben). 
Santa Cruz, 

die ſüdlichſte der Virgin-Inſeln, unter 1745“ nördl. Breite und 64° 
40 weſtl. Länge, 60 Meil. öſtlich von Porto Rico, von Oft nach Weſt 
20 Meilen lang, breit 5 Meilen. Meiſt eben. Wenig und ſchlechtes 
Waſſer, ungeſundes Klima, aber fruchtbarer Boden. Hauptausfuhr⸗ 
artikel ſind Zucker und Rum, letzterer von vorzüglicher Güte. 

Chriſtianſtadt, Hauptſtadt von Däniſch Weſtindien, liegt auf 
der Nordoſtküſte. Schön gebaute Stadt von 6000 Einw.; ſicherer 
und befeſtigter Hafen. 

Friederichſtadt auf der Weſtküſte hat 1600 Einw. 
Santa Cruz wurde 1493 von Columbus entdeckt. Holland, Eng⸗ 
land, Frankreich, Spanien, der Malteſerorden und Dänemark wech- 
ſelten in ſeinem Beſitz, bis es 1814 definitiv an Dänemark kam. 


St. Thomas, 
36 Meilen öſtlich von Porto Rico, unter 18° 20° nördl. Breite, 65° 
weſtl. Länge. Gebirgig, nicht ſo fruchtbar wie Santa Cruz. Zucker 
und Baumwolle die Hauptartikel. St. Thomas iſt trotz feines klei— 
nen Umfanges einer der wichtigſten Plätze in Weſtindien, theils we— 
gen feines großen und ſicheren Hafens St. Thomas auf der Süd- 
ſeite der Inſel, theils in Folge ſeiner niedern Zölle. St. Thomas iſt 
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der Stapelplatz für europäiſche, namentlich engliſche Fabrikate, für 
Lebensmittel, Bauholz ꝛc. von den Ver. Staaten, dieſe Artikel wer⸗ 
den erſt von St. Thomas aus an den Ort ihrer Beſtimmung geſchickt. 


St. Johns, 
6 Meilen öſtlich von St. Thomas. Zucker, Kaffee, Tabak. 
Auf allen däniſchen Inſeln haben die mähriſchen Brüder Miſſionen. 


Dieß die namhafteren weſtindiſchen Inſeln; die ganz kleinen und 
unbedeutenden beim Namen zu nennen und zu beſchreiben, hielten 
wir für unnöthig, um ſo mehr, da ſie keine Bedeutung für den Han— 
del haben. Ihr Flächeninhalt mag, zuſammengerechnet, 600 oder 
700 O.⸗M. betragen, ihre Einwohnerzahl 10,000. 

Die weſtindiſchen Inſeln ſtehen mit Europa durch die engliſche 
Mail Steampacket Company in enger Poſtverbindung. Dieſe Com— 
pagnie, die über 18 Dämpfer zu verfügen hat, iſt verpflichtet, zwei⸗ 
mal im Monat die Poſt zwiſchen England und Weſtindien und dem 
mexikaniſchen Golf zu befördern. Die Schiffe gehen von Southamp⸗ 
ton ab und halten in Barbados, Grenada, Trinidad, St. Vincents, 
St. Lucia, Martinique, Dominica, Guadaloupe, Antigua, Montfer- 
rat, Nevis, St. Chriſtophers, Tortola, St. Thomas, Porto Rico. 
Eine andere (engl.) Dampfſchifflinie geht monatlich von Southamp— 
ton nach Havanna (Vera Cruz, Tampico und zurück über Naſſau 
und die Bermudas). Andere Dämpfer gehen zwiſchen den einzelnen 
Inſeln ſelbſt. — Auch die Ver. Staaten ſtehen mit Weſtindien durch 
Dampfſchiffe in Verbindung, zwar durchaus noch nicht in dem Maße 
wie England, doch iſt bereits ein tüchtiger Anfang gemacht. So halten 
die zwiſchen New York und New Orleans gehenden Dämpfer in 
Havanna an, ebenſo ein Theil der von New Nork nach Panama ge— 
henden Schiffe. | 
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Süd⸗ Amerika. 


— — 


Allgemeine geographiſche Verhältniffe- 

Die große, ſüdamerikaniſche Halbinſel liegt zwiſchen 11° 20“ nördl. 
und 56° 30° ſüdl. Breite und zwiſchen 35° u. 83° weſtl. Länge. Ihr 
Flächeninhalt beträgt 6,500,000 O.-M., ihre größte Länge 4550, 
ihre größte Breite 3200 Meilen. Drei Viertheile der Halbinſel lie- 
gen in der tropiſchen, ein Viertheil in der ſüdlichen gemäßigten Zone. 

Süd-Amerika, das mit Nord-Amerika durch die Landenge von Pa⸗ 
nama verbunden iſt, wird im Norden von der caraibiſchen See, im 
Oſten vom atlantiſchen Ocean, im Süden vom antarctiſchen, im We⸗ 
ſten vom ſtillen Ocean begrenzt. 

Vom Süden der Halbinfel, von der Magelhans Straße an, zieht 
ſich durch die ganze Länge von Süd-Amerika, die Hauptkette der 
Anden, die ſich wie eine rieſige Grenzmauer gegen den Ocean auf⸗ 
thürmen. Von Süden an durchzieht das Gebirge Patagonien, den 
inneren Theil der La Plata Staaten, Chile, Bolivia, Peru, Neugra⸗ 
nada und ſteigt gegen Norden immer höher empor, obwohl auch 
ſchon in Chile bedeutende Gipfel aufſteigen, z. B. der 21,000 Fuß 
hohe Descabecada. Seine größte Höhe erreicht das Gebirge zwiſchen 
dem Aequator und 3° ſüdl. Breite (in der Republik Equador), wo 
ein zuſammengethürmter Gebirgshaufen, der die Benennung Pa- 
ramo del Aſſuay führt, ſich bis auf 25,000 Fuß erhebt. An den 
Paramo del Aſſuay reiht ſich die berühmte Hochebene von Quito an, 
die ſich von ihm etwa unter 2° ſüdl. Breite über die Hauptſtadt Equa- 
dors, Quito, 110 Meilen nordwärts bis zum Baſaltgebirge am Rio 
Chota zieht und bei einer durchſchnittlichen Höhe von 9000 Fuß das 
glückliche ale eines ewigen Frühlings, den refflich ſten Boden hat; 
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rechts und links von dieſer Hochebene erheben ſich die Gipfel des 
ganzen Gebirges in einzelnen bis auf den Grund der Hochebene 


herab getrennten ſchroffen Piks und zwar im Weſten von Nord nach 
Süd der Chimborazo 21,440 Fuß, der Illiniza, 17,370 Fuß, 
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der Vulkan Pichincha, 15,930 Fuß u. ſ. w.; im Oſten: die Vul⸗ 
kane Capac⸗Uron 17,000 Fuß, Cotopaxi 18,800 Fuß. Weiter nord» 
wärts von der Hochebene bleibt die Gebirgsmaſſe der Anden beinahe 
immerfort vereint, nur einmal ſcheidet ſie ſich in drei Ketten, die ſich 
jedoch vor ihrem Uebertritt auf den Iſthmus von Panama wieder 
vereinigen. Die ſüdamerikaniſchen Anden ſind, gleich den mexika— 
niſchen, Urgebirge und aus Granit gebildet, auf welchem Gneiß la— 
gert, der zu Glimmerſchiefer und dieſer zu Urthonſchiefer übergeht. 


283 


Der oberſte Kamm tft faft überall von Porphyr- und Trappfor⸗ 
mation, als Baſalt, Mandelſtein, Porphyrſchiefer. An den Seiten 
ſind unermeßliche ſpätere Anlagerungen von Sand- und Kalkſtein⸗ 
formation. Verſteinerungen ſind ſelten, doch findet man deren bis 
zu 14,800 Fuß Höhe. Hochebenen ſind häufig, aber nirgends von 
ſolcher Ausdehnung, wie in Mexiko; das Innere dieſes ungeheuern 
Gebirgsgürtels iſt hier, wie in Mexiko, vulkaniſcher Natur, in Chile 
zählt man allein 19 in Thätigkeit begriffene Vulkane. Die Anden 
find berühmt wegen ihres Reichthums an edlen und gemeinen Me- 
tallen (Gold, Silber, Zinn, Queckſilber, Kupfer, Blei, Eiſen, Salz, 
Salpeter, Steinkohlen, daneben Diamanten und andere Edelſteine). 
Die Temperatur an und auf ihnen iſt höchſt mannichfaltig; indeß 
ihr Fuß im tropiſchen Klima ſteht, ragen ihre Gipfel zum Polarklima 
hinauf. In einer Höhe von 3200 Fuß, wo in Deutſchland die Fichte 
ſchon verkrüppelt, gedeiht hier noch das Zuckerrohr, der Indigo, Kaf— 
fee, die Baumwolle, Palmen ꝛc. Waizen wird erſt fruchtbar von 
4300 Fuß an. Beinahe bis zu 10,900 Fuß Höhe iſt der ſchönſte 
Getreidebau und viel höher hinauf die Kartoffel. — Flachebenen, 
Llanos, drängen ſich zwiſchen die öſtlichen Ausläufer der Anden ein 
und werden von ihnen amphitheatraliſch eingeſchloſſen, die bedeutend⸗ 
ſten ſind: die Llanos von Columbia, welche ſich vom Caracasgebirge 
(ſ. unten) bis zur Mündung des Orinoco zieht, die Llanos de Ca⸗ 
ſanare, zwiſchen dem Orinoco, Meta und Sinaruca, die wegen ihres 
üppigen Bodens und ihrer unermeßlichen, herrlichen Wälder berühm- 
ten Pompas del Sacramento und — am ſüdlichſten — die Pompas 
von Buenos-⸗Ayres, die ſich längs dem La Plata Strom bis tief nach 
Patagonien hineinziehen. J 

Ein zweites Gebirgsſyſtem, das braſiliſche, verbreitet ſich über 
den ganzen Oſten von Süd-Amerika und erreicht ſeine höchſten Höhen 
in den braſiliſchen Provinzen Goyaz und Minas-Geraes, wo fi 
das Mantiquera-Gebirge bis zu 8420 Fuß erhebt; der Hauptſtock 
des Gebirges befindet ſich öſtlich vom Fluſſe Parana (der Braſilien 
von Paraguay und der argentiniſchen Republik trennt) und beginnt 
beim Zuſammenfluſſe des Tiete mit dem Parana. Drei große Ket- 
ten, die mit verſchiedenen Neigungen vom Norden nach Süden zie— 
hen und viele Zweige nach allen Richtungen ausſtoßen, bilden die 
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Hauptader des Syftems. Außer dem Mantiqueragebirge find die 
höchſten Gipfel des braſiliſchen Spſtems (im Kaiſerreich Braſilien 
ſelbſt) der Itacolumi, 5700 Fuß, de Frio, 5850, die Sierra de Pie- 
dada 58 18 Fuß hoch. Das Gebirge beſteht aus Granit und Glim— 
merſchiefer, die höchſten Bergzüge enthalten Quarz, Thonſchiefer, 
Kalk, die niederen Hügelketten nur Kalkſtein. Am merkwürdigſten 
iſt das aufgeſchwemmte Geſtein, welches ganze Thäler und Schluch— 
ten aufgefüllt hat und den Reichthum an Gold und Diamanten ent- 
hält, durch den Braſilien ſo ausgezeichnet iſt. 

Das dritte ſüdamerikaniſche Gebirgsſyſtem iſt das Parime- oder 
Caracas-Guyaniſche Syſtem, eine unregelmäßige Anhäu— 
fung hoher und gedehnter Gebirge, die ohne mit der Andenkette oder 
den braſiliſchen Gebirgen in Verbindung zu ſtehen, einen Theil von 
Braſilien, Venezuela (von Venezuela's Hauptſtadt Caracas kommt 
theilweiſe der Name) und Guyana durchſchneidet und von dem Ori— 
noco, dem Caſſiquiare, Rio Negro und Maranon begrenzt wird. 
Ausgedehnte Ebenen, Llanos und Savannen und ungeheuere Ur— 
wälder trennen die einzelnen Berge und Hügelketten von einander, 
deren Inneres faſt noch ganz unbekannt iſt. Die Sierra Magnalida 
bildet den Hauptſtock des Syſtems, hier erhebt ſich der Pik von Duida 
am Orinoco, nördlich von Esmaralda bis zu 8200 Fuß. Die Silla 
de Caracas (bei der Stadt des gleichen Namens) iſt 8632 Fuß hoch. 

Neben ſeinen erhabenen Gebirgen zeichnet ſich Süd-Amerika auch 
durch ſeine majeſtätiſchen Ströme aus. 

Da ſich die ſüdamerikaniſchen Anden die ganze Weſtküſte entlang 
in ununterbrochener Kette aufthürmen, ſo ſendet Süd-Amerika keine 
größeren Ströme nach dem ſtillen Meere, und da die Oſtküſte zwi— 
ſchen 12° und 32° ſüdlicher Breite ebenfalls von Gebirgen (dem 
braſiliſchen Gebirge) eingedämmt iſt, ſo münden auch in den atlan— 
tiſchen Ocean hier keine großen Flüſſe. Mehr als drei Viertheile 
aller Gewäſſer dieſes Continentes ergießen ſich durch den Orinoco 
Amazonen- und La Plata-Strom in den atlantiſchen Ocean. 

Der Orinoco entſpringt unter 5° nördlicher Breite und 69° 
weſtlicher Länge. Nachdem er von ſeinem Urſprung an 300 Meilen 
von Norden nach Süden geſtrömt, wendet er ſich gegen Weſten und 
fließt einige hundert Meilen in dieſer Richtung, bis nach San Fer— 
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nando, wo er (von Südweſten) den Guaviari, einen ſehr bedeu⸗ 
tenden Strom, in ſich aufnimmt. Hier wendet er ſich nach Norden, 
nimmt von Weſten den Vichada auf und ſtürzt ſich dann über die 
Katarakte von Atures. Dieſe Fälle, ungefähr in der Mitte ſeines 
Laufes, 760 Meilen von feiner Quelle, 740 Meilen von feiner Mün⸗ 
dung gelegen, hemmen die Schifffahrt gänzlich. 90 Meilen unter 
den Fällen verſtärkt er ſich durch den Meta, einen ſeiner Hauptzu⸗ 
flüſſe, 500 Meilen lang, 370 Meilen weit ſchiffbar. 90 Meilen un⸗ 
terhalb der Mündung des Meta nimmt der Orinoco von Weſten 
den Apure auf, einen großen, tiefen, 520 Meilen langen Fluß. 
Nun wendet ſich der Orinoco nach Oſten, in welcher Richtung er 
noch 400 Meilen weit ſtrömt, bis er in 50 Armen ſich in den atlan⸗ 
tiſchen Ocean ergießt. (Die Entfernung zwiſchen den 2 am weiteſten 
auseinander gelegenen dieſer Arme beträgt 180 Meilen. Nur 7 
dieſer Arme find jedoch ſchiffbar und nur einer, der ſüdliche „Schiffs⸗ 
mündung“ genannt, trägt Schiffe von mehr als 200 Tonnen. Alle 
Flüſſe, welche am ſüdlichen Abhange des Caracas Guyaniſchen Ge⸗ 
birgsſyſtems in Venezuela und am öſtlichen Abhange der Anden 
zwiſchen 2° und 9° nördlicher Breite entſpringen, find Zuflüſſe des 
Orinoco, deſſen Becken ſich ſomit von Oſt nach Weſt 1000, von Nord 
nach Süd 500 bis 600 Meilen ausdehnt. 

Der Amazonenſtrom, Amerika's größter Strom, entſpringt 
unter dem Namen Apurimac in Peru, zwiſchen zwei Gebirgs⸗ 
rücken der Anden, 16° ſüdl. Breite, ſtrömt durch 5 Breitegrade in 
nördlicher Richtung und nimmt, verſtärkt durch andere Ströme, den 
Namen Ucayala an. Der Ucayala ſtrömt 6° nördlich, vereinigt 
ſich dann mit dem Tunguragua und bildet ſo den Amazonen⸗ 
ſtrom. Dann ſtrömt er in öſtlicher Richtung und ergießt ſich nach 
einem Laufe von mehr als 4000 Meilen, unter dem Aequator 180 
Meilen breit in den atlantiſchen Ocean. Die Fluth erſtreckt ſich 
400 Meilen von ſeinem Laufe hinauf und der Strom iſt bis an den 
Fuß der Anden ſchiff bar. — Die Hauptzuflüſſe des Amazonenſtroms 
ſind, von Süden her: der ſchon erwähnte Tunguragua und 
Ucayale. Der größte derſelben iſt der Madeira, der in Bo⸗ 
livia unter 20° ſüdlicher Breite entſpringt und, vermehrt durch viele 
andere Flüſſe, ſeinen Weg durch Brafilien in nordöſtlicher Richtung 
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nach dem Amazonenſtrome nimmt, in den er ſich nach einem Laufe 
von mehr als 2000 Meilen ergießt. Ferner: der Tocantins, 
mit feinem Hauptzufluſſe Ar aguah; er ergießt ſich nach einem 
nördlichen Laufe von 1500 Meilen in den Amazonenſtrom, nahe bei 
deſſen Mündung. Die hauptſächlichſten Zuflüſſe des Amazonen⸗ 
ſtromes von Norden her ſind (von Weſten gezählt): der Napo, 
der Putumayo oder Jca, der Japura und der Negro. 
Letzterer ſendet einen Arm nach Norden, der ſich unter dem Namen 
des Caſſiquiari in den Orinoco ergießt und fo ein Band zwi⸗ 
ſchen beiden Rieſenſtrömen bildet. Alle Ströme, welche am Oſt— 
abhange der Anden zwiſchen 2° nördlicher Breite und 20° ſüdlicher 
Breite entſpringen, fließen in den Amazonenſtrom. Sein Becken iſt 
daher von Nord nach Süd über 1500 Meilen und von Oſt nach 
Weſt mehr als 2000 Meilen lang, ſein Flächenraum umfaßt 
3,000,000 D.-Meilen, alſo beinahe die Hälfte Süd-Amerikas. 

Der Rio de la Plata entſteht durch die Vereinigung des 
Uruguay und Parana unter 34° ſüdl. Breite. Er iſt ſchon 
hier 30 Meilen breit, bei ſeiner Mündung in den atlantiſchen Ocean 
zwiſchen 35° und 36° fogar 150 Meilen. Der Uruguay, der 
öſtliche Faktor des la Plata, entſpringt am Weſtabhang der Anden 
in Braſilien und hat einen ſüdweſtlichen Lauf von mehr als 1000 
Meilen, er iſt 200 Meilen weit ſchiff bar. 

Der Parana, der weſtliche Faktor des la Plata, entſteht durch 
die Vereinigung mehrerer kleineren Flüſſe, welche am Weſtabhange 
der braſiliſchen Anden zwiſchen 18° und 21° ſüdlicher Breite ent» 
ſpringen. Er ſtrömt 1000 Meilen in ſüdweſtlicher Richtung, wen— 
det ſich dann, nachdem er von Norden den Paraguay aufge- 
nommen, nach Süden und vereinigt ſich nach einem weiteren Laufe 
von 500 Meilen mit dem Uruguay, um in Gemeinſchaft mit 
dieſem den La Plata zu bilden. Der Paraguay, dieſer Haupt» 
zufluß der Parana, entſteht aus mehreren zwiſchen 13° und 14° ſüd⸗ 
licher Breite entſpringenden Strömen, durchſtrömt in ſüdlicher Rich— 
tung nahezu 14 Breitegrade und ergießt ſich unter 27° ſüdl. Breite 
in den Parana. Die Hauptzuflüſſe des Paraguay, beide von Weſten, 
find der Pilcomayo und Vermejo. — Das Thal des La 
Plata umfaßt die ganze, weſtlich durch die Anden in Chile, nördlich 
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und öſtlich durch die brafilifchen Gebirge begrenzte Landſtrecke, alfı 
die ganze argentiniſche Republik und den ſüdlichen Theil Braſiliens, 
ſomit einen Flächenraum von 1,200,000 O.⸗Meilen. 

Dieſe herrlichen Ströme wurden, Dank der wahrhaft japaneſiſchen 
Politik Braſiliens und der La Plata-Staaten, bisher für die Schiff⸗ 
fahrt nicht benützt, die braſiliſche Regierung hat die Mündung des 
Amazonenſtromes hermetiſch gegen den Ein- und Ausgang fremder 
Schiffe verſchloſſen, kaum find die Wogen des La Plata und Ama— 
zonenſtromes je durch den Räderſchlag eines Dampfſchiffes bewegt 
worden. In neueſter Zeit ſcheint man jedoch ſich eines Beſſeren be— 
ſinnen zu wollen, die braſiliſche Regierung hat einer von der Ver. 
Staaten Regierung ausgeſandten Erforſchungsexpedition unter Lieu⸗ 
tenant Maury eine gründliche Unterſuchung des Amazonenſtromes 
geſtattet und bald wird auch hier durch angelſächſiſche Thatkraft dem 
Handel und Ackerbau ein ungeheures Gebiet eröffnet werden. 

Lieutenant Maury ſagt in der Beſchreibung ſeiner Expedition 
über den Amazonenſtrom unter Anderem Folgendes: „Dieſes Fluß- 
thal, das eine Fläche umfaßt, doppelt ſo groß als die des Miſſiſſippi⸗ 
Thales, hat eine Fruchtbarkeit ohne Gleichen. Es kann, wenn an⸗ 
gebaut, die Bevölkerung der Erde mit ſeinen Produkten ernähren. 
In 10 Monaten ergibt es eine zweimalige Reiserndte. Korn kann 
zu jeder Zeit gepflanzt werden und iſt in 3 Monaten reif. Folglich 
ſind 4 Kornerndten im Jahre möglich. Seine Jahreszeiten ſind ein 
fortwährender Sommer mit einer fortlaufenden Reihe von Erndten. 
Hauptſächlich reich iſt es an den Artikeln, die in den Handel ein- 
ſchlagen. Neben ſeinen Goldminen und Silber und Diamanten 
enthalten die Wälder die ſchönſten Hölzer und koſtbarſten Kräuter, 
Farbeſtoffe, Gummis und Heilmittel. Zucker, Kaffee, Baumwolle, 
Tabak, Indigo, Cocoa werden leicht producirt. Es iſt das Land der 
Orangen, Citronen, Ananas, Lemonen, Feigen, Tamarinden, Ba⸗ 
nanen und Granatäpfel. Millionen könnten in glücklichem Ueber— 
fluß in jenen großen Einöden wohnen, von deren Reichthümern die 
Natur jährlich mehr verſchwendet, als genügend wäre, die Bevölke— 
rung von China zu unterhalten. Das Klima iſt geſund und ange— 
nehm. Der Sommer iſt nicht eine lange Dürre, der Winter nicht 
ein anhaltender Regen, wie in andern Tropengegenden, ſondern 
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der Regen fällt und die Sonne ſcheint, wann und fo oft man ihrer 
bedarf. Keine Gegend der Erde kann ſich dem Amazonenthale als 
Wohnungsort für Menſchen und Unternehmungsfeld für den Handel 
an die Seite ſtellen. Drei Jahrhunderte waren die Weißen im Beſitz 
dieſes irdiſchen Paradieſes, aber noch iſt es eine Wildniß. Wege 
gibt es wenige, Straßen ſind unbekannt, die erſte Eiſenbahn muß 
noch gebaut werden. Unbekannt iſt dort der Pflug, die amerikaniſche 
Büchſe und Art find Curioſitäten.“ — — — 

Die rieſige ſüdamerikaniſche Halbinſel ſchließt eine unüberſehbare 
Menge von Naturprodukten in ſich. Was das Thierreich be⸗ 
trifft, jo war bei der Entdeckung des Landes der Mangel an zahmen 
Laſtthieren auffallend, indem die Spanier nur ein einziges, das 
Llama, und auch dieſes nur in den peruaniſchen Anden, vorfanden. 
Dagegen begabte die Natur das Land mit einer ungewöhnlichen Ge— 
deihlichkeit für die Aufnahme fremder Thiere und Pflanzen und ſo 
find jetzt alle europäiſchen Hausthiere und eine Menge Nahrungs-, 
Fabrik⸗ und Luxus⸗Pflanzen der alten Welt hier einheimiſch. 

Von den urſprünglichen Erzeugniſſen des Thierreichs ſind zu 
nennen, — von Säugethieren: die verſchiedenſten Arten von Affen, 
Beutelthieren, Eichhörnern, Murmelthieren, Mäuſen, der chileſiſche 
Biber, Stachelſchweine, der Tapir (hier Danta oder Anta geheißen), 
Biſamſchweine in ganzen Heerden, Llama's und die verwandten Ge— 
ſchlechter der Guanako's, Paco's u. ſ. w., verſchiedene Arten von 
Hirſchen, das Faulthier, Gürtelthiere, Ameiſenfreſſer, 6 Arten Fle⸗ 
dermäuſe, zum Theil in ungeheurer Menge, Igel, Wickelthier, Na- 
ſenthier, Raccoon, Vielfraß, der amerikaniſche Bär, verſchiedene 
Hundearten, von Katzenarten der Jaguar, der Cuguar ꝛc. Stink⸗ 
thiere, Wieſel, Ottern, worunter die koſtbare Seeotter an der Küſte 
von Chile. Die Seekuh, verſchiedene Arten von Wallſiſchen und 
Delphinen. 

Ausnehmend reich iſt Südamerika an Vögeln, die nicht nur 
durch die Schönheit ihres Gefieders, ſondern theilweiſe auch durch 
ihren Geſang ergötzen. Von Raubvögeln: der Geyerkönig, der 
Condor, die Harpye, der Cheriway und Zopilot, welche beide letztere 
das Land vom Aas reinigen. Der cayenniſche Adler, Fiſchaar, Fal⸗ 
ken, 6 Arten von Eulen. Würger. — Aus dem Geſchlechte der Pa- 
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pagaien 52 verſchiedene Arten, 12 Arten Pfefferfreffer, 8 Arten 
Krähen, 11 Arten Eisvögel ꝛc. c. Singvögel: Staar, 29 Droffel- 
arten, Seidenſchwanz, Kernbeißer, Ammer, 37 Merlen-, 19 Finken⸗ 
arten, der Manakies, Fliegenfänger in 27 Arten, 3 Lerchenarten, 
5 Meifen-, 24 Schwalbenarten ꝛc. ꝛc. Die verſchiedenſten Arten von 
Tauben, Truthähnen, Faſanen, Rebhühnern ꝛc. Der amerikaniſche 
Strauß iſt überall einheimiſch. Der dem Strauß an Größe wenig 
nachſtehende Jabiru, 29 Reiher-, I Ibis-Arten, Brachvögel, Schne- 
pfen, Strandläufer, Waſſerhühner. Der Albatroß, Papagaitaucher, 
Sturmvogel, 13 Arten des Pelikan u. ſ. w. 

Amphibien: 5 Meerſchildkröten-, 11 Fluß- und Landſchild⸗ 
kröten⸗Arten. Kaiman, Alligator, Krokodill. Drachenkopf. 8 Froſch-, 
14 Krötenarten. 6 Arten Klapperſchlangen, von Rieſenſchlangen 
die Boa und Boa Conſtrictor ꝛc. 36 Arten Nattern. 9 Arten 
Schuppenſchlangen. 

Das Verzeichniß der in den beiden Meeren und den Seen Süd— 
Amerika's lebenden Fiſche iſt unendlich. Inſekten und 
Würmer in zahlreicher Menge. Von nützlichen: die Kochenille, 
7 Bienenarten. — Unzählige Arten Spinnen, darunter eine, deren 
Faden als Seide gebraucht wird; die Perlmuſchel, Purpurſchnecke, 
Krebſe, Land- und Seekrabben in ungeheurer Menge. Von läſtigen 
oder ſchädlichen Thieren dieſer Art: der Skorpion, Arador, Nigua, 
Tarantel, die Termiten, Zugheuſchrecken oft in wolkenähnlichen 
Schwärmen, Muskiten, deren verſchiedene Arten jeden Monat 
wechſeln. 

Ebenſo mannichfaltig ſind die Produkte des Pflanzenreichs. 
Von Brodpflanzen: alle europäiſchen Getraidearten, Mais, Reis, 
die Yucca, die Zehrwurz, Namswurzel, vielerlei Arten von Kartof- 
feln, die Banane, die Oca ꝛc. — Von Obſt ſowohl Baumobſt als 
obſtartige Früchte: Weintrauben (nur in Chile), Citronen, Limonen, 
Pomeranzen, Orangen, Pompelmuſen, theils wild als ganze Wälder, 
theils veredelt, Granatäpfel, Palmenfrüchte; überhaupt iſt Süd— 
Amerika mit vielerlei Palmenarten voll ſchöner Früchte bedeckt. 
Anonen, Johannisbrod und eine Unmaſſe anderer wohlſchmeckender 
Baumfrüchte. Alle europäiſchen Gemüſe. An Pflanzen zu Ge- 
tränken: F Kaffee, Paraguaykraut, die Agave. Alle 
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Gewürzarten, Cayennepfeffer, Zuckerrohr, Tabak, Coca. Von Far⸗ 
benpflanzen: Indigo, Orlean, Fernambukholz, Campecheholz, Dra⸗ 
chenblutbaum u. ſ. w. An Droguen und Arzneipflanzen iſt ebenfalls 
ein großer Reichthum, darunter viele heilende Balſam- und Harz⸗ 
arten, mehrere Arten Caſſien, Fiebermittel, Gegengifte. Eine un⸗ 
glaubliche Zahl Nutz- und Bauhölzer und Pflanzen, deren Fäden 
und Wolle zu Kleidern und Tauwerk benutzt werden können. Un⸗ 
durchdringliche Wälder von Fichten, Cedern, Cypreſſen, Eichen, 
Palmen auf und an den Gebirgen ſowohl, als auch in den Ebenen, 
längs der Flüſſe. Von Tiſchlerhölzern: Mahagoni, Acajou, Eiſen⸗ 
holz, Satin, Eiben, Paribaholz, Sanbrero-Palme ꝛc. Baumwolle 
iſt allgemein. — Eine außerordentliche Menge Prachtpflanzen von 
den lieblichſten Formen und entzückendſten Farben, erſt wenige der— 
ſelben ſind beſchrieben. 

Nicht minder ergiebig iſt das Mineralreich. Gold in großer 
Menge in Peru, Neugranada; Queckſilber in Peru, Chile, Neugra— 
nada; Platina in Neugranada; Kupfer in Chile; Blei und Zinn in 
Neugranada; Spießglas, Arſenik, Titan, Schwefel, Asphalt, Stein 
kohlen, Vitriol, Salpeter ꝛce. Smaragde und andere Edelſteine in 
Neugranada und Peru. — 

Alle Staaten Süd-Amerika's, ausgenommen Braſilien, Guyana, 
und die wilden Völker an der Südſpitze, ſind ſpaniſcher Nationalität. 
Die Bewohner dieſer Staaten find gegenwärtig wie die Mexiko's, 
eine ins Unendliche gehende Miſchung von Raſſen. Zu den india- 
niſchen Ureinwohnern und den Europäern kam im Laufe der Zeit 
durch Einführung der Negerſklaverei die äthiopiſche Raſſe. Ganz 
dieſelbe Bewandtniß hat es mit Braſilien und Guyana, nur daß im 
erſteren die kaukaſiſche Raſſe hauptſächlich durch portugieſiſches, im 
letzteren durch engliſches, holländiſches, franzöſiſches Blut vertreten 
iſt. Europäer und Indianer, Indianer und Neger, Neger und Eu— 
ropäer und deren Nachkommen haben ſich in Süd-Amerika auf's 
mannichfaltigſte gekreuzt und ſo unendliche Arten und Abarten von 
Blutmiſchungen gebildet. Die neuere Geographie bezeichnet die Un— 
terſchiede derſelben vermittelſt folgender Tabelle, wobei zu bemerken 
iſt, daß das Kind immer mehr von der Farbe des Vaters als der 
Mutter erhält: 
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Vater. Mutter. Kind Farbe. 

Europäer. Europäerin. Kreole. Weiß. 

Kreole. Kreolin. Kreole. Weiß. f 

Weißer. ndianerin. Meſtize. Halb weiß, halb indianiſch, ſchön. 

Indianer. Weiße. Meſtize. alb indianiſch, halb weiß, ſchön. 

Weißer. Meſtizin. Kreole, Ladinos. Dreiviertel weiß, Einv. indian. weiß, oft ſehr ſchön. 

Meſtize. Weiße. Kreole, Ladinos. * nia, Dreiviertel weiß, weiß, aber 
ehr blaß. 

Meſtize. Meſtizin. Kreole. alb weiß, halb indianiſch, blaß, oft hellhaarig. 

Europäer. Negerin. Mulatte. alb weiß, halb afrikan., hellbraun, oft ſehr ſchön. 

Neger. Weiße. Zambo. alb afrikaniſch, balb weiß, dunkel kupferfarbig. 

Weißer. Mulattin. Quarteron. Dreiviertel weiß, Einviertel afrikaniſch, ſchön, mit 
etwas rer Geſicht. 

Mulatte. Weiße. Mulatte. Dreiachtel ſchwarzgelb, Ae weit, lobfarbig. 

Weißer. Quarterone. Quinteron. Siebenachtel weiß, Einachtel ſchwarz, ſehr ſchön. 

Quarteron. Weiße. Quarteron. Dreiviertel weiß, Einviertel ſchwarzgelb. 

Weißer. Quinterone. Kreole. Weiß, lichte Augen und ſchönes Haar. 

Neger. 8 Chino. Dreiviertel ſchwarz, Einviertel roth. 

Indianer. Negerin. Cbino. Dreiviertel roth, Einviertel ſchwar 

Neger. Mulattin. Zambo. Fünfachtel ſchwarz, Drelachtel weis. ſchwarzbraun. 

Mulatte. Negerin. Zambo. Dreiviertel ſchwarz Einviertel weiß, etwas heller. 

Neger. Zambo. Zambo. Fünfzehnſechzentel ſchwarz, Einſechzentel weiß, 
dunkel ſchwarzbraun. 

Zambo. Negerin. Zambo. Siebenachtel ſchwarz, Einachtel weiß, wie die vo⸗ 

rige, längeres Haar. A, 

Neger. Chino. Zambo-Chino. Fünfzehnſechzentel ſchwarz, Einſechzentel indianiſch, 
ganz ſchwarz, mit dunklen Lippen. 

Chino. Negerin. Zambo-Chino. Siedenachtel ſchwarz. Einachtel indianiſch, ſchwarz, 
mit blaubraunen Lippen. 


Die Mehrzahl der Bevölkerung bilden die Indianer, die Weißen 
haben ſich hier nicht ſo vermehrt, als in den Ländern britiſcher Na⸗ 
tionalität und die afrikaniſche Raſſe war in Süd⸗Amerika, ausge⸗ 
nommen Braſilien, nie ſehr zahlreich. Die amerikaniſche Raſſe, welche 
in Indios fideles oder unter Herrſchaft der Weißen lebende und be⸗ 
kehrte und in Indios bravos, unabhängige und ungetaufte Indianer 
geſchieden wird, bildet in den meiſten ſüdamerikaniſchen Staaten, wie 
in Mexiko, 40 Procent, die weiße Raſſe 18, die afrikaniſche 4, die ge⸗ 
miſchte, weiß, ſchwarz und indianiſch 38 Procent der Geſammtbevöl⸗ 
kerung. Dieſe iſt, wie wir bei den einzelnen Staaten ſehen werden, 
im Verhältniſſe zum Flächeninhalte noch äußerſt gering. Sie un- 
terſcheidet ſich auch in Charakter und Denkart ſehr zu ihrem Nach- 
theil von der angelſächſiſchen in Nordamerika, was namentlich dem 
entſittlichenden Einfluſſe des erſt kürzlich abgeworfenen ſpaniſchen 
Despotismus zuzuſchreiben iſt. Amtliche Sprache iſt in den meiſten 
Staaten die ſpaniſche, neben ihr beſtehen aber noch die ſo zahlreichen 
und verſchiedenen Sprachen der Indianer. Zwei Drittheile der in- 
dianiſchen Bevölkerung ſind zum katholiſchen Chriſtenthum bekehrt. 
Die Spanier und ihre Miſſionäre bewirkten dieſe Bekehrung meiſt 
durch Waffengewalt und überſchwemmten das Land mit ihren ſitten⸗ 
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loſen und gefräßigen Klöſtern. Die katholiſche Geiſtlichkeit, die ſich 
hier ganz nach ihrem hierarchiſchen Syſtem organiſirte, hat jedoch 
einen Theil ihrer Sünden an Süd-Amerika dadurch gut gemacht, 
daß fie hier, wie in Mexiko den Impuls zur Losreißung vom Mut 
terlande gab. So verſtändig, gelehrig und aufgeweckt die Völke 
Süd⸗Amerika's find, fo haben fie, eben weil fie fo lange unter den 
corrumpirenden Einfluſſe von Despoten und Pfaffen geſtanden, i“ 
ſittlicher wie intellectueller Beziehung noch keine hohe Culturſtuf 
erreicht. i 

Das ſpaniſche Süd-Amerika wurde 1498 von Colum- 
bus von Trinidad aus entdeckt. Oje da und Amerigo Ves— 
pucci befuhren 1499 die Küſte Columbiens und letzterer entdeckte 
1501 die Küſte Paraguays und 1503 den Rio de la Plata und die 
Küſte von Pampas; Pizarro, Hernando de Luque und Diego de 
Almagro entdeckten 1525 Peru und erſterer ſetzte die Eroberung des 
reichen Landes bis 1533 fort und machte es Spanien bis Caxama— 
rea und Guanuco unterthan, während Garcia de Lerma den Mag— 
dalenenfluß 1531 und Diego de Ordez im nämlichen Jahre den 
Orinoco und das Land der Caraiben enedeckte, 1533 Pedro de Al— 
vorado und de Soto nach Cuzko und Chimo vordrangen, 1534 Se- 
baſtian Venalcazar Quito eroberte, 1535 Pizarro die Küſten von 
Lima betrat und Diego de Almagro Atacama und Chile entdeckte. 
Von 1536 bis 1550 durchdrang der Golddurſt der Spanier das 
Innere Süd⸗Amerika's, auch ein Deutſcher, Philipp von Hut- 
ten betheiligte ſich im Auftrage des reichen Hauſes Welſer mit ächt 
ſpaniſcher Gold- und Blutgier an dieſen Unternehmungen und drang 
in Venezuela ein. Wie in Mexiko ſo trafen die ſpaniſchen Eroberer 
auch auf dem ſüdamerikaniſchen Hochplateau eine höchſt zahlreiche 
und ziemlich cultivirte Bevölkerung, die ſich allein in Peru auf 6 
Millionen belief, aber unter der abſoluten Herrſchaft ihrer Incas ſtand, 
die Bewohner waren Leibeigene der Großen und zeigten daher kei— 
nen großen Eifer in der Abwehr des ſpaniſchen Joches. An die 
Stelle der Incas traten jetzt die ſpaniſchen Eroberer (Encomenderos, 
Conquiſtadores), die das arme Volk noch ſcheußlicher bedrückten und 
ausſaugten. Kaiſer Karl V. machte dieſem Unweſen ein Ende, 
indem er alle den Conquiſtadores verliehenen Lehen für die ſpaniſche 
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Krone einzog und den Coloniſten nur beſchränktere Privilegien mit 
dem Grafen oder Marquistitel zugeſtand. Ein höchſter in Spa⸗ 
nien befindlicher Rath übte die geſetzgebende Gewalt, Vicekönige und 
Statthalter im Namen des Königs die vollziehende. Süd-Amerika 
ward in 3 Vicekönigreiche, Santa 36 de Bogota oder Neu-Granada, 
Peru und Buenos⸗Ayres, und in 3 Generalkapitanerien, Guatemala, 
Venezuela und Chile abgetheilt. In der Reſidenz jedes Vicekönigs 
und Generalkapitäns befand ſich ein oberſter Gerichtshof, Audiencia 
genannt. Die Vicekönigreiche und Generalkapitanerien zerfielen in 
Provinzen, dieſe in Departements. Eine Menge Unterbeamte be— 
ſorgten die Eintreibung des Zehntens für die Kirchen, des Fünftels 
des Minenertrags und der Kopfſteuer der Indianer, die 8 Dollars 
betrug und auch vom Aermſten erpreßt wurde. Der Handel mit 
dieſen Colonien war bei fürchterlicher Strafe Jedem außer dem Spa⸗ 
nier verboten, die Colonien unter ſich hatten keine Handelsrechte. 
Auch ſo noch lagen auf der Aus- und Einfuhr die unſinnigſten Zölle, 
jo daß ſich die Coloniſten nur mit einem ausgedehnten Schleihhan- 
del zu helfen wußten, wozu ihnen die beſtechlichen ſpaniſchen Beam⸗ 
ten hülfreiche Hand boten. — Um den ſpaniſchen Waarenhandel zu 
beleben, war es ſtrenge verboten, in den Colonien Fabriken zu errich- 
ten, zum nemlichen Zwecke ſuchte man ſogar die Fruchtbarkeit des 
herrlichen Bodens zu lähmen. Tabak durfte nicht angebaut werden, 
weil die Regierung das Monopol hatte, aus ähnlichen Gründen 
wurde der Anbau des Zuckerrohrs und des Waizens gehemmt und 
unterdrückt. Zu dieſen geſetzlichen Erpreſſungen kamen die außer 
geſetzlichen der Beamten. So ſchrieb z. B. der oberſte Beamte (Cor⸗ 
regidor) einer Provinz (der ebenfalls vom König aus Spanien ge— 
ſchickt wurde), gleich bei feiner Ankunft jedem Dorf eine Partie Waa— 
ren, die ihm die Kaufleute auf Credit gaben, zur Uebernahme zu und 
ſetzte dafür den armen Einwohnern einen beliebigen Preis an. Auf 
die Zweckmäßigkeit der Waare wurde gar keine Rückſicht genommen, 
dem Indianer wurde ein Stück feiner Seide, eine Brille, ein Buch 
aufgedrungen, während er doch nicht leſen und kaum ſeine Blöße 
bedecken konnte. Den einzigen Kramladen im Orte hielt auch ge— 
wöhnlich der Corregidor. Nicht minder habgierig als die weltlichen 
Beamten 2875 die Pfaffen, ſie ſammelten für Alles, für Meſſen, 
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Predigten, Weihrauch, Kerzen ꝛc. Geld ein. Das Scheußlichſte von 
Allem war jedoch die Mita (Aushebung): jedes Dorf mußte jähr⸗ 
lich eine gewiſſe Zahl Menſchen in die Minen, zu den Staatspach⸗ 
tungen ꝛc. ſtellen; dieſe Leute ſollten nur ein Jahr dienen und er- 
hielten dafür 18 Dollars. Hievon wurden ihnen aber für Kopfgeld, 
Unterhalt ihrer Familien ꝛc. ſolche Abzüge gemacht, daß der Arbeiter 
nach Verfluſſe des Jahres mehr ſchuldig war, als er einzunehmen 
hatte und deshalb ein zweites Jahr dienen mußte. Natürlich ge- 
rieth er fo immer tiefer in Schulden und aus der einjährigen Skla⸗ 
verei wurde eine ewige, die ſich ſogar noch auf die Kinder ausdehnte, 
indem dieſe die Schulden des zu Tode gequälten Vaters abverdienen 
mußten. 

Um das Bedrückungsſyſtem haltbarer zu bunte, entzog man den 
Indianern und Kreolen jedes Bildungsmittel, ſie waren zu ewiger 
Unwiſſenheit verdammt, eine der Regierung gefährliche Vermehrung 
der Einwohnerzahl verhinderte man durch ſyſtematiſche Abſonderung 
der Raſſen und Stände und durch Erſchwerung der Heirathserlaub— 
niß. Hiedurch und durch die ſchon erwähnten Mißhandlungen ſank 
3. B. in Peru die Volkszahl auf ein Fünftel des früheren Betrages 
herab. — Immer gefpannter wurde das Verhälniß zwiſchen Spa⸗ 
niern und Kreolen, indem dieſe allen urſprünglichen Verträgen zum 
Trotze nach und nach von den öffentlichen Aemtern ausgeſchloſſen 
wurden, auch im Gewerbsweſen und ſogar bei den Frauen mußte 
der Kreole dem Spanier den Vorzug einräumen. Der Haß zwiſchen 
Spaniern und Kreolen, der ſich bis ins Familienleben verpflanzte, 
wurde immer furchtbarer und die ſpaniſche Regierung hatte es nur 
den Jeſuiten, die aus kluger Politik den armen Indianer allein noch 
menſchenfreundlich behandelten und zu bilden ſuchten, zu verdanken, 
daß Süd⸗Amerika dieſes gräßliche Joch 3 Jahrhunderte lang ertrug. 
Nach der Entfernung der Jeſuiten aus dem Lande gegen das Ende 
des 18. Jahrhunderts entſtanden verſchiedene Verſchwörungen und 
Aufſtände, die aber ſämmtlich unterdrückt wurden. Erſt Napoleons 
welterſchütternde Politik ſollte auch in Süd-Amerika einen Umſchwung 
herbeiführen. Zwar wieſen die Bewohner deſſelben die franzöſiſchen 
Emiſſäre, die nach der Eroberung Spaniens durch Napoleon bei ihnen 
erſchienen, mit Unwillen zurück, die amerikaniſchen Junten, voll Ver— 
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trauens auf Ferdinand VII., übermachten ſogar in patriotiſchem 
Eifer der Centraljunta von Sevilla die Summe von 50 Millionen 
Piaſter als freiwillige Beiſteuer. Zum Danke hiefür ſchickte dieſe 
neue Statthalter mit der Inſtruction, die Colonialjunten aufzuhe⸗ 
ben, mehrere Mitglieder dieſer Junten wurden verhaftet, einige ſo— 
gar hingerichtet. Die Regentſchaft von Cadix erklärte ſogar die ganze 
Küſte von Süd⸗Amerika in Blokadezuſtand. Da rief am 5. Juli 
1810 der zu Venezuela zuſammengetretene Congreß die Unabhängig— 
keit dieſes Landes aus, Neu-Granada, Rio de la Plata und wie wir 
ſchon oben ſahen, Mexiko folgten dieſem Beiſpiel und erklärten ſich 
ebenfalls für unabhängig. Der Krieg begann und wurde mit dem 
unverſöhnlichſten Haſſe geführt. Ferdinand VII. verlangte nach 
ſeiner Reſtauration 1814 unbedingte Unterwerfung und ſandte 1815 
den General Morillo mit 16,000 alten Soldaten nach Neu-Granada 
und Venezuela, die Patrioten wurden überall geſchlagen, alle feſten 
Plätze gingen ihnen verloren, mehr als 1000 Perſonen ließ Morillo 
grauſam hinrichten, die Bewohner waren von Schrecken gelähmt und 
Alles ſchien verloren; da erfaßte ein Mann, der ſich bereits in dieſem 
Revolutionskampfe hervorgethan hatte, die Fahne der Freiheit: Si— 
mon Bolivar, Süd⸗Amerika's Waſhington. Er ſammelte die 
Guerillahaufen von Neuem und ſchlug 1818 den General Morillo 
bei Malabogo. In Folge dieſes Sieges vereinten ſich Santa Fs, 
Venezuela, Caracas 1819 zu einem Staate unter dem Namen 
Columbia, und Chile erhob ſich von Neuem, während ſich La Plata 
ſchon 1817 zu einem Bundesſtaate vereinigt hatte. Bolivar machte 
1821 nach einem Waffenſtillſtande, zu dem er Morillo vorüberge— 
hend genöthigt hatte, durch die Schlachten von Carabobo, Paramo 
de Bargos und Bozara den Staat Columbia und durch die Schlacht 
am Vulkan Pichincha Quito von den Spaniern frei. Die Schlacht 
bei Aycucho (1824) befreite Niederperu, die bei Tamasla Oberperu. 
Die Spanier kapitulirten und als 1826 die Feſtungen Callao und 
Ulloa fielen, hatte die ſpaniſche Herrſchaft 3 dem amerikaniſchen 
Feſtlande ein Ende. | 

Indem wir die minder intereſſante Geſchichte der portugieſſchen 
Coloniſirung Braſiliens auf die Beſchreibung dieſes Reiches verſpa— 
ren, gehen wir jetzt auf die Schilderung der einzelnen Theile Süd— 
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Amerika's über. Das ſpaniſche Süd-Amerika zerfällt in verſchiedene, 
freilich noch ſehr wenig conſolidirte Republiken, portugieſiſch Süd⸗ 
Amerika beſteht aus dem Kaiſerreich Braſilien, in Guyana haben 
europäiſche Regierungen, England, Frankreich, Holland noch Be— 
ſitzungen und die Länder auf der Südſpitze, Patagonien, Feuerland 
find blos von Wilden bewohnt. Wir beginnen mit den Staaten ſpa⸗ 
niſcher Nationalität. 


Neu⸗ Granada. 

Neu⸗Granada erſtreckt ſich von 12° nördlicher zu 2° ſüdlicher 
Breite und wird im Norden von der Caraibiſchen See und einem 
Theile Venezuela's, im Süden von Equador, im Weſten vom ſtillen 
Meere und dem ſüdlichen Ende Central-Amerika's begrenzt. Wie 
ſchon oben erwähnt, bildete Neu-Granada früher einen Theil der 
Föderativ-Republik Columbien. Es hat einen Flächenraum von 
380,000 O.- Meilen und eine Bevölkerung von ungefähr 1,690,000. 
Das ganze Land iſt in 5 Hauptdepartements und dieſe in 18 Pro- 
vinzen eingetheilt. Die Departements ſind: Iſtmo (der Iſthmus 
von Panama und Darien, Hauptſtadt Panama), Magdalena (Haupt- 
ſtadt Cartagena), Boyaca (Hauptſt. Tunga), Cundinamarca (Hauptſt. 
Santa Fé de Bogota), Cauca (Hauptſt. Popayan). 

Die Raſſen verhalten ſich numeriſch, ſo weit ſich bei dem mangel— 
haften Cenſus etwas Beſtimmtes behaupten läßt, folgendermaßen: 
Weiße 20, Indianer 25, Afrikaner I, gemiſchte Raſſen 54 Procent 
(85,000 Negerſklaven). 

Das Land ſelbſt iſt ein Hochland und von den zwei Längenthälern 
des Magdalena und Cauca durchſchnitten. Die Anden theilen ſich 
im Knoten von Popayan in 3 Aeſte, die ein ungeheures Bergland 
umfangen. Die Ländereien zwiſchen dem Orinoco, Jupura und 
Apure, zwiſchen dem Apure und Meta und am Rio Negro ſind flache 
Ebenen und zum Theil dicht bewaldet. Die Niederungen ſind er— 
ſtickend heiß und ungeſund, die mittleren Höhen von Cundinamarca 
und das Plateau von Bogota haben eine gemäßigte Temperatur, 
noch in einer Höhe von 6 bis 10,000 Fuß herrſcht ewiger Frühling, 
die höheren Gegenden aber ſind kalt und die Gipfel der Nevadas 
in ewigen Schnee gehüllt. 


297 


Die Hauptſtröme find: der Cauca und Magdalena, die in den 
Anden, nahe der Südgrenze des Staates, entſpringen, und nachdem 
ſie das Land beinahe ſeiner ganzen Länge nach durchſtrömt haben, 
ſich in einen Strom vereinigen und ſich in einem Delta von 
3 Armen in die Caraibiſche See ergießen. Ein großer Theil der Ne⸗ 
benflüſſe des Orinoco entſpringt in den Anden Neu-Granada's und 
bewäſſert ſeine öſtlichen Llanos; die bedeutendſten derſelben ſind: der 
Apure und Meta, die beinahe bis an die Quellen ſchiff bar ſind. Die 
Seen Neu-Granada's ſind unbedeutend, der bekannteſte iſt der See 
von Guatavita in der Nähe von der Stadt Bogota. 

Neu-Granada hat, wie die andern ſüdamerikaniſchen Gebirgslän— 
der, einen großen Mineralreichthum, Gold, Silber, Platina, Qued- 
ſilber, Kupfer, Blei, Eiſen, Bergſalz ꝛc. Für den Bergbau iſt jedoch 
noch nicht viel geſchehen. Heiße Schwefelquellen gibt es an mehreren 
Stellen. Im Gebirge finden ſich auch kleine Vulkane. 

Der Anbau des herrlichen Bodens dieſes Staates wurde früher 
ſehr vernachläſſigt, die jetzige Regierung thut jedoch hierin ihr Mög— 
lichſtes. Bei der großen Verſchiedenheit des Bodens bringt Neu- 
Granada ſowohl alle tropiſchen, als alle nördlichen Gewächſe hervor: 
Kaffee, Baumwolle, Cocoa, Indigo, Zucker, Tabak wachſen in den 
Savannen, Mais gedeiht überall, Waizen in den höheren Gegenden 
und auf den ausgedehnten Hochebenen. Das beliebteſte Nahrungs— 
mittel iſt jedoch die Caſſava-Wurzel. In der Pflanzung des Kaffees 
und der Baumwolle iſt Neu-Granada noch ſehr zurück und die 
Zuckerproduktion hat während der Revolution ſehr gelitten. | 

Jetzt ift der meiſte Theil dieſes herrlichen Landes noch unbebaut. 
Eine Hauptbeſchäftigung der Einwohner iſt die Pferde- und Rind- 
viehzucht, dieſe Thiere bilden einen der wichtigſten Ausfuhrartikel. 
Auf den üppigen Ebenen finden ſich auch große Schaf- und Ziegen⸗ 
heerden. Wolle, Häute, Käſe werden daher in großer Menge pro- 
ducirt. Die beſten unter den Farmen tragen noch nicht über 5000 
Doll. im Jahre und auch das Fabrikweſen iſt noch ziemlich unbe- 
deutend und erſtreckt ſich faſt nur auf Leder, Hängematten, wollene 
Zeuge, Hüte und Salz. 

Die Verkehrswege im Lande ſelbſt wurden von den Spaniern ganz 
vernachläſſigt, jetzt gehen aber ſchon einige Dampfboote auf dem 
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Magdalena und andern Strömen; um fo fehlechter find noch die 
Wege, und der Waaren- und Perſonentransport wird daher durch 
den Rücken der Maulthiere, in den hohen Gebirgsgegenden ſogar 
durch menſchliche Laſtträger vermittelt. Brücken gibt es beinahe noch 
keine, man paſſirt die Ströme und Abgründe vermittelſt eines über 
denſelben an beiden Ufern befeſtigten Seiles, an welchem ein Korb 
hängt, in welchem der Reiſende hinübergezogen wird. 

Der Handel Neu-Granada's iſt im Aufſchwunge begriffen. Die 
beſuchteſten Häfen ſind die von Santa Marta, Cartagena, Chagres, 
Panama und Puerto Bello; Handel mit Neu-Granada treiben Eng— 
land, Frankreich, die Ver. Staaten, Weſtindien, Holland und Spa- 
nien. Die Einfuhr betrug im Jahr 1844 23,000,000 Francs, die 
Ausfuhr 16,000,000 Francs. Sehr ſtark iſt der Schleichhandel. Von 
den Ver. Staaten werden eingeführt: Mehl, Salz, trockene Waaren, 
Droguen ꝛc. Im Jahre 1848 ſchloß Präſident Polk einen Vertrag 
mit Neu⸗Granada, wonach die Bürger der Ver. Staaten dieſelben 
Schifffahrts⸗ und Handelsrechte in Neu-Granada haben, wie die 
Einwohner ſelbſt. Auch wurde den Ver. Staaten in dieſem Ver⸗ 
trage das Privilegium zuerkannt, auf dem zu Neu-Granada gehö— 
renden Iſthmus von Panama Canäle und Eiſenbahnen zur Verbin⸗ 
dung des atlantiſchen und ſtillen Oceans zu bauen. 

Die Staatseinkünfte beſtehen aus den Eingangs- und Ausfuhr⸗ 
zöllen, Taxen, Salzminen, Poſten und betragen ungefähr 3,500,000 
Dollars jährlich, die Ausgaben etwas weniger, die Staatsſchuld if 
nicht ſehr groß. 

Die Regierungsform ift nach dem Muſter der Ver. Staaten Ver— 
waltung gebildet. Die Legislative beſteht aus einem Senat und 
Repräſentantenhauſe, deren Mitglieder von den Provinzialverſamm— 
lungen gewählt werden; die Executivgewalt iſt einem auf 4 Jahre 
gewählten Präſidenten übertragen. Dieſe Verfaſſung gleicht im We- 
ſentlichen derjenigen, welche die Columbiſchen Republiken bei ihrer 
Conföderation im Jahr 1821 angenommen hatten. Die Depar- 
tements werden von Intendanten, die Provinzen von Gouverneurs 
verwaltet. Die Geſetze ſind wie in allen ſpaniſch-amerikaniſchen 
Staaten ein Gemiſch von altſpaniſchen und beſonders für Süd— 
Amerika von Spanien erlaſſenen Verordnungen. Die Juſtiz iſt ſo 
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theuer, daß ſie der Arme nicht zu feinem Schutze benützen kann. Doch 
iſt jetzt das Schwurgerichtsverfahren eingeführt. — Der Katholicis- 
mus iſt Staatsreligion und die Geiſtlichen werden vom Staate be⸗ 
ſoldet. Für das Schulweſen geſchieht in neuerer Zeit ſehr viel. 

Von den Indianerſtämmen leben noch viele ganz unabhängig in 
den Gebirgen und haben noch ihre urſprünglichen Gebräuche und 
Sprachen. Sie beunruhigen das cultivirte Land mit ihren verhee⸗ 
renden Ueberfällen und Raubzügen. 


Die Hauptſtadt der Republik und Sitz eines Erzbiſchofs iſt Santa 
Fé de Bogota, 8650 Fuß über dem Meeresſpiegel, am Fuß zweier 
Berge unter 4° 37 nördl. Breite und 74° 10° weſtl. Länge. Schöne, 
aber wegen der vielen Erdbeben nur einſtöckig gebaute Häuſer, Gär⸗ 
ten, Klöſter, öffentliche Plätze. Rechtwinkelige, gepflaſterte, zum Theil 
mit Bäumen gezierte Straßen. 26 Kirchen und große Kathedrale. 
Univerſität, Münze. 48,000 Einwohner, die wegen ihres feinen 
Betragens gerühmt werden, die dortigen Frauen find ſehr ſchön. Be⸗ 
deutender Handel, guter, aber 55 Meilen von der Stadt entfernter 
Hafen am Magdalenenfluß. Die Stadt iſt durch Bergbau und Han⸗ 
del wohlhabend, daher in Bogota ein ſehr heiteres Leben. 


Andere namhafte Plätze: Hondo, wo ſich der ſchon erwähnte 
Hafen Bogota's befindet. 10,000 Einw., bedeutender Handel. — 
Popayan am reißenden Cauca, der hier als kleiner Bergfluß eines 
der prachtvollſten Thäler durchſtrömt. Die Stadt iſt prachtvoll ge⸗ 
baut, Münze, Univerſität, ſchöne Kirchen. 26,000 Einwohner, die 
ſich vom Handel, Bergbau und der Landwirthſchaft nähren. 


Cartagena (de las Indias), der Haupthafenplatz der Repu⸗ 
blik unterhält einen bedeutenden Handel mit den Ver. Staaten und 
Europa. Es liegt an der Bay von Calamgri, auf einer ſchmalen 
Landzunge, die ſich nach Weſten ins Meer erſtreckt und durch eine 
Brücke mit der Inſel und Vorſtadt Riximani verbunden iſt, ſüdlich 
von welcher die Inſel Baru liegt, mit der ſie die prachtvolle Hafen⸗ 
bay bildet, in der alle Flotten der Erde Platz haben. Regelmäßige, 
ſchöne Straßen, prachtvolle Kirchen und Spitäler, ſtarke Feſtungs⸗ 
werke. Sitz eines Biſchofs. 26,000 Einw. — Panama, ſchön 
gebaute Stadt auf einer Halbinſel auf der ſüdlichen Küſte des Iſth⸗ 
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mus gleichen Namens. Ungefähr 10,000 E. — Santa Marta, 
eine befeſtigte Stadt, an der Küſte, öſtlich von Magdalena. 6000 E. 

Die Küſten Neu-Granada's, die an die caraibiſche See grenzen, 
wurden von Columbus 1498 entdeckt. Die Geſchichte Neu-Granada's, 
ſo lange es unter Spanien ſtand und den Verlauf ſeiner Befreiung 
haben wir ſchon oben kurz erzählt. Im Jahre 1819, noch während 
des Revolutionskrieges, trat Neu-Granada mit Venezuela und Quito 
(das nachmalige Equador) zu einem Freiſtaate unter dem Namen 
Columbia zuſammen, jedes der drei Länder ſollte feine eigene, ſelbſt— 
ſtändige Verwaltung haben, das Ganze aber kein Bundesſtaat, ſon— 
dern eine einzige untheilbare Republik ſein. Die Republik wurde, 
nachdem ſie 1823 von den Spaniern vollends gänzlich geräumt war, 
von den europäiſchen Handelsſtaaten anerkannt. Die Legislative 
der Columbiſchen Republik beſtand aus einem Senate von 36 Mit- 
gliedern und einer Deputirtenkammer von 94 Mitgliedern. Zum 
Präſidenten wurde mehrmals nach einander der Befreier Süd-Ame— 
rika's Bolivar erwählt. Bald fühlten jedoch die drei Länder das 
Läſtige einer ſo großen Republik, Demokraten und Föderaliſten tra— 
ten in Kampf mit einander, die Unzufriedenheit ward allgemein. Bo— 
livar trat 1830 ins Privatleben zurück. Hierauf riß eine allge— 
meine Verwirrung ein, die Armee und die Bürger riefen Bolivar 
auf den Präſidentenſtuhl zurück, zum Unglück ſtarb der große Mann 
am 17. Dec. deſſelben Jahres zu Cartagena. Im November 1831 
löſte ſich die Columbiſche Republik auf und trennte ſich in die drei 
unabhängigen Staaten, Neu-Granada, Equador, Venezuela, deren 
Conſtitutionen im Weſentlichen mit der Verfaſſung der Columbiſchen 
Republik übereinſtimmen. 


— — 


Venezuela. 


Venezuela, die frühere Generalkapitania Caracas, liegt zwiſchen 
12° und 2° nördlicher Breite und 60° und 72° weſtlicher Lange. 
Im Norden wird es von der caraibiſchen See, im Oſten vom atlan— 
tiſchen Ocean, britiſch Guyana und einem Theile Braſiliens, im Sü— 
den von Brafllien, im Weſten von den Anden Neu-Granada's be— 
grenzt. Die Inſel Margarita und einige kleine Inſeln gehören 
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dazu. Die Lange Venezuela's von Oft nach Weſt beträgt 900, die 
größte Breite 800 Meilen, der Flächeninhalt 450,000 O.-M. Die 
Republik iſt in 4 Departements und dieſe in 13 Provinzen getheilt. 
Die Departements ſind: Venezuela (Hauptſtadt Caracas), Orinoco 
(Hauptſt. Varinas), Maturin (Hauptſt. Cumana), Zulia (Hauptſt. 
Maracaibo). 

Längs den Küſten zieht ſich von Weſten nach Oſten ein Ausläufer 
der Andenkette hin, ſüdlich von welchem ſich ausgedehnte Savannen 
oder Llanos eröffnen, an welche ſich undurchdringliche Waldungen 
anſchließen. Längs der gebirgigen Küſte iſt die Landſchaft lieblich 
und ſchön und wo ſich die Gebirge, wie bei Caracas, zu bedeutender 
Höhe erheben, wird auch die Landſchaft erhaben und großartig. Süd— 
lich von den Gebirgen wird man durch die Unermeßlichkeit der aus— 
gedehnten Ebenen und Viehtriften überrafcht. | 

Die Hauptflüſſe Venezuela's find: Der Orinoco, der mit feinen 
Nebenflüſſen ins atlant. Meer ſtrömt und der Rio Tucuyo und andere 
kleinere Flüſſe, die nordwärts in die caraibiſche See ſich ergießen. Der 
Orinoco, der bis an den Fuß der Anden ſchiff bar iſt, gehört ganz der 
Republik Neu-Granada an, wenn ſchon einige ſeiner bedeutendſten 
Zuflüſſe in Venezuela und Equador entſpringen. Unter den Seen iſt 
der Maracaibo zu nennen, den die Indianer, da ſeine Ufer ſehr 
ungeſund find, zur Zeit der Eroberung durch die Spanier an man— 
chen Stellen mit Dörfern auf ſoliden Pfählen überbaut hatten, der 
ſchöne See Valencia ꝛc. 

Das Klima iſt ungeheuer heiß, die Gegenden an der Küſte und 
in den niederen Sumpfländern an den ſüdlichen Strömen ſind ſehr 
ungeſund, dagegen herrſcht in den höheren Gegenden eine ange— 
nehme und geſunde Temperatur. — Der Boden der ſo reichlich be— 
wäſſerten Ebenen iſt ſehr fruchtbar. Einige dieſer Ebenen ſind mit 
ungeheuren Wäldern bedeckt, andere mit Graswuchs, der über 6 Fuß 
hoch wird. Am fruchtbarſten ſind die nördlichen Thäler, denn hier 
iſt Hitze und Näſſe gleichmäßiger vertheilt, als auf den ſüdlichen 
Ebenen, wo bei der fürchterlichen Sommerhitze nur Futter gedeiht. 

In Venezuela hat man einige Goldminen entdeckt, die aber in 
Folge der politiſchen Wirren noch nicht ſehr benützt wurden. Auch 
gibt es W asgiree Im Norden wird ſchönes Salz producirt. — 


302 


Das Land ift noch ſehr wenig bebaut und fteht ſogar noch hinter 
Neu⸗Granada zurück. Der Handel konnte bei den ewigen Unruhen 
bis jetzt ebenfalls nicht emporkommen. Da das Manufakturweſen 
in Venezuela noch ganz in feiner Kindheit iſt, fo befaßt ſich der Im- 
porthandel mit der Einfuhr von nothwendigen und Luxus-Fabrika⸗ 
ten, die Ausfuhr beſteht hauptſächlich in Rohprodukten. 

Die Zahl der Einwohner beläuft ſich ungefähr auf 260,000 Weiße, 
425,000 gemiſchter Raſſe, 50,500 Sklaven, 150,000 unterworfene 
Indianer und eine unbeſtimmte Zahl freier Indianer, die ſich min 
deſtens auf 80,000 beläuft. Dieſe freien Indianer, die, wie in 
Neu⸗Granada, ihre verſchiedenen Sprachen haben, find trotz den 
Bemühungen der Miſſionäre, zum Theil noch im roheſten Natur— 
zuſtande. Wir nennen von den verſchiedenen Stämmen nur die 
Caraiben, die freilich von Tag zu Tag mehr zuſammenſchmelzen. 
Sie zeichnen ſich vor allen indianiſchen Nationen durch ihren Muth 
aus und ſind nebſt den Patagoniern die kräftigſten unter allen 
Stämmen. Daß ſie das Fleiſch ihrer Feinde freſſen, iſt durch neuere, 
glaubwürdige Reiſende beſtätigt. Trotz ihrer Wildheit haben ſie 
eine ſehr wohlklingende Sprache, die ungefähr 30 Dialekte hat. 

Das Bergland der Küſte mit ſeinen verſchiedenen Klimaten und 
abwechſelnden Landſchaften iſt noch am meiſten cultivirt, hier üben 
Landbau und Handel ihren wohlthätigen Einfluß. Anders iſt es in 
den Ebenen und Viehtriften, wo ſich nur einzelne, weit von einander 
entfernte Städte erhoben haben und die Bewohner, Llaneros ge— 
nannt, auf einer Mittelſtufe zwiſchen Civiliſation und Barbarei in 
ihren mit Leder und Thierhäuten bedeckten Wohnungen dahin le— 
ben. Die Menſchen ſind hier bieder und gaſtfrei, aber roh und 
derb. 

Die Hauptſtadt der Republik iſt Caracas, in einem ſchönen, 
mit Kaffee und europäiſchen Fruchtbäumen bepflanzten Thale, am 
Eingange der Ebene von Chacao, am Fuße des Silla de Caracas, 
330 Fuß über der See, von der die Stadt 8 Meilen entfernt iſt, 
während die Diſtanz von ihrem Hafen La Guayra 12 Meilen beträgt. 

Caracas iſt der Sitz des Präſidenten und der Regierungsbehör— 
den, hat 8 Kirchen, darunter eine ſchöne Kathedrale, 5 Klöſter, 
1 Theater, ſchöne, hohe Gebäude, breite, gerade Straßen und öffent— 
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liche Plätze. Am 26. März 1812 wurde die Stadt durch ein Erd» 
beben zerſtört und konnte ſich unter den Schreckniſſen des Bürger⸗ 
krieges nur langſam erholen, fie zählt gegenwärtig nur 36,400 Ein⸗ 
wohner, während ſie vor dem Erdbeben über 50,000 zählte. Der 
Handel der Stadt iſt bedeutend. Der Hafenplatz La Guyara 
hat 15,000 Einwohner, iſt der Haupthandelsplatz der Republik und 
liegt in einem heißen, ungeſunden Klima. Der Hafen iſt geräumig 
und ſtark befeſtigt, aber nicht ganz ſicher. 

Cumana, unter 109 287 nördlicher Breite und 64° 16° weſt⸗ 
licher Länge, am Manzanares, nur 1 Meile vom Meere entfernt, 
ſteht auf einem dürren Kalkboden mit 3 Vorſtädten, niedern Häu⸗ 
fern, ungepflafterten Straßen ꝛc., hat 21,500 Einwohner. Die 
Forts San Antonio und Candelaria ſchützen die Stadt und ſind ſtatt 
der Palliſaden mit Cactuspflanzungen umgeben, die unüberwindlich 
ſind, und in den Gräben der Feſtung werden Orinoco-Crocodille 
unterhalten. 

Andere namhafte Städte Venezuela's ſind: Valencia, mit 
15,000 Einwohnern, Puerto-Cabello, ein bedeutender Seehafen un⸗ 
ter 68° weſtl. Länge, hat wegen feines ungeſunden Klima's nur 
3000 Einwohner. — Varinas, ſüdlich vom Maracaybo-See, einſt 
eine blühende Stadt, aber jetzt im Sinken begriffen. — Angoſtura 
oder Neu⸗Guyana, kleine Stadt von 3000 Einwohnern am 
Orinoco, Sitz eines Biſchofs, wichtige Station für die Flußſchiffe. — 
Maracaybo eine ſchöne Stadt an der Weſtſeite des Meerarmes, 
durch welchen der See mit dem Meerbuſen von Maracaybo verbun⸗ 
den iſt. Collegium, Lootſenſchule, iſt durch 3 Forts geſchützt, hat 
20,000 Einwohner. — Merida, eine kleine Stadt mit 5000 Ein⸗ 
wohnern, hat eine Univerſität zweiten Ranges und ein Collegium. 

Die Regierung Venezuela's iſt der von Neu-Granada ſehr ähn- 
lich, entwickelt aber weniger Energie und Liberalität. Die Executiv⸗ 
gewalt iſt einem auf 4 Jahre gewählten Präſidenten übertragen, 
dem ein Vicepräſident zur Seite ſteht. Die Gewalt dieſes Präſiden— 
ten iſt viel zu ausgedehnt, und er hat eine ganz monarchiſche Macht, 
welcher alle anderen Staatsgewalten unterworfen ſind. Die Legis— 
lative ruht in einem Senate und Repräſentantenhauſe, hat aber der 
Executive gegenüber eine bloße Scheinmacht. Die Regierung der 
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Departements wird durch Intendanten geführt, die der Präſident 
ernennt, fie find die oberſte adminiſtrative, finanzielle und Juſtiz— 
behörde. Die Provinzen werden von Gouverneurs regiert, die Can— 
tons und Kirchſpiele haben ihre eigenen Beamten. 

Die Geſetze find wie die Neu-Granada's ein Gemiſch von fpani- 
ſchen und Colonialgeſetzen und werden ſehr ſchlecht vollführt. Doch 
ſind Preßfreiheit und Geſchworenengerichte garantirt. 

Die Religion iſt die katholiſche, die Geiſtlichkeit, die vom Staate 
bezahlt wird, beſitzt große Macht. Andersgläubige werden zwar ge— 
duldet, dürfen aber keinen öffentlichen Gottesdienſt n Klöſter 
ſind noch ziemlich zahlreich. 

Die bewaffnete Macht Venezuela's beſteht hauptſächlich aus In— 
dianern und gemiſchten Raſſen. Auch gibt es eine Miliz, der alle 
kräftigen Männer beitreten müſſen. Die Seemacht iſt gleich null. 

Das Erziehungsweſen liegt von den ſpaniſchen Zeiten her noch 
ſehr im Argen. Auch auf den vorhandenen Univerſitäten wird noch 
nach der alten ſpaniſchen Methode gelehrt, die den Menſchen mehr 
verdummt, als bildet. Elementarſchulen find jetzt in jedem Kirch- 
ſpiele eingeführt. — Die ſchönen Künſte ſind noch ſehr wenig ver— 
breitet, doch rühmt man die Damen von Caracas als ausgezeichnete 
Sängerinnen. 

Die Küſte Venezuela's wurde 1498 von Columbus entdeckt. Die 
Colonie wurde von den Spaniern auf ewige Zeit an das reiche 
deutſche Haus Welſer verkauft, ihnen jedoch bald wieder abgenom— 
men. Faſt zwei Jahrhunderte herrſchte Ruhe, die urſprünglichen 
Einwohner waren meiſtens durch das Chriſtenthum zur Unterwer— 
fung gebracht. Die Entſtehung der Unabhängigkeit iſt ſchon oben 
erzählt. — Venezuela trennte ſich von der 1831 aufgelösten Colum— 
biſchen Republik ſchon im Jahre 1829 und geſtaltete ſich unter dem 
Freiheitshelden Paez zu einer beſonderen Republik, trat jedoch 1830 
Columbia wieder bei, bis im November 1831 die Republik Columbia 
ſich gänzlich auflöste. Von außen wurde ſeither der Frieden Vene— 
zuela's nicht mehr geſtört, um fo ſchädlicher wirkten die immer wie— 
derkehrenden Bürgerkriege. 

Erſt im Jahre 1847 erkannte Spanien die mende Ve⸗ 
nezuela's an. 
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Equador. 

Die jetzige Republik Equador bildete früher die ſpaniſche Präſi⸗ 
rentſchaft Quito und einen Theil des Vicekõnigreichs Neu⸗Granada, 
deſſen Geſchichte ſie bis zu der Trennung im Jahr 1831 theilt. 
Ihren gegenwärtigen Namen hat fie von ihrer Lage unter dem 
Aequator. Equador erſtreckt ſich von 20° nördl. Breite zu 6° ſüdl. 
Breite und von 67° zu 82° weſtl. Länge und hat einen Flächenraum 
von 325,000 O.⸗Meilen und 600,000 Einwohner. Es iſt der ſüd⸗ 
lichſte der drei Staaten, die früher die Republik Columbia bildeten 
und grenzt im Weſten an das ſtille Meer, im Süden an Peru, im 
Oſten an Braſilien. 

Die Geſtaltung des Landes iſt Äußerft mannichfaltig, die weſtliche 
Hälfte gehört dem Hochlande, den Anden, an, welche hier, von Sũ⸗ 
den nach Norden herauſſteigend, den Knoten von Lora und Quito 
bilden, fi in 2 Gebirgsäfte theilen, das Thal von Cuenca einſchlie⸗ 
ßen und im Norden deſſelden in den Knoten von Afjuay ſich von 
Neuem vereinigen. Hier theilt ſich das Gebirge in den öſtlichen Aſt 
des Cotopaxi, und in den weſtlichen des Chimborazo und umgibt 
das tiefe Becken von Alauſi und Hambato, das bis zum Knoten von 
Chiſinche reicht, wo der Bergaſt des Antiſana im Oſten und der von 
Pichincha im Weſten das Thal von Quito einſchließt. Der Aequator 
durchſchneidet den Gipfel des Cayambe, welcher dem Gebirgsaſte des 
Antifana angehört. Die 2 Bergreihen des breiten Gebirgslandes 
laufen parallel und ſind unter einander durch ihre Ausläufer ver⸗ 
bunden, fie find ein ungeheurer Bergwall von ungemeiner Höhe und 
Breite, auf welchem das berühmte Hochland von Quito liegt, deſſen 
Bergebene 11—1300 Fuß über dem Meeresſpiegel liegt. In dieſem 
Hochplateau oder vielmehr in dieſen Hochthälern hat ſich die Bevölke⸗ 
rung der Republik zuſammengedrängt. Der öſtliche Theil des Landes. 
der ſich an den Ufern des Amazonenſtromes hinzieht, iſt eben und wal⸗ 
dig. Auf dem Hochplateau iſt ein ausnehmend angenehmes und 
faſt unveränderliches Klima. Vom Derember bis März regnet es 
faſt jeden Nachmittag von 2—5 Uhr; ein regneriſcher, oder auch nur 
wolkiger Morgen iſt in Quito etwas Seltenes und ſelbſt während der 
Regenzeit ſind die Morgen und Abende angenehm. Die Temperatur 
iſt ſo a die Vegetation nie aufhört. Prachtvoll iſt in dieſen 
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unter dem Aequator gelegenen Gegenden die Gruppirung des Lan⸗ 
des, das in rieſenhaften Domen und Kegeln von 14— 21,000 Fuß 
abſoluter Höhe im Oſten und Weſten aufſteigt und ſelbſt auf der 
Hochebene noch in der Höhe des Montblanc ſich erhebt. Ein großer 
Theil dieſer Kegel bildet noch immer thätige Vulkane, unter welchen 
der Pichincha, an deſſen Fuße Quito liegt und der Cotopaxi, der 
ſchrecklichſte aller Feuerſpeier, der Cargueiraſſo nordöſtlich von Rio 
Bamba, neben dem Chimborazo, und der Capac-Uru die anſehnlichſten 
ſind. Tiefe Schluchten zerſpalten die Andenkette des Staates Equa— 
dor und führen als ſenkrechte Gebirgspäſſe aus einem Hochthale 
ins andere; die wichtigſten find: der Bergpaß über den Paramo del 
Aſſuay, welcher ſich bis zu 15,000 Fuß erhebt. Hier unterliegen viele 
Reiſende der Kälte und den Stürmen. Ein furchtbarer Gebirgspaß 
iſt das 5500 Fuß tiefe Thal von Chota. Die Verſchiedenheit des 
Klimas richtet ſich nach der abſoluten Höhe der Gegend, und wäh— 
rend die weſtliche Küſte, die Waldebene am Marannon und die tie— 
fen Bergſchluchten des Hochlandes die tropiſche Aequatorialhitze em— 
pfinden, genießen die mittleren Berghöhen eine angenehme Kühle 
und ewigen Frühling und die rieſigen Höhen einen ewigen Winter. 

Das Flußſyſtem von Equador iſt, wie das vom ganzen weſt— 
lichen Amerika, durch die Cordilleren getheilt. Von ihrem weſtlichen 
Abhange ſtrömen die Flüſſe, jedoch in kleiner Anzahl ins ſtille Meer, 
der einzige bedeutende unter denſelben iſt der Guayaquil, der in 
die geräumige Bay des gleichen Namens mündet. Die Flüſſe Equa- 
dors, die auf der Oſtſeite der Cordilleren entſpringen, ſind die großen 
Nebenflüſſe des Amazonenſtromes; der Negro, Na po und die 
oberen Gewäſſer des Amazonenſtromes ſelbſt. Andere Flüſſe, welche 
von Peru herſtrömen, vereinigen ſich in Equador mit dem Amazo— 
nenſtrome, ſo der Ucayale. Alle dieſe Ströme ſind ſchiffbar. Die 
Südgrenze der Republik bildet der Marannon. Die Oſtgrenze be— 
rührt zum Theil auch der Orinoco, in welchen aus Equador der 
Atabapo und Guaviare ſtrömen, aus dem Flachgebiete der Republik 
laufen der Jupura, der Putumayo, Napo, Tigre, Marona, San 
Jago dem Marannon zu und bilden vorher zahlreiche Seen. Auch 
das Hochland enthält bedeutende Seen, auf denen zahlloſe Schwärme 
von Waſſervögeln niſten. 
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Der Mineralreichthum des Landes ift bis jetzt wenig benutzt wor⸗ 
den, Gold und Silber ſind in großer Zahl in den Gebirgshöhen 
vorhanden, das Bergweſen konnte aber, da dieſe Lagen äußerſt ſchwer 
zugänglich ſind, bis jetzt nicht empor kommen. Um ſo fruchtbarer iſt 
auf den Hochlanden der Boden, er bringt alle Gewächſe der Tro— 
pen und der gemäßigten Zonen in unglaublicher Fülle hervor. — 
In den Wäldern ruht ein unermeßlicher Reichthum von werthvollen 
Hölzern. 

Von den 600,000 Einwohnern gehören 50 Procent der indiani⸗ 
ſchen, 15 der weißen, 35 der gemiſchten Raſſe an. Sie haben im 
Allgemeinen den nämlichen Charakter, wie die Bevölkerung von Neu- 
Granada und Venezuela. Der Handel von Equador wird haupt- 
ſächlich von dem Hafen Guayaquil am ſtillen Ocean betrieben. 
Ausgeführt werden Cocao, Bauholz, Zeibawolle, Häute, Rindvieh, 
Baumwolle, Tabak. Der Handel geht namentlich nach den Ver. 
Staaten, Mexiko, Central-Amerika, Peru, England, Spanien, 
Frankreich, Hamburg. Eingeführt werden alle Arten von Fabrik— 
waaren, engliſche Caſimirs, Flannels, Muſelins ꝛc., Eiſenwaaren, 
Schloſſerarbeit sc. — In den Fabriken zu Quinto werden baumwol⸗ 
lene und wollene Zeuge gefertigt, berühmt ſind die Zuckerbäckereien 
in Quinto, deren Produkte in Central-Amerika gegen Indigo, Stahl 
und Eiſen, in Peru gegen Brandy, Wein, Oel, Gold, Silber und 
andere Metalle umgetauſcht werden. | 

Die Hauptſtadt der Republik ift Duito unter 0° 13727“ ſüdl. 
Breite, 78° 10/15“ weſtlicher Länge. Sie liegt in einer Bergſchlucht 
an der Oſtſeite des Pichincha, 9500 Fuß über dem Meere; der Bo- 
den, auf dem Quito ſteht, iſt vulkaniſch und beinahe in ſteter Bewe— 
gung, da jedoch die Zuckungen der Erde ſich niemals kreuzen, ſo 
leidet die Stadt nicht darunter. Breite, gerade, rechtwinkelige Stra- 
ßen. In der Mitteder Stadt die Plaza Mayor, mit dem fol- 
loſſalen Palaſt der Republik, der die Wohnung des Präſidenten, die 
Miniſterien, Gerichtshallen, Schatzkammer, das Staatsgefängniß 
einſchließt; ihm gegenüber das prachtvolle Rathhaus und 2 Privat— 
paläſte; auf der Nordſeite der Palaſt des Biſchofs, auf der gegen— 
überliegenden Seite die Kathedrale mit ſchönen Bildern. Außerdem 
enthält Quito das zur Kathedrale gehörige Sagrario, ein großes 
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ſteinernes Gebäude mit ſchönen Gemälden und Statuen, die durch- 
aus das Werk einheimiſcher Indianer ſind. Klöſter, Kirchen. Das 
Franziskanerkloſter am Fuße des Pichincha, eines der größten der 
Welt, mit ſchöner Kirche und Gemäldeſammlung. Eines der ſchön- 
ſten Gebäude der Erde iſt das frühere Jeſuiten-Collegium. Seine 
Schätze und Gemälde wurden nach der Ausweiſung des Ordens im 
Eskurial zu Spanien niedergelegt, die werthvolle Bibliothek iſt noch 
in Quito. Seit 1545 ift die Stadt Sitz eines Biſchofs. Die Ein- 
wohner, deren Zahl ſich auf 70,000 belaufen mag, ſind die gebil— 
detſten in ganz Süd-Amerika, ſie haben eine bedeutende Univerſität, 
mehrere Collegien und Schulen. Die Induſtrie macht hier bedeu— 
tende Fortſchritte. Auf dem Plateau bei Quito wird anſehnlicher 
Gartenbau und Viehzucht betrieben, ſehr in der Blüthe ſteht daſelbſt 
die Käſe-Fabrikation. 


Cuenca, Hauptſtadt des Departements Aſſuay, liegt auf einer 
großen Hochebene 9000 Fuß über dem Meere, 186 Meilen ſüdlich 
von Quito, unter 2° 56° füdl. Breite und 79° 12“ weſtl. Länge. Sitz 
eines Biſchofs und einer Univerſität. 20,000 Einwohner. Schöne 
Stadt. — Rio Bamba, Hauptſtadt der Provinz Chimborazo, 
öſtlich von den Anden, auf einer ſandigen Ebene, von den Paramos 
der umliegenden Berge umzogen und mit einer Fülle von Gärten 
umgeben. 20,000 Einwohner. Prachtvolle Kirchen, Klöſter, Hoſpi— 
täler. — Loxa, an dem Gebirgsknoten von Loxa, mit 10,000 Ein- 
wohnern, treffliches Klima, ſchöne Bauart, neuorganiſirte Schulen. 


Die öſtlichen Ebenen von Equador, einſt die Wirkungsplätze der 
Jeſuiten und damals voll von blühenden Niederlaſſungen und Städ— 
ten ſind mit der Vertreibung der Jeſuiten verfallen. 


Die Regierungsform Equadors iſt der der andern Columbiſchen 
Staaten ähnlich. Die legislative Gewalt iſt einem Senat und Re— 
präſentantenhaus, die executive einem Präſidenten und Vicepräſt— 
denten übertragen. Die Departements werden von Intendanten 
regiert, die der Präſident unter Sanction des Congreſſes ernennt. 
Die Geſetze ſind wie in den zwei anderen Columbiſchen Staaten 
ein Gemiſch aus fpanifcher und Colonial-Geſetzgebung und werden 
überdieß ſchlecht vollzogen. — Der Katholicismus iſt Staatsreligion, 
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andere Religionen find zwar dem Namen nach geduldet, aber die 
Gewiſſensfreiheit wird noch nicht ſehr geachtet. — Für Verbeſſerung 
des Schulweſens iſt in neuer Zeit Manches geſchehen, doch kann ſich 
die Volksbildung bei dem trägen und gleichgültigen Charakter der 
Bewohner nur langſam Bahn brechen. Der Charakter der Bewoh- 
ner iſt, wie in ganz Columbien, ſehr verſchieden. Die Gebirgsbe- 
wohner, wie überhaupt die chriſtlichen Indianer, find ſanft, gutmü— 
thig, nicht ohne Verſtand, betriebſam, die in den flachen Gegenden 
abergläubiſch, bigott, unwiſſend, träg, daher äußerſt arm und das 
Land voller Bettler. Trunk- und Spielſucht ſind ſehr häufig. Da⸗ 
gegen hört man beinahe nie von Diebſtählen. Die Sitten ſind halb 
europäiſch, halb indianiſch. Die Gebildeten kleiden ſich nach eng— 
liſcher oder franzöſiſcher Mode, von den Spaniern hat man bloß 
den Mantel beibehalten. Alles raucht, ſelbſt die Frauen haben die 
Cigarre im Munde und ein Spanferkel, ihre Lieblinge, auf dem 
Schooße. Die Koſt iſt einfach und ſchmal, dafür ißt man fünfmal 
des Tages. Das Brod iſt trefflich, die gewöhnlichen Lebensmittel 
ſehr wohlfeil. Cacao wird allgemein genoſſen. 

Equador wurde durch die Spanier von Peru aus eingenommen 
und das Thal von Quito erfreute ſich damals unter der despo— 
tiſchen Herrſchaft feiner Incas einer ziemlichen Cultur. Die wei- 
teren Schickſale Equadors ſind dem Leſer aus der Erzählung des 
ſüdamerikaniſchen Unabhängigkeitskampfes bereits bekannt. Seit 
Equador eine eigene Republik iſt, hatte es unter Bürgerkriegen, die 
durch den Ehrgeiz ſeiner Demagogen entſtanden, furchtbar zu leiden. 

So niedrig auch die Culturſtufe und Volkszahl der Columbiſchen 
Republiken noch iſt, ſo ſteht ihnen doch eine große Zukunft bevor. 
Kein amerikaniſches Land hat eine beſſere Gelegenheit zum Handel 
durch ſeine Lage im Mittelpunkte von Amerika, keines eine größere 
Meeresküſte, keines zahlreichere Ströme und beſſere Buchten und 
Bayen. Daß die Bevölkerung culturfähig iſt, das beweiſen die glän⸗ 
zenden Redner in ihren geſetzgebenden Verſammlungen und die gro— 
ßen Männer, die während der Revolution aus ihr hervorgingen, und 
vor Allem Simon Bolivar, der den Freiheitskrieg mit der er— 
habenſten Heldengröße führte und auch ſpäter in der Verwaltung 
der Länder die tiefſte Einſicht entwickelte. Auch die meiſten übrigen 
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Helden der Revolution gehörten Columbien an, fo Pasz (Vene 
zuela), Santander (Neu-Granada), Sucre (Equador). 


Peru. 


Peru und Bolivien bilden nach den Geſetzen der Natur ein ein— 
ziges Land. Nieder-Peru, die jetzige Republik Peru, wurde auch 
erſt in Folge des Revolutionskrieges von Ober-Peru oder Bolivia 
getrennt. — Die jetzige Republik Peru liegt zwiſchen 3° u. 20° ſüdl. 
Breite und 69° u. 81° 20° weſtl. Länge, im Norden wird fie von 
Equador, im Oſten von Braſilien, im Süden von Bolivia, im Weſten 
vom ſtillen Ocean begrenzt. Ihre größte Länge von Süd-Süd-Oſt 
nach Nord-Nord⸗Weſt beträgt ungefähr 1500 Meilen, ihre Breite 
differirt von 40 bis zu 600 Meilen, der Flächeninhalt umfaßt unge— 
fähr 500,000 O.⸗M. 

Das Land iſt feiner ganzen Länge nach von den Anden durchzo— 
gen, die jedoch hier ſanfter und weniger hoch ſind. Südwärts vom 
Aſſuay und Marannon bildet die Andenkette ein Sattelgebirge und 
erreicht nirgends die Grenze des ewigen Schnees, erſt gegen Boli— 
via hin erheben ſich die Gebirge wieder, um in dieſem Lande zu ihrer 
höchſten Höhe emporzuſteigen. Im Süden des Marannon fangen 
die Anden an in der Breite zuzunehmen, und ſchwellen zwiſchen dem 
ſtillen Meere und dem Ucayala zu einer Breite von beinahe 300 
Meilen an. Ein Flächenraum von beinahe 200,000 O.-M. iſt 
förmliches Alpenland, welches die hohen Längenthäler des Maran— 
non Huallaga und Ucayala einſchließt. Der öſtliche Theil von Peru, 
der von Braſilien begrenzt wird, iſt flaches Waldland, das gegen 
Süden offen wird, aber noch ganz unbekannt iſt. Eine kleine Strecke 
am ſtillen Ocean, die eine förmliche Wüſte bildet, ausgenommen, iſt 
das Land ſehr gut bewäſſert, die Ströme nehmen ihren Lauf von den 
Anden größtentheils nach Oſten in den atlantiſchen Ocean, nach dem 
ſtillen Meere fließen nur kleinere Flüſſe. Der Tunguragua, gewöhn— 
lich als die eigentliche Quelle des Amazonenſtrones betrachtet und 
feine großen Nebenflüſſe, Huallaga und Ucayale (oder vielmehr die 
beiden Faktoren des letztern, Apurimac und Paro) haben ihre Quel— 
len auf der Oſtſeite der Anden zwiſchen 10° 30° u. 16° ſüdl. Breite, 
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fie find meiſt ſchiffbar und werden, wenn erſt die Dampfkraft fich ihrer 
bemächtigt, die Reichthümer Peru's nach den Häfen des atlantiſchen 
Oceans tragen. Seen hat Peru wenige, doch liegt ein Theil des 
größtentheils zu Bolivia gehörigen Titicaca-Sees auf feinem Ge- 
biete. Dieſer größte und höchſtgelegene See Süd-Amerika's liegt 
mitten in den Anden ſüdlich von Cuzco, 12,795 Fuß über dem Meere, 
er hat einen Flächenraum von 4000 O.-M. und enthält viele In⸗ 
ſeln. Die Küſten am ſtillen Meere ſind beinahe überall ſchroff und 
hoch, in einer Ausdehnung von 1600 Meilen gewähren ſie kaum 12 
ſichere Häfen; die beſten derſelben ſind: Callao, Payta, Sechura, 
Salina, Pisco, Islay. — 

Unerſchöpflich iſt Peru's Mineralreichthum, Berge, Ströme und 
Bäche ſind voll von Gold, Silber und Edelſteinen. Der größte Theil 
der Bergwerke, die gegenwärtig bearbeitet werden, liegt im Cerro de 
Pisco im Departement Junin. Humboldt ſchätzte den Gold- und 
Silberwerth, der aus denſelben erhoben wird, zu Anfang des Jahr— 
hunderts auf 6,240,000 Dollars, jetzt beträgt er in Folge der Revo— 
lutionen ungefähr die Hälfte. Gold findet ſich namentlich in dem 
Diſtrikt Tarma. Eine der ergiebigſten Queckſilberminen der Welt 
befindet ſich zu Huancavelica, man ließ dieſelbe längere Zeit beinahe 
ganz brach liegen, jetzt wird ſie jedoch von Privatkompagnien wie— 
der eifrig bearbeitet. Peru hat auch viel Kupfer, Zinn, Eiſen, Koh— 
len, Salpeter. 

Das Klima iſt im Ganzen geſund, im Norden Tropenhitze, aber 
durch die Gebirge gemäßigt, im Oſten feuchte, erſtickende Wärme, im 
Süden gemäßigte Luft. 

Die vegetabiliſchen Produkte Peru's ſind verſchiedenartig. Zucker, 
Reis, Tabak, Jamswurzel, ſüße Kartoffeln und Cacao werden in 
den wärmſten Gegenden gepflanzt, Wein, Waizen und Quinoa in 
den kälteren Plätzen und Kartoffeln beinahe überall, wo das Land 
cultivirt iſt. Der Wein iſt jedoch von keiner beſonderen Qualität. 
Mais iſt die gewöhnliche Nahrung des Volkes. Der Anbau der 
Baumwolle, die hier vorzüglich gedeiht, wird in neuer Zeit mit mehr 
Aufmerkſamkeit betrieben. Die Küchenpflanzen der gemäßigten Zo— 
nen und alle tropiſchen Gewächſe gedeihen aufs üppigſte. Medici- 
niſche und Drogue-Pflanzen, ſowie Farbſtoffe bilden einen bedeuten⸗ 
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den Ausfuhrartikel. Chinarinde, die hier von trefflicher Qualität 
iſt, findet man bis zu 11,000 Fuß Höhe. Cacao wird von den Pe— 
ruanern gekaut. 


Die Produkte des Thierreichs ſind in der Einleitung angegeben 
und erwähnen wir hier nur der Schafszucht, die in den Gebirgsge— 
genden immer eifriger betrieben wird, je mehr die Schafwolle ſich zu 
einem der wichtigſten Ausfuhrartikel emporſchwingt. 


Die Bevölkerung Peru's beläuft ſich auf nahezu 2 Millionen, wo— 
von ungefähr 60 Procent Indianer, 14 Proc. Weiße, 2 Proc. Afri⸗ 
kaner, 24 Proc. gemiſchter Raſſe. Die Hälfte der Bevölkerung bil— 
den die eigentlichen peruvianiſchen Ureinwohner, die ihre alte Qui— 
chuaſprache faſt überall beibehalten haben, obwohl das Spaniſche 
durchaus Landesſprache iſt. Die Bevölkerung Peru's zeichnet ſich 
im Allgemeinen durch unendliche Trägheit aus, die zum Theil in der 
Ueppigkeit des Bodens und dem daraus entſpringenden Ueberfluſſe 
an Nahrungsmitteln ihren Grund hat. Die Indianer find ein un- 
fläthiges und uncultivirtes Geſchlecht, das Chriſtenthum, deſſen Cultus 
ſie mit großem Eifer betreiben, vermochte ihren Aberglauben, den die 
Pfaffen aus Eigennutz ſogar nähren, nicht zu verbannen. Da die 
Indianer unter der ſpaniſchen Herrſchaft durch das in der Einleitung 
erwähnte furchtbare Inſtitut der Aushebung (Mita) meiſt zur Arbeit 
in den Minen gezwungen wurden, ſo iſt, obwohl ſie durch die Revo— 
lution frei geworden ſind, der Bergbau noch immer ihre gewöhnliche 
Beſchäftigung. Die Neger und Farbigen, unter denen keine Skla— 
ven mehr ſind, treiben Ackerbau, aber ebenfalls mit landesüblicher 
Trägheit. Die Weißen haben ſich des Handels und der Verwaltung 
bemächtigt, ſind aber an Geiſt und Körper entnervt, auf dem Lande 
ſind ſie etwas kräftiger und fleißiger, in den Städten dagegen iſt die 
Arbeitsſcheu allgemein, wozu namentlich das Grundübel der Süd— 
Amerikaner, die Spielſucht das Ihrige beiträgt. Auffallend iſt 
auch die unglaubliche Unſittlichkeit zwiſchen beiden Geſchlechtern und 
Niemand macht hierin eine Ausnahme, weder Europäer, noch Kreo— 
len, weder Unverheirathete noch Verheirathete, weder Weltprieſter 
noch Mönche. Bekannt ſind die Scheußlichkeiten, welche ſich gewiſ— 
ſenloſe Agenten und Seelenverkäufer in neuer Zeit gegen europäiſche, 
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namentlich deutſche Einwanderer erlauben, von welchen nicht u 
in förmlicher Sklaverei ſchmachten. 

Der Ackerbau iſt in Peru noch in ſeiner Kindheit, noch ſchlimmer 
iſt es daſelbſt, wie in allen ſpaniſchen Ländern, mit der Induſtrie 
beſtellt, doch findet man einige Glasfabriken, Baumwollenwebereien, 
Gerbereien und in Lima Gold- und Silberfabriken und Ledermanu⸗ 
fakturen.— Der Handel, der durch die Revolution ſehr herabgedrückt 
war, iſt im Aufblühen, die Ausfuhr beſteht in den Minenprodukten 
und in Rohmaterial, namentlich Gold- und Silberbarren, Kupfer und 
andere Metalle, Chinarinde, verſchiedene Droguiſtenwaaren, Rob— 
benfelle, Häute, Talg, Baumwolle, Wolle. Salpeter beginnt in 
neuerer Zeit ein bedeutender Ausfuhrartikel zu werden. Die Ein- 
fuhr iſt ebenfalls im Zunehmen und erſtreckt ſich auf die verſchieden— 
artigſten Artikel, Manufactur- und Fabrikwaaren, Seidenſtoffe, Wein, 
Mehl, Getraide ꝛc. Peru unterhält namentlich einen immer mehr 
zunehmenden Verkehr mit den Ver. Staaten. Die geſammte Aus- 
fuhr Peru's belief ſich im Jahr 1840 auf 9,741,733, die Einfuhr 
auf 10,100,000 Doll. . 

Die Republik ift in 7 Departements eingetheilt, 4 derſelben liegen 
an der Küſte des ſtillen Meeres, nemlich: Truxillo oder Libertad, 
Junin, Lima, Arequipa; 3 im Innern: Ayacucho, Cuzko, Puno. 
Dieſe Departements find in Diſtrikte, Towuſhips und Kirchſpiele ein- 
getheilt. 

Die Hauptſtadt des Landes iſt Lima. Sie liegt unter 12“ 3° 
ſüdl. Breite, 600 Fuß über dem Meere, 6 Meilen von Callao, ihrem 
natürlichen, an der Mündung des Rimac in den ſtillen Ocean ge— 
legenen Hafen und iſt rings von Hügeln umgeben. Die Umgegend 
iſt gut bebaut und die benachbarten Ebenen haben die üppigſte Ve- 
getation. . iſt vermöge ſeiner Lage der Haupthandelsplatz an 
der ſüdame iſchen Küſte des ſtillen Meeres und die Hauptnieder⸗ 
lage für die edlen Metalle Süd-Amerika's. Die Stadt ift mit einer 
ſoliden Backſteinmauer umgeben und hat 7 Thore. Die Form der 
Stadt gleicht beinahe einem Dreiecke, deſſen Grundlinie ſich am Ri— 
macfluſſe hinzieht. Obwohl ſchon oft durch Erdbeben zerſtört, blühte 
Lima doch immer wieder empor. Die Straßen ſind gepflaſtert, breit 
und „ und haben zu beiden Seiten Waſſerbäche, die aus 
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dem Fluſſe in die Stadt geleitet werden. Die Häuſer ſind nieder, 
aber bequem und niedlich und haben größtentheils Obſtgärten. Viele 
öffentliche Plätze, auf dem größten derſelben ein großer Springbrun⸗ 
nen. 23 Mönchsklöſter, 14 Nonnenklöſter, 16 Hospitäler, Kathe⸗ 
drale, Nationalpalaſt. Univerſität, mediciniſche Schule, viele Er— 
ziehungsanſtalten. Theater und andere Vergnügungsplätze; die 
Bevölkerung beträgt ungefähr 54,098, darunter 20,000 Weiße und 
Kreolen, 6000 Meſtizen, 5000 bis 10,000 Indianer, etwa 2000 
Schwarze und Farbige. Die Stadt wurde 1535 von Pizarro ge— 
gründet. Der ſchon erwähnte Hafen von Lima, Callao, ift der beſte 
Landungsplatz an der dortigen Küſte des ſtillen Meeres, er iſt ſtark 
befeſtigt und hat großen Verkehr. Andere bedeutendere Städte ſind: 

Truxillo, nördlich von Lima, unter 8° 6° ſfüdl. Breite, im Thale 
von Chono, 1535 von Pizarro gegründet, liegt ungefähr 13 Meilen 
von der See. 13,000 Einw., der Hafen von Truxillo iſt Guanchaco, 
6 Meilen nördlich von der Stadt. — Cuzso, die alte Hauptſtadt 
der Incas, jetzt Hauptort vom Departement deſſelben Namens, liegt 
unter 13° 32°, 400 Meilen ſüdöſtlich von Lima, wurde im 11. Jahr- 
hundert von Manco Capac, dem erſten Inca von Peru, gegründet 
und 1534 von Pizarro in Beſitz genommen. Liegt in einer unebe— 
nen Gegend, im Norden und Weſten von Bergen eingeſchloſſen. 
Steinerne Häuſer, Kathedrale, 9 Kirchen, zahlreiche Klöſter und Hos— 
pitäler. Kathedrale und Kloſter zum heiligen Auguſtin gehören un— 
ter die ſchönſten Gebäude der neuen Welt. 46,000 Einw., fie find 
fleißiger als im übrigen Peru und zeichnen ſich in Stickereien, Mas 
lerei und Bildhauerarbeit aus. 

Huamanca, nordweſtlich von Cuzco, iſt die Hauptſtadt des 
Departements Ayacucho und liegt unter 13° ſüdl. Breite; 1539 von 
Pizarro gegründet. 39,000 Einw.; Kathedrale, Univerſität, Kir⸗ 
chen, Klöſter, Hospitäler. Herrliche, fruchtbare und wohlbebaute 
Umgegend. Die reichen Minen werden nur wenig bearbeitet. — 
Arequipa, im Ouilcathale, 7700 Fuß über dem Meere, von dem 
es 30 Meilen entfernt iſt, unter 16° 30° ſüdl. Breite. — Puno, 
Hauptſtadt vom Departement deſſelben Namens, hat 16,000 Einw.; 
ſchöne Stadt mit ſchöner Umgebung nicht weit von dem See Titicaca. 
Die Städte Peru's ſind im Allgemeinen ſchön gebaut, aber die Häu⸗ 
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fer gewöhnlich nur ein ſtöckig. Viele dieſer Städte wurden lange vor 
der Eroberung Peru's durch die Spanier erbaut und noch jetzt gibt 
es ſogar viele Privathäuſer aus der Zeit der Incas. 

Peru war zur Zeit der Entdeckung Amerika's einer der cultivirte⸗ 
ſten Staaten der neuen Welt. 1514 landeten Pizarro und Alma⸗ 
gro an ſeiner Küſte. Mit Erlaubniß der ſpaniſchen Regierung un⸗ 
ternahmen beide 1531 einen Eroberungszug dahin, gereizt von den 
Gerüchten über Peru's Gold- und Silberſchätze. Pizarro machte 
Peru durch feine Tapferkeit und Hinterliſt zu einer ſpaniſchen Pro- 
vinz. Es wurde ſpäter zu einem Vicekönigreiche erhoben und ſeufzte 
unter dem gleichen ſchrecklichen Drucke, wie das übrige Süd-Amerika. 
An der Revolution betheiligte ſich Peru zuerſt nicht, aber 1818 drang 
der Chileſe General St. Martin mit einem Heere in Peru ein und 
ſchlug die Truppen des Vicekönigs, 1821 wurde die Freiheit des Lan⸗ 
des proklamirt und St. Martin übernahm das Protektorat der neuen 
Republik. Doch wurden die Peruvianer von den königlichen Trup⸗ 
pen wieder in die Enge getrieben; da eilte Bolivar, der wohl ein⸗ 
ſah, daß auch die Freiheit Columbiens fortwährend bedroht ſei, ſo 
lange Spanien auf dem Continente nur noch eine Hufe Landes be— 
ſitze, mit einer columbifchen Armee unter unendlichen Gefahren über 
die Anden und erſchien unerwartet in den Ebenen von Peru. Die 
Spanier zogen ſich von Lima nach dem Süden zurück und vernich— 
teten dort in mehreren Schlachten das ganze peruaniſche Heer. Doch 
Bolivar verlor den Muth nicht, in Verbindung mit den ihm zuge⸗ 
führten chileſiſchen Truppen ſchlug er 1824 bei Ayacucho das ſpani⸗ 
ſche Heer bis zur Vernichtung, 1826 mußten die Spanier den letzten 
Ort Callao übergeben und Bolivar, als Dictator ordnete die neue 
Republik. Als er nach Columbien zurückkehrte, folgte ihm zuerſt 
La Mare, dann Santa Cruz. Unter Letzterm wurde vom Congreß 
zu Tarna eine Conföderation unter den Republiken Peru, als Nord⸗ 
Peru, Süd⸗Peru und Bolivia geſchloſſen. Das Protectorat über 
dieſe 3 Freiſtaaten führte Santa Cruz, der alle 3 Jahre einen Con- 
greß zuſammenberief, während jede Republik für ihre inneren Ange— 
legenheiten einen eigenen Congreß hatte. Als in einem Kriege mit 
Chile die peruaniſchen Truppen (Januar 1839) geſchlagen wurden, 
löſte ſich die Conföderation auf und ſeither bilden Peru und Bolivia 
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beſondere Staaten. Sie wurden ſogleich durch den Ehrgeiz des pe⸗ 
ruaniſchen Präſidenten Gamarra in Krieg mit einander verwickelt. 
Gamarra blieb aber in einer Schlacht im Nov. 1841 gegen den 
Oberfeldherrn Bolivia's, Santa Cruz (den ehemaligen Protector der 
3 Republiken). Seitdem geſellten ſich zum auswärtigen Kriege in— 
nere Parteienkämpfe, jede Partei ſuchte ihren Führer zum Präfiven- 
ten zu erheben. In der kurzen Zeit, während welcher Peru unab- 
hängig iſt, hat es fünf Conſtitutionen gehabt, die von 1822,26, 27, 
34, 39. Die letzte beſteht im Weſentlichen noch. An der Spitze 
der Republik ſteht ein Präſident, der auf 6 Jahre gewählt wird. 
Statt eines Vicepräſidenten ſteht ihm der vom Congreß auf 2 Jahre 
ernannte Präſident des Staatsrathes zur Seite. Der Staatsrath 
beſteht aus den Miniſtern und Senatsmitgliedern. Die Legislative 
ruht in einem Senate und einem Repräſentantenhauſe, die vom 
Volke in Wahlkollegien ernannt werden. Auf je 20,000 Einwoh- 
ner kommt ein Deputirter. Der Congreß kommt nur alle 2 Jahre 
zuſammen. Die Richter, die nur wegen ſchlechten Betragens ent— 
fernt werden können, ernennt die Executive. Uebrigens iſt man in 
der Geſetzeskunde in Peru noch ſehr zurück und werden daher von 
den dortigen Gerichtshöfen oft die ungerechteſten Urtheile gefällt. 

Die Vertheidigungsmittel Peru's beſchränken ſich auf einige Forts 
an der Seeküſte und einige kleine Kriegsdämpfer. Die Land-Armee, 
die aus 10,000 Mann regulärer Truppen und 42,000 Mann Mi⸗ 
lizen beſteht, kann bei dem trägen Charakter der Bewohner wohl 
niemals viel leiſten. — Die Staatsſchuld iſt durch die faſt jährlich 
wiederholten Deficits und die rückſtändigen Zinſen der engliſchen 
Anleihe ungeheuer geſtiegen und mag dieß ein Grund ſein, warum 
ſeither von der Regierung für die ſo dringend nothwendige Herſtel— 
lung von Verkehrswegen im Innern ſo wenig geſchehen iſt. An 
vielen Orten gibt es noch gar keine Brücken und Wege, an anderen 
ſind ſie ſo eng, daß nur Maulthiere ſie mit Sicherheit paſſiren kön— 
nen; in den höheren Bergdiſtrikten läßt man ſich ſogar, wenn man 
die Mittel dazu hat, von Indianern auf dem Rücken tragen. Sr 
neuerer Zeit bemüht ſich jedoch die Regierung ſehr für beſſere Wege. 

Staatsreligion iſt die katholiſche und wird keine andere geduldet. 
Die Beſitzungen der Kirche und Geiſtlichkeit, die hier in Mönche und 
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Weltgeiſtliche zerfällt und ihren Beichtkindern in der Lüderlichkeit 
und Trägheit mit gutem Beiſpiele vorangeht, gewähren einen Er— 
trag von 2,000,000 Doll. — Wie die Juſtiz und Polizei ſo iſt auch 
das Erziehungsweſen noch ſehr untergeordnet. Zwar wurde 1831 
zu Lima eine Univerſität mit 55 Lehrern gegründet und die bereits 
1692 zu Cuzco geſtiftete Univerſität 1828 erneuert, aber für Volks⸗ 


ſchulen iſt beinahe noch nichts geſchehen. 


Bolivia. 

Das Gebiet der jetzigen Republik Bolivia liegt zwiſchen 90 30° 
und 25° 40° ſüdl. Breite und 58° und 71° weſtl. Länge von Green⸗ 
wich, im Norden wird es von Peru, im Oſten von Braſilien, im Sü⸗ 
den von der argentiniſchen Republik und Chile und im Weſten vom 
ſtillen Meere begrenzt. Seine größte Länge von Norden nach Sü— 
den beträgt 1100 Meilen, ſeine Breite vom ſtillen Meere bis an ſeine 
Oſtgrenze ungefähr 750 Meilen, ſein Flächeninhalt ungefähr 318,000 
O.⸗Meilen. Nebſt Paraguay iſt Bolivia von den ſüdamerikaniſchen 
Staaten, ſowohl hinſichtlich ſeines ſocialen und politiſchen, als hin— 
ſichtlich feines topographiſchen Charakters der unbekannteſte. 

Die Geſtaltung des Landes iſt ganz der von Peru ähnlich, von 
den Anden durchzogen iſt es wie Equador, Chile und Peru Höhen— 
land, das ſich gegen Weſten und Oſten zu abflacht. Das Küſtenland 
iſt in ſeinem nördlichen Theile fruchtbar, reich und gut bewäſſert, 
der ſüdliche Küſtenſtrich Attacama dagegen eine dürre, trockene 
Wüſte. Die Gebirgskette iſt höher, als in Peru (daher der 
frühere Name Oberperu), und theilt ſich in zwei parallele Reihen, 
die das Hochthal Chucuito einſchließen, in welchem faſt alle Städte 
des Landes liegen und welches ſeiner ganzen Länge nach vom De— 
ſaguadero durchfloſſen wird, und hat im Norden den ſchon bei Peru 
erwähnten Titicaca-See (der jetzt von Dämpfern der engliſchen Berg— 
bau⸗Geſellſchaft befahren wird). In der öſtlichſten der beiden Ge— 
birgsreihen ſind die Rieſengipfel der neuen Welt: der Nevado de 
Sorota, 25,400 Fuß hoch, der Illimani 24,450 Fuß hoch. Zwei 
Päſſe führen von der Küſte über Tarna und Puno auf die Hochebene 
von Tacora, auf die weſtliche Kette, die eine Höhe von 17,000 Fuß 
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hat. Selbſt dieſes Hochland ift im Sommer noch bewohnt, die Luft 
daſelbſt iſt außerordentlich trocken, der Himmel heiter, die Nächte aber 
ſelbſt im Sommer kalt. Die Hochebene iſt öde, aber zwiſchen ihren 
nackten, ſchneebedeckten Bergreihen zieht ſich das ſchöne, fruchtbare 
Hochthal von Chucuito dahin. In jenen Bergreihen entſpringen 
die Quellenflüſſe des Marannon, der Beni und Cachabamba, der 
weiter abwärts die Namen Monnore und Madeira führt und ſeine 
Gewäſſer dem Amazonenſtrome zuſendet. Der große Deſaguadero 
fließt aus dem See von Puno ab, den Oſten durchſtrömt der Ubahy 
oder Magdalena, ein Zufluß des Madeira. Den ſüdlichen Theil des 
Landes bewäſſert der Pilcomayo, einer der Hauptarme des la Plata. 
Im Oſten gibt es viele Seen, zum Theil 50 bis 60 Meilen lang, 
aber noch wenig bekannt. — Das Klima Bolivia's iſt der hohen Lage 
wegen geſund und nur die niederen, feuchten Ebenen des Oſtens ſind 
Fieberkrankheiten unterworfen. 

Das Land hat einen großen Mineralreichthum, Gold findet ſich 
in den Gebirgen und im Sande der Flüſſe, namentlich der Zuflüſſe 
des Beni, ſehr häufig, noch häufiger iſt das Silber. Die Gold- und 
Silberbergwerke wurden von 1545 bis zur Revolution ziemlich eifrig 
bearbeitet, jetzt liegen ſie darnieder, doch wird die Energie fremder 
Unternehmer ſich ihrer bald bemächtigen. Auch Kupfer, Zinn, Blei, 
Salz, Phosphor ze. find reichlich vorhanden. Bolivia bietet alle ve— 
getabiliſchen Produkte Peru's und neben den in ganz Süd-Amerika 
wohnhaften, in der Einleitung erwähnten wilden Thieren zahlreiche 
Arten europäiſcher Hausthiere, große Rindviehheerden graſen auf 
den Pampas, Pferde, Eſel, Maulthiere werden zum Laſttragen benutzt. 

Die Zahl der Einwohner wird ſehr verſchieden angegeben, die An— 
gaben ſchwanken zwiſchen 2,400,000 und 1,200,000, am glaubhafte— 
ſten iſt die Schätzung von Brackenridge, der 1,700,000 annimmt, 
wovon etwa 58 Proc. der indianiſchen Raſſe angehören. Charakter 
und Sitten der Bolivianer gleichen denen der Bergbewohner Peru's, 
wie dieſe find fie träge, bigott, aber dennoch gutmüthig. Die In— 
dianer ſind größtentheils bekehrt und ſehr eifrige Katholiken. Doch 
gibt es auch noch wilde Stämme, ſo ſind z. B. einige Stämme am 
Benifluſſe noch ganz uncultivirt, fie gehen nackt, lieben den Krieg ꝛc. 
Die bekehrten Indianer, die ihre Cultur, wie überall in Süd-Amerika, 
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den Jeſuiten verdanken, beſchäftigen ſich mit Ackerbau und find ſehr 
erfinderiſch in der Fabrikation von Fächern, Sonnenſchirmen, Feder⸗ 
büſchen ꝛc. aus Straußenfedern. 

Landbau wird verhältnißmäßig wenig betrieben, deſto blühender iſt 
die Viehzucht, namentlich die der Rinder und Pferde. Der Bergbau 
kommt nach und nach wieder empor und wird namentlich in der Nähe 
des Titiacaſees von einer engliſchen Geſellſchaft betrieben. Die In⸗ 
duſtrie liegt auch noch darnieder. In Oropeſa find einige gute Baum- 
wollenzeugfabriken, auch Glas wird daſelbſt fabricirt, in verſchiede— 
nen Theilen wird Wolle vom Haare des Lama und Alpaca produ⸗ 
cirt, in den Minendiſtrikten Geräthe und Schmuckſachen aus Silber. 

Der directe Verkehr Bolivia's mit dem Auslande iſt noch nicht 
ſehr bedeutend und der größere Theil der ausländiſchen Waaren wird 
über Buenos Ayres und Peru importirt. Die Ausfuhr vom In⸗ 
neren des Landes iſt durch den Mangel an Verkehrswegen unendlich 
erſchwert und beſteht daher bis jetzt nur aus ſolchen Artikeln, bei wel— 
chen ſich die ungeheuern Ausgaben des Transportes rentiren: Gold— 
und Silberklumpen, Edelſteine, feinere Wolle, Cochenill, (die ſich in 
Bolivien ſehr häufig findet) und dergl. Bis jetzt bilden die wenigen 
Häfen am ſtillen Meere die einzigen Ausfuhrplätze, ſobald aber 
Dampfſchiffe auf den nach dem atlantiſchen Ocean fließenden Strö— 
men eingeführt werden, ſo wird der Bolivianiſche Handel einen er— 
ſtaunlichen Aufſchwung nehmen. Die Regierung hat bereits Prä— 
mien und ausgedehnte Privilegien denjenigen angeboten, welche eine 
regelmäßige Dampfſchiffahrt auf dieſen Flüſſen unternehmen. 

Bolivia iſt in folgende 6 Departements getheilt: Potoſi, Churui- 
ſaca, Cochabamba, La Paz, Tarya, Santa Cruz de la Sierra. Dieſe 
ſind wieder in Diſtrikte und Kirchſpiele getheilt. 

Die Hauptſtadt des Landes iſt: Churuiſaca, früher la Plata 
genannt, unter 19° 29“ ſüdl. Breite und 66° 40° weſtl. Länge, in 
einer niedrigen Ebene, von Hügeln umgeben, am nördlichen Ufer des 
Cachimayo. 16,000 Einw. Große und ſchöne Kathedrale. Univer- 
ſität, Klöſter, ſchöne Kirchen. Einſtöckige, aber geräumige Häuſer 
mit Gärten. Mildes Klima, aber ſehr lange Regenzeit und im 
Winter heftige Stürme. — Weit größer als die jetzige Hauptſtadt 
it Potoſi, die frühere Hauptſtadt unter 190 36° ſüdl. Breite und 
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67° 2145“ weſtl. L., es iſt der Mittelpunkt der reichen Minendiſtrikte. 
Im 17. Jahrhundert ſoll es 150,000 Einw. gehabt haben, jetzt ſind es 
deren nur noch 36,000. Das merkwürdigſte Gebäude iſt die Münze; 
auf dem großen Hauptplatze ſteht ein 60 Fuß hoher Obelisk, der 
1825 Bolivar zu Ehren errichtet wurde. Einſtöckige, ſteinerne oder 
Backſteinhäuſer. Gute Märkte, aber bei den großen Diſtanzen ſind 
die nöthigen, wie die Luxus-Artikel verhältnißmäßig theuer. Die 
Umgegend iſt öde, das Klima unangenehm, bei Tag brennende Son- 
nenhitze, Nachts empfindliche Kälte. — Eine andere bedeutende Stadt, 
La Paz liegt am öſtlichen Abhange an den Anden unter 17° 30, 
ſüdl. Breite und 68° 25“ weſtl. Länge, 12,170 Fuß über dem Meere, 
nicht weit von den Hauptwaſſern des Beni. 30,000 E., glänzende 
Kathedrale, 4 Kirchen, verſchiedene Klöſter, Biſchofsſitz. — Die übri- 
gen namhaften Städte ſind: Tarija, im Thale deſſelben Namens, 
12,000 E.; Tupiza, Lipiz, Tarapaca und San Francisco de Ata⸗ 
cama am ſtillen Meere. Außer den Städten hat das Land unzäh— 
lige indianiſche Dörfer. 

Die Verfaſſung Bolivia's iſt demokratiſch und gründet ſich auf 
die dem Lande im Jahr 1825 von Bolivar gegebene Conſtitution. 
Doch iſt z. B. die Beſtimmung der letzteren, wonach der Präſident 
auf Lebenszeit gewählt werden ſollte, abgeändert. Die Exekutive 
hat ein Präſident, die Legislative der aus einem Senat und Reprä— 
ſentantenhauſe beſtehende Congreß, der Richterſtand iſt von den 
übrigen Staatsgewalten unabhängig. Die Finanzen der Republik 
ſind in gutem Stande, die Einnahmen überſteigen die Ausgaben in 
Friedenszeiten bei Weitem und die Staatsſchuld iſt gering. 

Maß, Gewicht, Münze ſind wie in Peru nach ſpaniſchem Maß— 
ſtabe, aber mit vaterländiſchem Gepräge. — Die bewaffnete Macht 
beträgt im Frieden nur 2000 Mann, im Falle eines Krieges ſind alle 
tauglichen Männer zum Dienſte verpflichtet. Kriegsſchiffe hat Boli— 
via nicht. f 

Die Religion iſt in Peru, wie in den meiſten ſtark von Indianern 
bevölkerten ſüdamerikaniſchen Ländern ein Gemiſch von Katholicis— 
mus und Heidenthum. Die katholiſche Kirche, die auch hier die al— 
lein anerkannte iſt, ſteht unter 3 Biſchöfen. Für Erziehung und 
Unterricht iſt ſchon jetzt in Bolivia mehr geſorgt, als in Peru, es 
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find jetzt wenigſtens in allen Städten hinlängliche Schulen und die 
Regierung iſt bemüht, dieſelben auch auf dem Lande einzuführen. 

Früher gehörte die Republik Bolivia als ſpaniſche Provinz Char— 
cas zum Vicekönigreiche Buenos-Ayres. Es erlangte ſeine Freiheit, 
wie die anderen Staaten, durch die Revolution, erklärte ſich im 
Jahre 1825 zu einem Freiſtaate und nahm zu Ehren Bolivars den 
Namen Bolivia an. Später mit Peru in den ſchon erwähnten Re- 
publikenbund vereinigt, wurde es mit in den Krieg gegen Chile ge— 
zogen, die Niederlage des Protektors Santa Cruz löste die Berbin- 
dung wieder und Bolivia ſteht ſeit 1839 wieder als eigener Staat 
da. Gegen Peru hat es ſeither ſiegreiche Kriege geführt, litt aber 
beinahe immer an inneren Parteikämpfen. 


Chile. 

Chile dehnt ſich die Weſtküſte Süd-Amerika's entlang von der zu 
Bolivia gehörigen Wüſte Atacama unter 25° 20° bis zum Golfe von 
Guapatecas unter 42° ſüdlicher Breite aus; andere Geographen 
ſetzen als feine Südgrenze erſt die Magelhans-Straße unter 54° 
feſt. Im Oſten wird das Land durch die Rieſenkette der Anden, 
über deren Gipfel die Grenzlinie der La Plata-Staaten ſtreicht, be— 
grenzt. Die Länge Chile's beträgt, wenn man als ſüdliches Ende 
den 42° annimmt, 1200 Meilen, nach der anderen Annahme unge- 
fähr 2000 Meilen. Die durchſchnittliche Breite, von den Anden 
zum atlantiſchen Ocean, beläuft ſich auf 120 Meilen. Das ganze 
Land ſüdlich vom 42° iſt bis jetzt für Chile von keinem Belange, 
denn vom Rio Biobio gehört daſſelbe dem unabhängigen India— 
nerſtamme der Araucanier. Der Flächeninhalt beträgt ungefähr 
170,210 O.-Meilen. Der Name des Landes iſt indianiſchen Ur⸗ 
ſprungs, und wird bald Chili, bald Chile geſchrieben. 

Chile iſt meiſt Gebirgsland, die Anden, die es der ganzen Länge 
nach begleiten, nehmen ein Drittel der Oberfläche des Landes ein, 
erheben ſich im Grenzwall der La Plata-Staaten bis zu 23,000 Fuß, 
die höchſten Gipfel find der Mahlos 28945, Breite, der Blanquillo 
354% der Coccabado 43° 20, Die durchſchnittliche Höhe des Gebir- 
ges beträgt 15,000 Fuß. In dieſen Gebirgen ſind 14 Vulkane in 
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beſtändiger Thätigkeit und eine große Zahl in Zwiſchenräumen. 
Der Uebergang über die Anden iſt in Chile ſehr ſchwierig, außer 
einer kaum gangbaren Straße führen nur gefährliche Päſſe, welche 
neben unermeßlichen Abgründen und über ſteile Bergwände hinlau— 
fen und höchſtens für Maulthiere geeignet find, über dieſelben hin- 
weg. Am Fuße der Anden finden ſich Thäler und gute Waiden 
und von hier flacht ſich das Land immer mehr nach dem ſtillen Meere 
zu ab und endet in einem plötzlichen Abſturz der ſteilen Küſte, die 
das Land ſehr ſchwer zugänglich macht. Doch iſt die Küſte von meh— 
reren trefflichen Bayen durchſchnitten, die bequeme Ankerplätze ge— 
währen. Die bedeutendſte Bay iſt der große Golf von Guayatecas, 
in welchem die Inſelgruppe der Chiloes liegt. Es ſind dies 47 
Inſeln, wovon aber nur 32 bewohnt werden, da die anderen 
ganz unfruchtbar find. Die größte derſelben iſt Chiloe, die In— 
ſeln bilden eines der chileniſchen Departements. Auch die 400 Mei⸗ 
len weſtlich im ſtillen Meere gelegenen San Juan Fernandez-In⸗ 
ſeln gehören zu Chile. (S. unten.) Da die Anden ihre Haupt⸗ 
ſtröme alle nach Oſten, den La Plata-Staaten zuſenden, ſo hat 
Chile eine dürftige Bewäſſerung. Längs der Weſtſeite ſtürzen 42 
Küſtenflüſſe herab, die eben ſo viele Thäler bilden, doch ſind ſie alle 
ziemlich kurz und nicht ſchiff bar. Die bedeutendſten ſind der Huasco, 
Maypo, Aconcagua und der Maule, der das ganze Land in eine 
nördliche und ſüdliche, an Boden und Klima verſchiedene Hälfte 
theilt, und der Bibio. Im Frühling, wenn der Schnee der Anden 
ſchmilzt, erſcheinen ſie als reißende Ströme, im Sommer aber ſind ſie 
nur unbedeutende Bäche. 

Das Klima iſt ſehr verſchieden, in der nördlichen Hälfte iſt es 
nicht mehr tropiſch, doch noch mild und geſund, Regen fällt in den 
Sommermonaten gar nicht und daher iſt oft großer Waſſermangel. 
Gewitter ſind ſelten, Stürme im Sommer faſt unbekannt und die 
Hitze wird durch die nahen Schneeberge gemildert. Im Süden des 
Maule iſt die Witterung unbeſtändiger, aber äußerſt lieblich, im 
Winter aber um ſo unangenehmer. Erdbeben ſind häufig und ha— 
ben bis in die neueſte Zeit große Verheerungen angerichtet. 1822 
hob ſich die Küſte bei Valparaiſo auf einer Strecke von 15 Meilen 
3 —4 Fuß hoch, 1835 wurden Conception und andere Küſtenſtädte 
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in den mittleren Provinzen beinahe ganz zerſtört. Noch im Jahre 
1847 wurde beinahe die ganze Küſte am ſtillen Meere erſchüttert. 

Chile iſt außerordentlich reich an Metallen, Silber- und Gold⸗ 
gruben, auch Goldſand in den Flüſſen, Blei, Eiſen, namentlich aber 
Kupfer, das einen Hauptſtapel-Artikel bildet. Von dem Ertrage der 
Minen hat man keine genaue Statiſtik, da alle bisherigen Angaben 
durch die zahlreichen Unternehmungen, die gegenwärtig von Frem⸗ 
den gemacht werden, unbrauchbar geworden ſind. Die meiſten Mi⸗ 
nen ſind in der Provinz Coquimbo, im Departement Copiapo, wo 
mehr als 100 im Gange find. Sehr ſchlimm iſt die Lage der Minen 
arbeiter, die in Wirklichkeit nichts als die Sklaven der reichen Unter 
nehmer und Capitaliſten find. — In den nördlichen Provinzen hat 
man ausgedehnte Kohlenfelder entdeckt, fie find ſchon ein bedeuten⸗ 
der Handelsartikel und werden namentlich von den die Küſte paſſi⸗ 
renden Dämpfern eingenommen. 

Der Boden iſt im Allgemeinen nicht ſo üppig, wie in den anderen 
ſüdamerikaniſchen Ländern, aber beſſer, als alle anderen, zum Acker⸗ 
bau geeignet. Gerſte und Waizen gedeihen auf's herrlichſte, auch 
Wein, Waſſermelonen, Feigen, Oliven, Granatäpfel, Citronen, 
Aepfel, Birnen und ſpaniſcher Pfeffer; Tabak wird in Menge ge— 
baut, ebenſo in den nördlichen Provinzen ein vorzüglicher Hanf. 
Kartoffeln finden ſich in 8 verſchiedenen Arten, aber Kaffee, Zucker, 
Cacao, Baumwolle kommen nicht recht fort. Wegen des Mangels 
an Waideplätzen iſt das Land nicht fo reich an Hornvieh, als die be— 
nachbarten La Plata-Staaten, doch hat auch Chile in verſchiedenen 
Gegenden Heerden deſſelben zu 10 und noch mehr tauſend Stück, 
noch zahlreicher ſind die Pferde. Auf den Anden findet ſich das 
Llama, die Vicunna und wilde Ziege. — Farmen find noch wenige 
urbar gemacht, die, welche bebaut ſind, liegen in engen Thälern und 
haben eine geringe Ausdehnung. Dagegen kauft man Ländereien 
von ungeheurer Ausdehnung für die Viehzucht. Am häufigſten iſt 
das ſchwarze Rindvieh, aber weder ſein Fleiſch noch ſeine Milch iſt ſo 
gut wie die des unſrigen. Um ſo ſchöner und kräftiger ſind die Pferde, 
ſie ſind im Stande, ihren Reiter 80 Meilen des Tages im Galopp 
zu tragen. Auch die Eſel und Maulthiere find von ſchönſter Quali⸗ 
tät, letztere ſind die beliebteſten Laſtthiere und werden auch zur Reiſe 
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über die Anden benützt. Ziegen gibt es viele und gute, Schafe und 
Schweine ſind von geringer Sorte. 

An den Küſten ſind gute Fiſchergründe, und wenn der Fiſchfang 
nach den neueſten Regeln betrieben würde, ſo wäre er ſehr ergiebig, 
aber bei der Trägheit und Gleichgültigkeit, die den Hauptzug im 
Charakter der dortigen Fiſcher bilden, lieferte er bis jetzt keinen gro— 
ßen Erfolg. — Im Manufakturweſen iſt Chile noch ſehr zurück. Die 
Chileſen ſind gute Töpfer. Auch fabriciren ſie Hanftücher, hänfer⸗ 
nes Tauwerk, Seife, ziemlich rohe Kupferwaaren, Leder, Brandy, 
Talg, Holzkohlen. Der Handel Chile's iſt ſehr im Aufblühen be— 
griffen. Ausgeführt werden: edle Metalle, Kupfer, Häute, Felle von 
Bibern und Chinchilla's, die in Chile ſehr zahlreich vorhanden ſind, 
Waizen, Obſt, Droguiſten-Waaren; dafür werden von England 
Baumwollen- und wollene Waaren, Stahl- und Eiſenwaaren, von 
Deutſchland Leinwand, von Frankreich Seide, Papier, Leder, Wein, 
Liqueure ꝛc., von den Ver. Staaten eine Menge fremder und ſelbſt— 
fabricirter Artikel eingeführt. Ein ſtarker Handel wird auch mit 
den Central- und ſüdamerikaniſchen Staaten unterhalten. Der be— 
deutendſte Handelsplatz und Seehafen iſt Valparaiſo. 1848 liefen 
daſelbſt 375 Schiffe von 101,075 Tonnen Laſt ein; 10,000 Tonnen 
waren von England, 7000 von den Ver. Staaten, 28,000 von 
Peru ꝛc. Ab gingen 311 Schiffe von 82,300 Tonnen. Die Aus- 
fuhr beträgt im Jahre durchſchnittlich ungefähr 6,000,000 Doll. 
Die Ausfuhr nach den Ver. Staaten betrug 1847 1,716,703 Doll., 
die Einfuhr von da 1,671,610 Doll. 

In Bezug auf die Bevölkerung ſchwanken die Zahlen zwiſchen 
1,200,000 und 1,600,000, wobei die Indianer ſüdlich vom Bibio 
nicht mitgerechnet ſind. Es ſind theils Spanier und Kreolen, theils 
Indianer und Mifchlinge, die erſteren machen 12, die Indianer 60, 
die gemiſchte Raſſe 28 Procent aus. Im Allgemeinen zerfallen die 
Bewohner in zwei Klaſſen: 1) große Landeigenthümer, Abkömm— 
linge der erſten ſpaniſchen Eroberer, denen große Landſtrecken ver— 
liehen wurden, die man in Majorate geſtaltete und ſo den Familien 
erhielt. Sie find die großen Heerdenbeſitzer. Ihre Reſidenz (Ha- 
cienda) iſt mit einem Kaufladen verſehen, in welchem die arme 
Klaſſe alle ihre Bedürfniſſe kauft. Oft verpachten dieſe Landeigen⸗ 
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thümer einen Theil ihrer Ländereien an die umwohnenden Armen, 
die dann in ein ganz feudales Verhältniß zu ihnen treten, Froh⸗ 
nen ꝛc. leiſten müſſen und gewöhnlich kein Vieh halten dürfen, und 
ſo ganz von dem Grundeigenthümer abhängig ſind. Dieſer wohnt 
einen Theil des Jahres in den Städten und hält auf ſeinem Gute 
einen Verwalter, unter dieſem ſteht der Oberhirte, dem die Unter- 
hirten untergeben ſind. Auch hiebei herrſcht ein beinahe ſklaviſches 
Verhältniß. Zu der hohen Klaſſe, die gleichſam den Adel des Lan— 
des bildet, gehören außer den Grundeigenthümern die Beſitzer der 
gangbaren Straßen in den hohen Gebirgen, die höhere Geiſtlichkeit 
und die Civil⸗ und Militärbehörden. 2) Arme Leute, Pächter, Ar- 
beiter in den Minen ꝛc. Sie wohnen in hölzernen oder Binfen- 
hütten und halten ſich faſt beſtändig unter freiem Himmel auf. Der 
Charakter der Chileſen iſt vortrefflich, ſanft und gutmüthig, ſie ſind 
verſtändig, munter und ſehr tolerant. Gegen Ausländer ſind ſie 
mißtrauiſch, doch können dieſelben mit Sicherheit reiſen. Mord, 
Diebſtahl und Raub ſind auf dem Lande beinahe unerhört. In 
Chile herrſcht auf dem Lande und in den Städten in Kleidung, 
Nahrung ꝛc. weit größere Reinlichkeit, als z. B. in Peru. Die Ein⸗ 
wohner ſind treffliche Reiter, bei der großen Menge und wohlfeilen 
Unterhaltung der Pferde bedienen ſich ſogar die ärmſten Klaſſen 
derſelben. 

Das Land iſt in 8 Departements eingetheilt: Santiago, 
Aconcagua, Coquimbo, Conchagua, Maule, Con⸗ 
cepcion, Valdivia, die Chiloe-Inſeln. Das Land, 
ſüdlich vom Biobio, das gewöhnlich mit zu Chile gerechnet wird, iſt 
noch nicht politiſch eingetheilt (ſ. unten). Die Departements ſind 
in Provinzen, dieſe in Diſtrikte eingetheilt. 

Hauptſtadt und Regierungsſitz iſt Santiago, in einer reizenden 
Ebene, 2000 Fuß über dem Meere, 90 Meilen von der Küſte, 20 
Meilen von den Anden entfernt. Regelmäßige, rechtwinkliche, gut⸗ 
gepflaſterte Straßen; in der Mitte der Stadt ein großer, von den 
Hauptgebäuden umgebener Platz. Kathedrale, Münze, Univerſität, 
Kirchen, Klöſter, Hofpitäler. Die Häuſer find durch Gärten, voll 
von Feigen⸗ und Olivenbäumen, von einander abgeſondert. Die 
1 Meile 28 Alameda iſt eine der ſchönſten Promenaden Süd— 
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Amerika's. Obgleich nicht an der See gelegen, iſt Santiago, in 
deſſen Nachbarſchaft die reichſten Minen ſind, ein bedeutender Han⸗ 
delsplatz. 80,000 Einwohner, meiſt ſpaniſcher Abkunft. 

Valparaiſo, der größte Hafenplatz, 60 Meilen nördlich von 
Santiago unter 33° 11° 9 ſüdl. Breite und 71° 31“ 8“ weſtlicher 
Länge in einem angenehmen Klima. 40,000 Einwohner. Die 
Stadt liegt auf einem hohen, ſchroffen Vorgebirge, die Bay ift tief, 
ſicher, geräumig. Der Anblick der Stadt iſt von der See aus impo— 
ſant, ſie iſt jedoch nicht ſchön gebaut, ſchön iſt jedoch das Zollhaus, 
einige Kirchen und Klöſter. Der Hafen iſt ſehr gut befeſtigt. Die 
Märkte der Stadt ſind reich an Fleiſch, Gemüſe ꝛc., zu wohlfeilen 
Preiſen. Im Uebrigen iſt Valparaiſo ein ſehr langweiliger Aufent— 
halt, es hat kein Theater, kein Muſeum, keine Spaziergänge. 

Concepcion, liegt nördlich vom Biobio, 3 Meilen von der 
See; fein Hafen Talcahuana iſt 6 Meilen entfernt und be- 
findet ſich an der ſüdweſtlichen Seite der Concepeion-Bay, 
eine der ſchönſten und ſicherſten Bayen des ſtillen Oceans. Andere 
bedeutende Seehäfen ſind: Copiapo, an der Mündung des 
gleichnamigen Fluſſes, unter 27° 15° ſüdl. Breite. Coquimbo, 
oder La Serana, unter 29° 54“ ſüdl. Breite, der Haupthafen für die 
Minenbezirke. Valdivia, unter 39 50“ ſüdl. Breite, gut be- 
feſtigt, aber wegen der wenig cultivirten Umgebung bis jetzt von kei— 
ner großen Bedeutung. — Die Regierung iſt um die Anlegung 
neuer, für die Ausfuhr aus dem Inneren bequem gelegener Häfen 
bemüht. Auch ſind Eiſenbahnen zur Verbindung derſelben mit dem 
Inlande projectirt. Bis jetzt waren aber auch die Verkehrswege in 
Chile auf's erbärmlichſte beſtellt. Das ganze Land hat bis jetzt nur 
3 oder 4 größere Brücken aufzuweiſen, über den Abgründen im Ge- 
birge find theilweiſe von den Indianern Hängebrücken aus Band— 
weiden und Riemen von rohen Häuten angebracht, es gehört aber 
Muth dazu, dieſelben zu paſſiren. 

Chile hat eine ziemlich gute Conſtitution. Die Exekutive hat ein 
auf 5 Jahre gewählter Präſident, dem 4 von ihm ernannte Miniſter 
zur Seite ſtehen. Auch wird er von einem Staatsrathe aſſiſtirt, den 
er ebenfalls ſelbſt ernennt. Ueberhaupt hat der Präſident von Chile 
ſehr ausgedehnte Rechte, iſt jedoch verantwortlich. Die Legislative 
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beſteht aus 2 Kammern: einem aus 20 Mitgliedern beſtehenden 
Senate, der durch Wahlcollegien auf 9 Jahre gewählt wird, und 
zwar fo, daß alle 3 Jahre ein Drittel erneut wird, und einem De- 
putirtenhauſe, das direct vom Volke gewählt wird. Stimmberechtigt 
iſt nur, wer leſen und ſchreiben kann, wer ein gewiſſes Eigenthum, 
Einkommen oder Gewerbe hat. Der Congreß tritt jedes Jahr vom 
1. Juni bis 1. September in Sitzung. Die Mitglieder bekommen 
ſehr undemokratiſcher Weiſe keine Vergütung, was den Eintritt nur 
den Reichen ermöglicht. Vor der Vertagung wählt der Congreß 
einen aus 7 Senatoren beſtehenden Ausſchuß, der bis zu ſeinem 
Wiederzuſammentritt die Conſtitution zu wahren hat. — Die De⸗ 
partements werden von Intendanten regiert, die der Präſident auf 
3 Jahre ernennt. Die Richter ernennt ebenfalls der Präſident, ſie 
ſind aber von der Exekutive und Legislative ganz unabhängig und 
können nur durch den Spruch eines beſonderen Gerichtshofes ent- 
fernt werden. 

Perſönliche Freiheit und Eigenthumsrecht des Volkes ſind durch 
die Conſtitution geſichert. 

Die Finanzen find ſehr gut geordnet. Seit 1835 überfteigen die 
Einnahmen die Ausgaben um ein Bedeutendes und Chile erfreut 
fi von allen ſüdamerikaniſchen Staaten der unabhängigſten Stel- 
lung auf dem Geldmarkte. — Maß, Gewicht und Geldfuß ſind in 
Chile ganz wie in Spanien, natürlich ſchlägt aber Chile feine eige- 
nen Münzen mit chileſiſchem Gepräge. 

Die chileſiſche Flotte beſteht ſchon jetzt aus mehreren Schaluppen, 
Briggs und Dämpfern. Die Armee, die ſich während des Revolu- 
tionskrieges einen glänzenden Namen erwarb, beſteht aus 2876 
Mann, die Nationalgarde aus 60,000. 

Staatsreligion iſt die katholiſche; der Clerus, der unter dem 
Erzbiſchofe von Santiago ſteht, iſt jedoch nicht ſo zahlreich, wie in den 
andern ſpaniſch-amerikaniſchen Staaten. Die Kirche hat einen unge— 
heuren Reichthum, Mönchs- und Nonnenklöſter ſind im ganzen 
Lande zerſtreut. Alle anderen Religionen ſind geſtattet, doch iſt ihre 
öffentliche Ausübung noch ſehr beſchränkt. Für den Unterricht ge⸗ 
ſchieht ſeit neuerer Zeit ſehr viel. 


Vor ſeiner Eroberung durch die Spanier gehörte Chile den Incas 
28 
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von Peru. Nach der Unterwerfung des letzteren drang Almagro, 
der Genoſſe Pizarro's, mit einem Heere in Chile ein, mußte aber 
vor den Indianern ſich zurückziehen. Erſt 1541 wurde die ſpaniſche 
Herrſchaft durch Anlegung der Stadt San Jago und Bündniſſe mit 
den angeſehenſten Häuptlingen feſt begründet. Die Spanier hatten 
viel mit den ſüdlich vom Biobio wohnenden Araucanern zu kämpfen, 
und es gelang ihnen nie, über den Biobio vorzudringen. Die Res 
volution flammte hier ſpäter, als in den anderen Staaten empor. 
Zwar brach ſchon im Jahre 1809 ein Tumult aus, er wurde aber 
ſchnell unterdrückt. Erſt als Carera, ein Kreole, der in Spanien 
den Guerillakrieg gegen Frankreich mitgekämpft, zurückkehrte, brach 
die Revolution los. Auf ſein Andringen wurden Junten errichtet 
und das Land erklärte ſich für unabhängig, obwohl es von einer 
ſtarken ſpaniſchen Truppenmacht beſetzt war. Da aber Carera um— 
kam, ſo war das Vordringen der königlichen Armee unter Oſorio im 
Jahre 1814 nicht zu verhindern. Die Verhaftungen, Verfolgungen 
und Hinrichtungen, durch die der ſpaniſche General ſeinen Sieg 
ſchändete, erregten die Spannkraft der Republikaner von Neuem. 
Die vielen chileſiſchen Flüchtlinge, die ſich in dem angrenzenden 
Buenos⸗Ayres aufhielten, und die Rückſicht auf feine eigene Sicher— 
heit bewogen dieſen Freiſtaat, den General St. Martin mit 
4000 Mann den Chileſen zu Hülfe zu ſchicken. Im Januar 1817 
überſtieg St. Martin die für unüberſteiglich gehaltenen Thäler und 
Schlünde der Anden und ſchlug am 12. Februar bei Chacobaco die 
überraſchten Spanier auf's Haupt. Bis zum Jahre 1818 war, 
außer Valdivia und Chiloe, ganz Chile von feinen Unterdrückern 
geräumt. St. Martin berief einen Congreß der Chileſen nach San 
Jago und dieſer erklärte am 18. Januar 1818 die Unabhängigkeit 
des Landes. Valdivia und die Chiloe-Inſeln wurden jedoch bis 
zum 15. Januar 1826 von den Spaniern behauptet. 1838 brach 
zwiſchen Peru und Chile ein Krieg aus, in welchem die Chileſen ſieg— 
reich blieben, er endete 1839. Seit neuerer Zeit macht Chile, unter 
dem Schutze ſeiner Verfaſſung, große Fortſchritte, Bildung und 
wahre, geſetzliche Freiheit befeſtigen ſich immer mehr, und bald wird 
die Republik eine geachtete Stellung unter den Mächten einnehmen. 
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Die Zuan Fernandez-Inſeln, 5 
welche, wie ſchon erwähnt, zu Chile gehören, liegen 400 Meilen weſt⸗ 
lich von demſelben im ſtillen Ocean unter 33° 40° ſüdlicher Breite, 
79° weſtlicher Länge. Die Gruppe beſteht aus 2 größeren und meh- 
reren kleineren Inſeln. Die größte derſelben iſt Mas⸗a⸗tierra von 
79 O.⸗Meilen Flächenraum mit einigen guten Häfen, wovon der 
bedeutendſte Cumberland Bay. Sie wird auch für ſich beſonders 
Juan Fernandez genannt und hat ſehr fruchtbare Thäler, iſt aber 
ſehr von Erdbeben geplagt. Sie wurde von einem ſpaniſchen See⸗ 
fahrer entdeckt, diente während des 17. Jahrhunderts den Flibu⸗ 
ſtiern, welche an der Küſte von Peru und Chile die ſpaniſchen Han⸗ 
delsſchiffe plünderten, zum Aufenthaltsorte und wurde 1750 von 
den Spaniern beſetzt und befeſtigt, aber bald wieder von ihnen ver⸗ 
laſſen. Die Inſel iſt nun von einem unternehmenden Amerikaner 
verpachtet, der auf ihr ein Depot für die im ſtillen Ocean kreuzenden 
Wallfiſchfänger angelegt hat und 150 Familien Sandwich-Inſulaner 
eingeführt hat, um das Land zu cultiviren und Viehzucht zu treiben. 


Das Sand der Araucaner. | 

Da viele Geographen die Südküſte Chiles bis an die Magalhans— 
ſtraße ausdehnen, ſo beſchreiben wir ſchon hier den ſüdlich vom Bio— 
bio und 42° ſüdl. Breite, zwiſchen den Anden und dem ſtillen Meere 
bis zur Magalhansſtraße ſich hinziehenden, von dem wilden Volke 
der Araucaner bewohnten Landſtrich. Da derſelbe im Norden an die 
chileſiſche Provinz Concepcion grenzt, ſo iſt ſein Beſitz in mehr als 
einer Hinſicht für Chile von Wichtigkeit. Von der inneren Beſchaf— 
fenheit des Landes haben wir noch wenige Kenntniß, um ſo mehr 
aber von dem merkwürdigen Charakter ſeiner Bewohner. Die krie— 
geriſche Völkerſchaft der Araucaner konnte von den Spaniern, die bis 
auf die letzte Zeit ihrer Herrſchaft in ewigem Kriege mit ihnen leb⸗ 
ten, niemals bezwungen werden. Die Provinz Concepcion war von 
jeher der Schauplatz ihrer verwüſtenden Einfälle und erſt im Jahre 
1810, alſo ganz kurz vor dem Erlöſchen ihrer Herrſchaft, gelang ee 
den Spaniern nach hartnäckigem Kampfe, die Araucanos zu einem 
Frieden zu bringen, für deſſen Haltung ſie Geißeln ſtellten. Als 
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aber die Spanier das Ende ihrer Herrfchaft herannahen ſahen, wie— 
gelten ſie die Wilden gegen die chileſiſchen Republikaner auf, um 
dieſen eine Diverſion zu machen. Nach der Vertreibung der Spa— 
nier vereinigte daher die Republik alle ihre Streitkräfte gegen die 
Araucanos, die Chileſen legten an den Ufern des Biobio und in den 
dortigen Gebirgspäſſen feſte Plätze an, wußten ſeither die Häuptlinge 
mehrerer Stämme für ſich zu gewinnen und ſind ſo vor jeder offenſiven 
Bewegung der Wilden geſichert. Ein Theil der Araucanos ift ſo— 
gar in die chileſiſche Armee eingereiht, als beſonderes Reitercorps, 
deſſen Fechtweiſe und Haltung vollkommen derjenigen der Kofafen 
entſpricht. ; | 

Die Araucanos find in Wander- und ſeßhafte Stämme geſchieden, 
bewohnen Dörfer, die von Kaziken regiert werden und ſind durch eine 
Art Bündniß zu einem Ganzen vereinigt, an deſſen Spitze der älteſte 
und erfahrenſte der Kaziken als Oberhaupt ſteht. Die Sitten die— 
ſes Volkes ſind noch immer ſehr grauſam, das Recht des Stärkeren 
iſt höchſtes Geſetz, der Krieg fein Lieblingsgeſchäft, den Feind zu über— 
fallen und Alles zu rauben und zu verwüſten, was derſelbe beſitzt, 
ſeine höchſte Luſt. Der Araucaner iſt robuſt, kräftig und hat ein 
außerordentlich entwickeltes Muskelſyſtem. Er iſt von mittlerer 
Größe, ſein Geſicht iſt kupferfarbig, platt und breit, ſein Blick finſter, 
mißtrauiſch, wild, er hat dicke Lippen, rundes ſtarkes Kinn, langes, 
ſtarkes, ſchwarzes Kopfhaar, kühne Geberden. 

Der Araucaner treibt niemals Handarbeit, ſeine Haupt- und faſt 
einzige Beſchäftigung beſteht in der Dreſſur der Pferde. Die Kin- 
der werden vom zarteſten Alter an im Reiten auf den ſchnellſten und 
wildeſten Pferden geübt. Alle Beſchwerden des Lebens ſind dem 
Weibe aufgebürdet, neben den Sorgen für die Haushaltung liegt 
ihm die Beſtellung der Felder ob, auch muß ſie dem Mann in den 
Krieg folgen, ſein Pferd verpflegen, es ſatteln und während des Ge— 
fechts im Hintertreffen bleiben, um die Beute zu bewachen. Die 
Männer find leidenſchaftliche Freunde des „Feuerwaſſers.“ Die Nah— 
rung der Araucaner beſteht faſt ausſchließlich in Fleiſch, das entwe— 
der roh oder an der Sonne getrocknet, genoſſen wird. Sie genießen 
auch etwas Waizen, der grob geſtoßen und gekocht wird. Ihre Waffe 
iſt die Lanze, die ſie mit außerordentlicher Geſchicklichkeit werfen, ſie 
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ftreiten nach Art der Koſaken mit äußerſter Tapferkeit. Eine andere 
Fechtart beſteht darin, ſich der Schlinge zu bedienen, womit ſie im 
Galopp ihren Feind erhaſchen, oder daß ſie Kugeln werfen, die am 
Ende eines langen Riemens befeſtigt ſind, der ſich um die Füße der 
Pferde wickelt. Das Feuergewehr lieben fie nicht. — Der vorzügliche 
Anzug des Araucano iſt der Poncho, ein viereckiges Stück Zeug aus 
Guanaco-Wolle in der Mitte mit einem Loche, um den Kopf hindurch 
zu ſtecken und die Obertheile des Körpers zu bedecken. Der Ge— 
brauch des Poncho iſt auch von den Chileſen angenommen. Das 
größte Vergnügen dieſer Wilden iſt der Tanz. — Gleich vielen an- 
deren Nationen der neuen Welt bewahren ſie das Andenken einer 
großen Waſſerfluth. Sie beſtimmen mittelſt des Schattens die Zeit 
der Sonnenwenden und ihr Jahr zeigt noch mehr Analogie mit dem 
ägyptiſchen, als das der Azteken. Sie theilen den natürlichen Tag, 
indem ſie von Mitternacht zu zählen anfangen, in 12 Theile, 6 zum 
Tage, 6 zur Nacht, wie die Chineſen und Japaneſen. Die Sterne 
faſſen ſie in mehrere Sternbilder ein, unterſcheiden die Planeten von 
den Fixſternen und halten fie für eben fo viele bewohnte Welten, 
wie unſere Erde. Obgleich ſie weder Schrift noch Bücher haben, ſo 
beſitzen ſie doch zahlreiche Geſänge, die aus ſtarken, lebhaften Bildern, 
gewagten Figuren, pathetiſchen Ausrufungen ꝛc. zuſammengeſetzt ſind 
und von den Großthaten ihrer Helden handeln. Auch auf die Arz— 
neikunde wird viel Sorgfalt verwendet. 


Die argentiniſche Republik. 

Dieſe ausgedehnteſte aller ſüdamerikaniſchen Republiken iſt eine 
Conföderation von einer Anzahl unabhängiger Staaten, aus welchen 
das frühere ſpaniſche Vicekönigreich Buenos Ayres zuſanmengeſetzt 
war und welche unter dem Namen „Vereinigte Provinzen von La 
Plata,“ „Vereinigte Staaten von Süd-Amerika,“ „argentiniſche Re- 
publik“ zuſammengefaßt werden. Das ungeheuere Gebiet liegt zwi— 
ſchen 22° und 41° ſüdl. Breite und 54° und 72° weſtl. Länge und 
wird im Norden von Bolivia, im Oſten von Braſilien, Paraguay 
und Uruguay, im Süden vom atlantiſchen Ocean und Patagonien 
(letzteres Land wird als ein Theil feines Territoriums von ihm bes 
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anſprucht), im Weſten von den chileſiſchen Anden begrenzt. Seine 
Länge von Nord nach Süd beträgt 1400 Meilen, feine Breite diffe- 
rirt zwiſchen 300 und 1100, ſein Flächenraum wird zu 876,770 
O.⸗M. geſchätzt. Die Größe des Landes kann jedoch, da die Pro— 
vinzen in fortwährendem Streite liegen, ſich trennen und wieder ver— 
einigen, nicht genan beſtimmt werden. Der größte Theil des Lan— 
des beſteht aus einer unermeßlichen Ebene, vielleicht der ausgedehn— 
teſten unſeres Erdballs. Im Norden greifen die Anden von Potoſi 
aus weit von Weſt nach Oſt herüber und bilden die berühmten Pa— 
ramos oder Sierras de Santa Cruz; ihnen entgegen kommen die 
Ausläufer des braſilianiſchen Gebirges, die ſich nach Weſten zu ver— 
flachen und die Thal- oder Landenge von Moxas und Chiquitsos ein» 
ſchließen, durch welche die ſüdlichen Pampas mit den Ebenen des Rio 
Madeira, Ucayale und den übrigen Zuflüſſen des Marannon zuſam— 
menhängen. Den Weſten der Republik bildet der große Kamm der 
Andenkette, durch welche die weſtliche Seite der Staaten Mendoza, 
Rioja, Salta und Tucuman zu einem Berglande geſtaltet ſind. Vom 
Zuſammenfluſſe des Uruguay und Paraguay an erweitern ſich die 
großen Ebenen des la Plataſtromes, die ſich gegen Süden ſtreichend 
immer mehr nach Weſten und Oſten ausdehnen, an den Flüſſen Sa- 
lado und Dulce bis zum Hauptſtrome Parana hinablaufen und ſich 
an deſſen Oſtſeite in Buenos Ayres ausdehnen. Sie füllen den gan- 
zen, weiten Raum von den Anden herüber bis zum atlantiſchen Meer 
und führen hier vorzugsweiſe den Namen der Pampas bis weit nach 
Patagonien hinein. Dieſe Ebene iſt faſt in ihrer ganzen unermeß— 
lichen Ausdehnung eine ſalzige Steppe, der Boden iſt mehr oder we— 
niger von Salz und Salpetertheilen durchdrungen und an vielen 
Stellen von den Anflügen derſelben wie überſchneit. Die Gewäſſer 
ſind nur an ihrem Urſprunge ſüß. Ueberall liegen Salzſeen zerſtreut, 
in welchen ſich dieſe Steppenflüſſe verlieren. Nach Weſten und Nord— 
weſten bedecken ſchöne Waldungen den Boden, weiter aber nach Sü— 
den folgen offene Steppenweiden von unermeßlicher Ausdehnung ohne 
Baum und Strauch, aber mit Gräſern und ſalzigen Kräutern häufig 
bis zur Höhe des Reiters bedeckt, hier graſen die zahlreichen Heerden 
wild lebender Rinder und Pferde. Andere Strecken ſind Moor und 
Sandland. Außer den Rindern und Pferden find dieſe unermeß— 
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lichen Ebenen von verwilderten Hunden und den Raubthieren dieſer 
Weltgegend (Jaguar, Kuguar u. ſ. w.) von Armadillen, Zorilla's, 
dem amerikaniſchen Strauße ꝛc. bewohnt. Ueber die menſchlichen 
Bewohner ſ. unten. — Die argentiniſche Republik iſt trefflich bewäſ⸗ 
ſert. Nach Oſten zu iſt der Uruguay, der in Braſtlien entſpringt, 
von Oſten her den Ybicuy und Negro aufnimmt, viele Fälle bildet 
und auf einem großen Theile feines Laufes für große Schiffe fahr— 
bar iſt, der bedeutendſte; weſtlich von ihm fließt der, ebenfalls aus 
Braſilien kommende Parana, der den Paraguay aufnimmt, 
oberhalb der Stadt Buenos Ayres ſich mit dem Uruguay vereinigt 
und nun zuſammen mit dieſem den gewaltigen, ſchon in der Einlei— 
tung geſchilderten La Plata bildet. Im Süden des Parana, wo er 
die Grenze gegen Paraguay macht, liegt der 90 Meilen lange Sumpf- 
fee bara, aus welchem der Mirinnay zum Uruguay, der Santa Lu— 
cia, Corrientes und Bateles zum Parana abfließen. Den Weſten 
durchziehen der Salado und Dulce, die eine Menge kleiner Flüſſe 
an ſich ziehen und erſterer ſtrömt dem Parana zu, letzterer bildet die 
großen Salzſeen von Parongos; ſüdlicher fließen der Primero und 
Segundo, die ſich in Seen verlieren; eine Menge kleiner, von Weſten 
kommender Bergwäſſer verlieren ſich in den Seen der Pampas, de— 
ren größter, der Laguinilja, durch den Colorado oder Deſaguadero 
in die im Südoſten liegende Totos Santos-Bay fließt. — Das Klima 
iſt ſehr verſchieden: die Gebirgsgegenden des Weſtens und Nordens 
haben rauhe Luft, während in den Ebenen daſelbſt ein faſt tropiſches 
Klima herrſcht, das nach Süden immer mehr verſchwindet und in 
den ſüdlichſten Theilen ſogar ganz dem deutſchen gleicht. Die Pam— 
pas haben im Oſten eine feuchte, aber geſunde Luft, im Weſten da- 
gegen iſt die Luft fo trocken, daß fie todte thieriſche Körper zu Mu- 
mien macht. Von den Anden weht zu Zeiten der erſtickende, heiße 
Sondawind, der die Luft durch Staubwolken verfinſtert und der mit 
unwiderſtehlicher Gewalt über die Steppen dahin brauſende Pam— 
pero. Vom October an herrſcht Dürre und Trockenheit, die oft 3 
bis 4 Monate anhält und den großen Heerden ſehr verderblich ift. 
Der Boden iſt nicht ſo fruchtbar, wie im übrigen Süd-Amerika. 
Mineralien und Steine fehlen beinahe gänzlich, Salpeter iſt in Menge 
vorhanden. Doch findet ſich in den nördlichen und nordweſtlichen 
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Gebirgsgegenden auch Kupfer, Eifen, Blei und ſogar Gold und Sil- 
ber. Der größte Theil des Landes iſt arm an Vegetabilien und be- 
ſteht urſprünglich aus bloßen Viehweiden und ſalzigen Grasmar— 
ſchen, mit Schilf und rieſigen Diſteln. Alle europäiſchen Getreide— 
Arten ſind acclimatiſirt und gedeihen vortrefflich, namentlich Waizen 
und Gerſte, Wein wird am Fuße der Anden, beſonders in Mendoza, 
gebaut, Mais gedeiht überall und in den nördlichen Theilen auch 
Reis und Baumwolle, Tabak, Indigo ꝛc. Auch Feigen, Orangen, 
Pfirſiche, Aepfel und anderes Obſt kommen trefflich fort. 

Hauptquelle des Wohlſtandes ſind die ungeheuern Viehheerden, 
welche die Pampas bedecken. In der einzigen Provinz Buenos 
Ayres ſind 3 bis 4 Millionen Stück Rindvieh. Die Pferde, die der 
ſpaniſchen Raſſe ähnlich ſind, wandern wild durch die Steppen und 
werden zum Gebrauche gefangen. Schafe, Ziegen und Schweine 
ſind von ſehr ſchlechter Qualität und die Wolle der erſteren kaum zu 
gebrauchen. Der Ackerbau iſt unbedeutend, außer in den nördlichen 
Provinzen. 

Die Einwohner ſind ſpaniſche Kreolen, Mulatten, Meſtizen, Ne⸗ 
ger und Indianer und ihre Zahl beläuft ſich auf ungefähr 2,379,800, 
wovon 50 Proc. der indianiſchen, 15 der weißen, 3 der afrikaniſchen, 
32 der gemiſchten Raſſe angehören, unter den Weißen befinden ſich 
ſeit neuer Zeit viele Anglo-Amerikaner, Engländer, Franzoſen und 
Deutſche. Die weißen, meiſt von Spaniern abſtammenden Bewoh— 
ner theilen ſich in große Grund- und Heerdenbeſitzer und in Hirten 
und Arbeiter. Eine Mittelklaſſe war bis jetzt nicht vorhanden, aber 
auch ſie iſt bereits im Entſtehen begriffen und wird durch die immer 
zahlreicher einwandernden Beſitzer kleiner Heerden vorzugsweiſe ver— 
treten ſein. Die großen Heerdenbeſitzer, die oft von ſehr edlen ſpa— 
niſchen Familien abſtammen und „Gauchos“ genannt werden, leben 
einzeln und zerſtreut in patriarchaliſchem Zuſtande auf ihren Eſtan— 
cias oder Höfen. Wenn auch einzelne von ihnen ſich der europäiſchen 
Civiliſation und Cultur zuwenden, ſo führen doch die meiſten ein 
ganz rohes Leben, wohnen in elenden Hütten, kleiden ſich in Leden 
und wollene Decken (Ponchos) und machen ſich aus Knochen ihr 
elendes Hausgeräthe. Sie lieben den Müßiggang über Alles, ſind 
unempfindlich, aber leidenſchaftlich und rachgierig, dabei jedoch, wie 
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alle Hirtenvölker, außerordentlich gaſtfreundlich. Im Reiten beſitzen 
ſie eine erſtaunliche Fertigkeit, im Einfangen wilder Thiere und ihrer 
Heerden mit langen Schlingen (Lazos) ſind ſie ungemein geſchickt und 
mit nichts, als dem Lazos und einem Meſſer bewaffnet, im Kriege die 
furchtbarſten Feinde. Obgleich in den nördlichen Provinzen Rum 
und andere Spirituoſen fabricirt werden, ſind ſie doch ſehr mäßig. 
Die ärmeren Klaſſen, die Arbeiter und Herten leben womöglich auf 
einer noch niedrigeren Culturſtufe. Die Indianer beſitzen zum Theil 
dieſelbe Cultur, wie die Weißen und beſchäftigen ſich ebenfalls mit 
Ackerbau, aber es gibt auch noch ſehr zahlreiche wilde Stämme. 
Der friedlichſte derſelben iſt der der Chirivionen, die im nörd- 
lichen Theile in einer Landſchaft, die „Gran Chaco“ genannt wird, 
in natürlicher Einfachheit dahinleben. Zu ihrer Vertheidigung ha— 
ben ſie 500 mit Lanzen bewaffnete Krieger auf den Beinen, führen 
aber nur, wenn ſie angegriffen werden, Krieg. Sie ſind leicht ku— 
pferfarbig, haben angenehme Züge und ihre Frauen ſind ſogar ſehr 
ſchön. Wilder ſind die Pampas, die keine feſten Wohnungen 
haben, ſondern in Banden zu Pferde die Steppen durchziehen, die 
Weißen berauben und ermorden und ihre Mädchen mit ſich fort— 
führen. Ein Wandervolk ſind auch die Mattacas, bei ihrer 
Trägheit ſind ſie jedoch nicht ſo gefährlich. Das älteſte männliche 
Mitglied ihres Stamms wird als Gottheit von ihnen verehrt, muß 
aber in der Einſamkeit leben und erſcheint nur nach ziemlich langen 
Zeiträumen unter dem Volke. 

Wie der Ackerbau, ſo iſt auch die Induſtrie unbedeutend. Die 
Wollenweberei iſt noch am bedeutendſten. Die indianiſchen Frauen 
machen Satteldecken und andere Decken. Auch wird Marocco-Leder 
und hölzernes Tiſchgeräthe (Schalen, Schüſſeln ꝛc.) fabricirt. Haupt- 
manufakturſtadt iſt Cordova. Der Handel, der ſich in Buenos Ayres 
concentrirt, war vor den jetzigen Unruhen ſehr lebhaft. Die Aus- 
fuhr beſteht aus Häuten, Talg, den Hörnern und den Haaren vom 
Rindvieh und einigen Mineralprodukten, die Einfuhr aus Baum— 
wollen- und Wollenwaaren, kurzen und irdenen Waaren aus Eng— 
land, Linnen aus Deutſchland, Mehl aus den Ver. Staaten, Kolo— 
nialwaaren, Gewürzen, Wein ꝛc. Der Landhandel zwiſchen Buenos 
Ayres ä Peru und Chile iſt in Friedenszeiten ebenfalls 
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bedeutend. Der nicht unbeträchtliche Binnenhandel wird vermit⸗ 
telſt großer Ochſenkarren getrieben. Die Handelsexpeditionen im 
Innern werden gewöhnlich in Karavanen zu je 14 Karren gemacht, 
wobei jedes Fuhrwerk ungefähr 35 Centner an Gütern verladet und 
mit 6 Ochſen beſpannt iſt, außerdem 3 Jochs Ochſen in Reſerve be— 
hält, ſo daß die ganze Karavane 336 Ochſen mit etwa 36 Treibern 
zählt. Die Reiſe von Salta nach Buenos Ayres, die ungefähr 
1200 Meilen beträgt, erfordert 3 Monate und geht durch Land- 
ſchaften ohne Wege und Brücken, durch Gegenden, die mit dem Pa- 
rana und ſeinen ſchiffbaren Nebenflüſſen faſt parallel liegen: welcher 
Vortheil daher für den argentiniſchen Handel, wenn auf dieſen 
Strömen die Dampfſchiffahrt eingeführt iſt! i 

Die argentinifche Republik beſteht aus folgenden 13 Staaten oder 
Provinzen, von denen aber ſchwer zu ſagen iſt, ob ſie ſämmtlich bei 
der Conföderation bleiben werden: Buenos Ayres (das ſich ſeit der 
Vertreibung Roſas' als ſelbſtſtändige Republik conſtituirt hat), Santa 
Fe, Entre Rios, Corrientes, Cordova, Santiago, Tucuman, Salta, 
Catamarca, Rioja, San Luis, Mendoza, San Juan und dem India» 
nergebiete Gran Chaco. Hauptſtadt der Conföderation war bisher: 

Buenos Ayres, am ſüdweſtlichen Ufer des la Plata unter 
24° 36“ ſüdlicher Breite. Schön gebaut, gut gepflaſterte, reinliche, 
rechtwinklige Straßen, ſchöne Kathedrale. Ungefähr 100,000 Ein— 
wohner, worunter gegen 20,000 Fremde, hauptſächlich Engländer 
und Franzoſen. Obgleich die Stadt dicht am Strome liegt, hat ſie 
keinen förmlichen Hafen. Die Schiffe legen ſich im Strome unge— 
fähr 7 Meilen vom Ufer vor Anker und das Laden und Umladen 
wird durch Lichter beſorgt. Das Klima iſt ſehr geſund, ein Umſtand, 
dem die Stadt ihren Namen verdankt. (Die ſpaniſchen Worte Bue— 
nos Ayres gleich gute Luft.) Der Wohlſtand der Stadt hat 1853 
in Folge ihrer langen Belagerung durch Urquiza ſehr gelitten. — 
Cordo va, Hauptſtadt des gleichnamigen Staates, unter 31° 267 
ſüdlicher Breite, in einem lieblichen Thale am Fluſſe Rimero. Viele 
Kirchen. Es dient als Mittelpunkt zwiſchen Buenos Ayres und 
den obern Provinzen. 10,000 Einwohner. — Corrientes, un- 
ter 27° 27° ſüdlicher Breite, an der Vereinigung des Parana und 
Paraguay, wird ſich, ſobald durch Dampfſchiffahrt ſeine Verbindung 
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mit den entfernteren Theilen der Conföderation und mit der See 
hergeſtellt iſt, des regſten Handelsverkehres erfreuen. 16,000 Ein- 
wohner. — San Miguel de Tucuman, unter 27° ſüdl. 
Breite, Hauptſtadt des gleichnamigen Staates, 8000 Einwohner, 
liegt auf einer Hochebene voll der üppigſten Vegetation und vom ge— 
ſundeſten Klima, weshalb der Staat Tucuman der „Garden der 
argentiniſchen Republik“ heißt. — Salta, Hauptſtadt des gleich— 
namigen Staates, unter 24° 30° ſüdlicher Breite, 9000 Einwohner, 
großer Maulthiermarkt. — Mendoza, Hauptſtadt des gleichna- 
migen Staates, unter 32° 50° ſüdlicher Breite und 69° 15° weſtli⸗ 
cher Länge, 4890 Fuß über dem Meere, 20,000 Einwohner. Die 
ſüdlichſte Anſiedelung iſt die kleine Stadt Del Carmen am Rio 
Negro. 

Das Gebiet der argentiniſchen Republik wurde 1515 von dem 
Spanier Diaz de Solis entdeckt, da aber das Land keinen Metall- 
reichthum hat, ſo wurde die Cultivirung deſſelben von der ſpaniſchen 
Krone beinahe ausſchließlich den Miſſionären überlaſſen. Erſt 1770 
erkannte man die Wichtigkeit deſſelben und verwandelte das bis da— 
hin von Peru abhängige Generalkapitanat Buenos Ayres und Pa- 
raguay, nachdem man die Jeſuiten vertrieben, in ein einziges Vice⸗ 
königreich, dem noch das weſtliche Chile und Ober-Peru beigefügt 
wurde. Durch das aus Potoſi in Bolivia dahin kommende Silber 
ward Buenos Ayres nun der Stapelplatz der nach Europa beſtimm⸗ 
ten Reichthümer Südamerika's und nahm einen raſchen Aufſchwung. 
Die durch den ununterbrochenen Verkehr mit den Fremden politiſch 
gebildeten Bewohner der Stadt faßten ſchon vor dem Ausbruche der 
ſüdamerikaniſchen Revolution den Plan, das ſpaniſche Joch abzu— 
ſchütteln. Zu dieſem Ende riefen ſie 1806 eine engliſche Flotte zu 
Hülfe; da aber die Engländer die Stadt, in welche ſie als Freunde 
eingelaſſen worden waren, wie einen eroberten Platz behandelten, ſo 
wurden ſie von den ſchnell entſchloſſenen Einwohnern angegriffen 
und mußten 1807 ganz ſpaniſch Süd-Amerika räumen. Als Na- 
poleon in Spanien eingerückt war, führten die Bewohner von 
Buenos Ayres eine repräſentative Verfaſſung ein. Als Ferdinand 
VII. nach ſeiner Reſtauration dieſe Verfaſſung verwarf, erklärte ſich 
Buenos Ayres 1816 für unabhängig und Entre Rios, Corrientes, 
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Salta und Cordova ſchloſſen ſich ihm an. 1819 erhielt der Staat 
eine Conſtitution, aber nun brachen innere Kämpfe zwiſchen den 
Anhängern des Unitarſyſtems und den Föderaliſten aus, auch wurde 
die Republik wegen des Landſtrichs Banda-Oriental mit Braſilien 
in Krieg verwickelt, der damit endete, daß 1828 das ſtreitige Land 
unter dem Namen Uruguay oder Montevideo von beiden Theilen 
als unabhängiger Staat anerkannt wurde. 1825 wurde eine neue 
Verfaſſung eingeführt, die ſchon 1827 wieder geändert wurde. 1829 
brach ein neuer Bürgerkrieg aus, in welchem endlich Quiroga und 
Roſas, als Häupter der Föderaliſtenpartei, die Anhänger des Cen— 
tralſyſtems überwältigten. Nach Quiroga's Ermordung trat Roſas 
an die Spitze der Republik. Er verwickelte dieſelbe 1840 in einen 
Krieg mit Montevideo, indem er gegen den dortigen Diktator Ri— 
vera und für den vertriebenen Präſidenten Cribe Partei nahm, um 
ſich ſelbſt in den Beſitz dieſes Landes zu ſetzen. Dieß rief die Inter— 
vention der franzöſiſchen und engliſchen Flotte herbei, welche die Hä 
fen des La Plata blockirten. Im Jahre 1846 ſegelte ſie den Pa— 
rana hinauf und bei Vuelta de l'Obligado kam es zum Treffen mit 
der argentiniſchen Streitmacht, die zerſtreut wurde. Die Flotte be— 
nützte jedoch ihren Sieg nicht weiter, ſondern kehrte nach Monte— 
video zurück. — Dieſe Wirren in den La Plata-Staaten dauerten 
fort bis zu Roſas' Sturz, an deſſen Stelle nun der General Urquiza 
trat. Er wurde von den meiſten Staaten als Direktor der argen- 
tiniſchen Republik anerkannt, nur Buenos Ayres verweigerte den 
Gehorſam, die Stadt leiſtete dem neuen Diktator, der fie mehrere 
Monate belagerte, den ſtandhafteſten Widerſtand. Die Belagerung 
mußte aufgehoben werden und Stadt und Provinz Buenos Ayres 
ſcheinen ihre Unabhängigkeit behaupten zu können. 


Paraguay. 

Paraguay liegt zwiſchen 200 und 27° ſüdl. Breite und zwiſchen 
den Strömen Paraguay und Parana. Im Norden wird es von 
Bolivia und Braſilien, im Oſten von Braſilien, im Süden und 
Weſten von der argentiniſchen Republik eingeſchloſſen. Es iſt unge— 
fähr 500 Meilen lang und 200 Meilen breit und hat einen Flächen» 
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raum von 74,000 D.-Meilen. Paraguay, der einzige ſüdamerika⸗ 
niſche Staat, der nicht an das Meer grenzt, iſt dafür an allen feinen 
Grenzen von Strömen umgeben, im Weſten vom Paraguay, im 
Süden und Oſten vom Parana, im Norden vom Mbotey, der dem 
Paraguay zuſtrömt und dem Yaguary, einem Zufluſſe des Parana. 
Der nördliche Theil des Landes iſt Gebirgsboden, eine Fortſetzung des 
Hochlandes von Matta⸗Groſſo in Braſilien, welches dem Lande als 
Waſſerſcheide zwiſchen ſeinen beiden Hauptſtrömen, Parana und 
Paraguay, dient. Dieſes Gebirge, das den Namen der Sierra de 
las Montes oder Maracay führt, verflächt ſich gegen Süden und 
geht zuletzt in völlige Sumpfflächen (Eſteros) über. Längs den 
beiden Hauptflüſſen erſtrecken ſich große Ebenen. Der Paraguay, 
den wir ſchon oben als den Hauptarm des La Plata kennen gelernt, 
und der von Braſilien her in das nach ihm benannte Land einſtrömt, 
hat einen langſamen, ruhigen Lauf, der die Schifffahrt begünſtigt, 
feine Ufer find beinahe während feines ganzen Laufes flach. Der 
andere Hauptarm des La Plata, der Parana, iſt von hohen, felſi— 
gen Ufern eingeſchloſſen, bildet einige bedeutende Fälle und hat einen 
reißenden Lauf. Durch die Thäler, welche ſich von dem Hauptzuge 
des Gebirges nach Oſten und Weſten abſenken, ſtrömen der Mbotey, 
Kejui und Tebiquari dem Paraguay; der Naguary, Am am- 
bay, Gatemy, Acaray und Monday dem Parana zu. 
Im Süden des Landes ſind zwei gegen 24 Meilen lange ſalzige 
Seen, der Ipacaray und Apoa. — Das Klima Paraguay's iſt ziem⸗ 
lich tropiſcher Natur. Die Temperatur iſt vom Winde abhängig 
und nördliche Winde bringen oft eine furchtbare Hitze. 

Das Land bringt alle wildwachſenden Pflanzen der Nachbarlän⸗ 
der hervor und hat auch dieſelben Thierarten. Der Anbau des Bo— 
dens iſt im Vergleich mit' dem der Nachbarländer bedeutend geſtiegen. 
Mais, Maniok, Zucker, Tabak, Baumwolle und Getraide werden im 
Ueberfluſſe gebaut, auch Vanille, verſchiedene Balſamarten, Rhabar— 
ber und das Matté-Kraut (Verba matté) werden in Menge ge— 
wonnen. Letzteres, auch Paraguay-Thee genannt, beſteht aus den 
Blättern der Paraguay-Steineiche, eines immergrünen Baumes (von 
der Größe des Orangenbaumes), der wild und in großer Zahl in 
den . der nördlichen und öſtlichen Provinzen wächst. 
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Dieſer Thee tft in der argentinischen Republik, in Chile und Peru fo 
beliebt, wie der chineſiſche in Europa und den Ver. Staaten, — 
Beinahe die Hälfte des Bodens iſt Nationaleigenthum, deſſen größ- 
ter Theil gegen eine mäßige Abgabe und unter der einzigen Bedin⸗ 
gung, daß es entweder bebaut oder zu Waideplätzen verwandt wird, 
verpachtet iſt. Auf den großen Farmen in den Ebenen wird daher 
bedeutende Rindvieh⸗, Pferde-, Maulthier- und Schafzucht betrieben, 
auch die Bienenzucht kommt immer mehr empor. 

Bei der Abſchließungspolitik der Regierung von Paraguay konnt 
bis jetzt der Handel daſelbſt nicht emporkommen. Aller Verkehr mi: 
dem Auslande iſt verboten und er beſchränkt ſich daher auf den 
Schmuggelhandel mit den benachbarten Republiken, wobei der Para- 
guaythee den Hauptartikel bildet. Doch wird der Handel Paraguay's 
nun ſchnell emporblühen, da neuerdings zwiſchen Paraguay und der 
argentiniſchen Conföderation einer- und den Ver. Staaten anderer- 
ſeits ein Vertrag abgeſchloſſen wurde, wornach die Ströme dieſes 
großen Gebietes (der Rio de la Plata mit ſeinen rieſigen Armen und 
Zuflüſſen, dem Uruguay, Parana, Paraguay ꝛc.) von den Bürgern 
der Union frei benutzt werden dürfen. 

Die Zahl der Einwohner, Kreolen, Meſtizen und Indianer, wird 
ſehr verſchieden angegeben, die Annahmen ſchwanken zwiſchen 250,000 
und 1,000,000; doch möchte die Zahl 300,000 der Wahrheit am 
nächſten kommen. Sie ſind ein genügſames Volk, ſanft, fleißig und 
bieder; da überall Schulen beſtehen, ſo herrſcht ziemliche Bildung 
und Jedermann kann ſchreiben und leſen. Dieſes iſt um fo bemer- 
kenswerther, da im ganzen Lande beinahe keine Druckerei beſteht. 
Der römiſche Katholicismus iſt Staatsreligion und die Kirche ſteht 
unter einem Erzbifchof und 2 Biſchöfen. Der Staat hat jedoch die 
Oberaufſicht über Kirchen und Miſſionen. 

Das Land iſt in 20 Sektionen (Commandaneias) getheilt und 
enthält nur 5 Städte, deren Behörden jährlich vom Volke gewählt 
werden, wobei die Indianer und Miſchlinge, ſo gut wie die Kreolen, 
ihr paſſives und actives Wahlrecht haben. Da jeder Diſtrikt für 
die innerhalb ſeiner Grenzen vorkommenden Diebſtähle und Mord— 
thaten verantwortlich iſt, ſo herrſcht vollkommene Sicherheit der Per- 
fon und des Eigenthums. 
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Die Hauptſtadt, Aſuncion, hat eine ſchöne Lage auf dem lin⸗ 
ken Ufer des Paraguay unter 25 16° fühl. Breite. Die Stadt hat 
elende Häuſer und ungepflaſterte Straßen. Nur die Klöſter ſind gut 
gebaut. 12,000 Einwohner. Im Strome ein guter, durch eine 
Batterie vertheidigter Hafen. — Villa rica de la Concepcion, mit 
8500 Einwohnern. — Charcas, mit 3500 Einwohnern. — Itapua, 
Stadt und Feſtung am Parana, mit 4000 Einwohnern. — Pilar, 
mit 2500 Einwohnern. 

Paraguay, der kleinſte der ſüdamerikaniſchen Staaten, bildete 
früher einen Theil des Vicekönigreiches Buenos Ayres. Da ſich die 
ſpaniſche Regierung wenig um die Provinz bekümmerte, ſo gerieth 
ſie ganz in die Hände der Jeſuiten, die daſelbſt einen förmlichen 
Staat begründeten; ihnen verdankt das Land ſeine Blüthe und Ci— 
viliſation. Auch nach der Aufhebung des Ordens in ganz ſpaniſch 
Amerika hörte daher ihr Einfluß hier nicht auf. An der Erhebung 
gegen Spanien betheiligten ſich die Bewohner Paraguay's anfäng— 
lich nicht, weshalb im Jahre 1810 auf Befehl der Junta von Bue- 
nos Ayres in Paraguay ein Truppencorps einftel, das jedoch ſchnell 
verjagt wurde. Aber ſchon im Jahre 1811 brach auch in dem vor— 
her ſo loyalen Paraguay die Revolution aus. Eine in Aſuncion 
zuſammengetretene Generalverſammlung ſprach die Unabhängigkeit 
des Landes aus und ſtellte eine Regierungs-Junta an die Spitze. 
Die Seele derſelben war der geniale und energiſche Dr. Francia. 
Bald darauf wurde er unter dem Namen eines Direktors auf drei 
Jahre allein an die Spitze des Staates geſtellt. Nach Ablauf dieſer Zeit 
wählte ihn der Congreß zum lebenslänglichen Diktator, in welcher 
Eigenſchaft er ſich bis zu ſeinem Tode im Jahr 1840 zu behaupten 
wußte. Er ſchloß ſeinen Staat ganz vom Auslande ab und hielt 
mit despotiſcher Strenge Ordnung und Sicherheit aufrecht. Zwar 
hatte die Conſtitution, wie in jedem repräſentativen Staate, die le— 
gislative, exekutive und richterliche Gewalt von einander getrennt, 
allein der Diktator wußte vermittelſt ſeiner exekutiven Gewalt die 
beiden übrigen zu abſorbiren und von einer Einberufung des geſetz— 
gebenden Körpers war bei ihm gar keine Rede. Die Polizei ließ er 
mit eiſerner Strenge handhaben und verſchaffte dem Geſetze eine 
ſolche Achtung, daß die Gerichtshöfe beinahe beſtändig leer ſtanden. 
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Da nach dem Willen des Diktators Jedermann arbeiten mußte, ſo 
verbreitete ſich allgemeiner Wohlſtand, kein einziger Bettler war zu 
finden. Außer den Ver. Staaten hat kein Land in Amerika ſo viel 
für das Schulweſen gethan, wie Paraguay. Im Jahre 1824 wur⸗ 
den alle Mönchsorden aufgehoben. Nach Francia's Tode wurde 
Vidal zum Gobernador gewählt, der dem Congreß ſeine geſetzgebende 
Macht wieder einräumte, im Uebrigen aber ganz im Geiſte ſeines 
Vorgängers regierte. Bis vor Kurzem dauerte der abgeſchloſſene Zu— 
ſtand des Landes fort, an deſſen Spitze gegenwärtig General Lopez 
ſteht. 

Die Militärmacht beſteht aus ungefähr 3000 Mann, vorzüglich 
Cavallerie. Außerdem muß jeder waffenfähige Mann, vom 17. 
Jahre an, in der Miliz dienen. Einige Brigantinen und Kanonen— 
boote ſchützen die Ufer der Ströme vor Schmugglern und vor frem— 
den Einfällen. — Die Finanzen find geordnet und blühend. Die 
Staatseinnahmen beſtehen aus den ſchon obenerwähnten Pachtgel— 
dern für Staatsländereien, Abgaben von Waaren- und Kaufhäu⸗ 
ſern, Stempeleinnahmen, dem Eigenthum der im Lande ſterbenden 
Fremden, das dem Staate anheimfällt ꝛc. 


Uruguay (Montevideo) 


grenzt im Weſten an den Uruguay-Strom, im Süd-Oſten an den 
atlantiſchen Ocean, im Nord-Oſten und Norden an Braſilien; es 
liegt zwiſchen 30° und 35° ſüdl. Breite und 52° und 59° weſtl. 
Länge und hat einen Flächeninhalt von ungefähr 120,000 O. Mei- 
len. Uruguay, auch unter den Namen: Banda-Oriental, Montevi- 
deo und Cisplatina bekannt, hat im Weſten ſanftes Hügelland, im 
Nord⸗Oſten erheben ſich einige Landrücken, zum Theil bis zu 16,000 
Fuß und ziehen ſich unter dem Namen Sierra de San Pablo nach 
Süden herunter, der größte Theil des Landes aber iſt Ebene, die 
mit ſanft anſchwellendem Hügellande wechſelt. Uruguay iſt aus— 
nehmend reich an Flüſſen und Bächen; von den Hauptflüſſen ſind 
der Uruguay, Negro, Cetelati, Lucia und Bbicuy große Strecken 
aufwärts ſchiffbar; im Oſten iſt der See Mirim. Das Klima ift 
angenehm und wegen ſeiner Beſtändigkeit geſund. An Metallen iſt 
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das Land arm; in Folge feiner reichen Bewäſſerung hat es treff- 
liche Wieſen und Waiden und die Viehzucht iſt daher der Haupt- 
nahrungszweig der Bewohner: Vicunnaſchafe, Rinder und Pferde 
werden vorzüglich gezogen. Die grasreichen Ebenen ſind von gro— 
ßen Heerden wilder Pferde und Rinder bedeckt. Der Ackerbau, ſo 
ſehr er auch durch den Boden begünſtigt iſt, wird noch ſehr ver⸗ 
nachläſſigt. | 
Die Einwohner, früher 700,000 ſtark, find in Folge der ewigen 
Unruhen bis auf 200,000, ja nach Andern bis auf 150,000 gefallen. 
Sie find theils ſpaniſchen, theils portugieſiſchen Urſprungs oder Mifch- 
linge aus beiden Nationalitäten. Indianer gibt es nur wenige. 
Neben der Viehzucht wird hauptſächlich die Jagd betrieben und die 
Hirten und Jäger leben wie die Gauchos der Pampas. Der Han— 
del iſt ziemlich bedeutend: exportirt werden Häute, Hörner, Pöckel— 
fleiſch, Vicunna-Wolle, Talg; importirt Wein, Branntwein, Glas ꝛc. 


Die Republik hat eine liberale Verfaſſung, die jedoch, wie wir un— 
ten ſehen werden, auf ſchwachen Füßen ſteht. Ihre Grundzüge ſind: 
Zwei⸗-Kammerſyſtem, Religionsfreiheit, Preßfreiheit, Schwurgerichte, 
ſtatt eines ſtehenden Heeres eine Miliz, Schulunterricht auf Staats— 
koſten.— Das Land iſt in 9 Departements eingetheilt. 

Städte: Montevideo, Hauptſtadt, am linken Ufer des Rio de 
la Plata, an ſeiner Mündung in's atlantiſche Meer. Die Stadt iſt 
befeſtigt, hat breite, gerade Straßen, eine Kathedrale; ſehr bedeutend 
iſt ihr Handel. Ungefähr 14,000 E. — Maldonado, mit 5000 
Einw. an der Mündung des gleichnamigen Fluſſes in den la Plata. 
Die übrigen Städte ſind ganz unbedeutend. 


Uruguay wurde den Europäern durch Diaz de Solis, den Ent- 
decker des la Plata bekannt (1515). 50 Jahre nachher wurde durch 
Cabot die erſte Niederlaſſung daſelbſt gegründet; auch Portugal legte 
Colonien daſelbſt an, mußte ſie jedoch wieder aufgeben und die Spa— 
nier blieben im ungeſtörten Beſitz des Landes. Als ſich Buenos— 
Apres für unabhängig erklärte, machte ſich auch Uruguay frei und 
wurde mit den la Plata-Staaten, die ihm in ſeinem Unabhängig— 
keitskampfe beigejtanden waren, vereinigt. 1817 bemächtigten ſich die 
Portugieſen des Landes und 1821 wurde es förmlich in Braſilien 
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verleibt. Der im Jahre 1825 zwiſchen den la Plata Staaten und 
Braſilien deshalb ausgebrochene Krieg endete damit, daß Uruguay 
von beiden Staaten als unabhängige Republik anerkannt wurde. 
Seither wurde die Kraft des unglücklichen Landes in unaufhörlichen 
Bürgerkriegen erſchöpft, welche im Jahre 1846 die Intervention 
Englands und Frankreichs zu Gunſten des Präſidenten Rivera in 
ſeinem Kampfe mit dem vom argentiniſchen Diktator Roſas unter— 
ſtützten Uſurpator Oribe zur Folge hatte (ſ. oben bei den la Plata 
Staaten). Die bürgerlichen Unruhen dauerten bis in die neueſte 
Zeit fort, bis endlich in dieſem Jahre die Republik von braſiliſchen 
Truppen beſetzt wurde. 


Die britiſchen, holländiſchen und franzöſiſchen Beſitzungen 
in Süd⸗ Amerika. 


Guayana. 

Unter dieſem Namen begriff man früher die ganze weite Landſtrecke 
zwiſchen dem Amazonenſtrome und Orinoco. Aber in Folge der 
großen ſüdamerikaniſchen Revolution wurde der größere Theil Guaya— 
na's, das frühere ſpaniſche und portugieſiſche Guayana, an die Repu— 
blik Venezuela und das Kaiſerreich Braſilien annexirt. Das jetzige 
Guayana, in das ſich England, Holland und Frankreich theilen, um— 
faßt nur einen beſchränkten Küſtenſtrich und einiges Binnenland, 
zwiſchen 8° 40“ und 4° nördl. Breite und 57° 30“ und 60° weſtl. L. 


Britifd Guayana, 
der weſtlichſte Theil des ganzen Gebietes, umfaßt mehr als die Hälfte 
deſſelben. Es iſt von Holländiſch Guayana durch den Corentynfluß 
geſchieden und grenzt im Norden und Weſten an Venezuela, im 
Süden an Braſilien, doch ſind die Grenzen gegen Venezuela und 
Braſilien noch nicht feſt beſtimmt. Der Flächeninhalt wird auf 
76,000 O.⸗M. geſchätzt. Die Küſtengegenden beſtehen aus ange— 
ſchwemmten Niederungen, die ſich in einer Breite von 10 bis 40 Mei⸗ 
len in das Inland erſtrecken und in niedere 30—130 Fuß hohe 
Sandhügel auslaufen. Das Innere wird von mehreren 1000 bis 
5000 Fuß hohen Gebirgsketten durchzogen, zwiſchen welchen ſich 
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mehrere weite Savannen ausdehnen. Das übrige Land iſt meiſt 
von dichten Wäldern bedeckt. Von Flüſſen ſind zu nennen: Der 
Eſſequibo, 50 Meilen ſchiffbar, der Berbice, Demerara, ebenfalls zum 
Theil ſchiff bar, der Corentyn. Sie kommen ſämmtlich aus den ſchon 
beſchriebenen Gebirgen und münden in den atlantiſchen Ocean. Die 
Mündungen derſelben find ſehr verſandet und daher ſchwer zugäng- 
lich. Da Guayana nur wenige Grade nördlich vom Aequator liegt, 
ſo hat es ein ganz tropiſches Klima, ſtatt des Sommers und Win⸗ 
ters eine trockene und Regenzeit. Die Küſtengegenden find unge- 
ſund, im Innern dagegen iſt das Klima mild und angenehm. Die 
Thiere und Gewächſe ſind dieſelben wie im nördlichen Theile von 
Süd-Amerika. Das Zuckerrohr, die Baumwolle und der Kaffee 
ſind Stapelprodukte, doch hat ſich ihre Cultur ſeit 1837, in welchem 
Jahre die Sklaverei aufgehoben wurde, bedeutend vermindert. Von 
edlen Metallen hat man bis jetzt nichts entdeckt, dagegen findet ſich 
Eiſen und Pfeifenerde häufig. 


Britiſch Guayana beſteht aus drei verſchiedenen Colonieen: Eſſe— 
quibo, Demerara, Berbice. Die weiße Bevölkerung beläuft ſich nur 
auf ungefähr 3800, theils Holländer, theils Engländer; Schwarze 
und Mulatten zählt man 93,000, daneben 15-20,000 eingeborene 
Indianer und ſeit neuer Zeit auch viele Coolies, die ſeit der Emanci— 
pation der Schwarzen aus Aſien eingeführt wurden, ſo daß ſich die 
Geſammtbevölkerung auf etwa 120,000 belaufen mag. Ueber die 
Produktion ſ. oben. Bei dem großen Mangel an Arbeitskräften iſt 
beinahe das ganze fo fruchtbare Land noch uncultivirt. Ebendes⸗ 
halb iſt auch der Handel noch unbedeutend. Trotzdem ſind die Ver— 
kehrswege ziemlich gut beſtellt: zwiſchen Georgetown und New Am— 
ſterdam gehen vier Dämpfer, das Land hat ungefähr 300 Meilen 
öffentliche Landſtraßen; auch iſt eine Eiſenbahn zwiſchen den Haupt- 
plätzen projectirt. 


An der Spitze der Regierung ſteht ein Gouverneur, ihm zur Seite 
ein Rath, der aus dem Oberrichter, Generalanwalt, Zollcollector, 
Regierungsſecretär und einer gleichen Anzahl anderer von den Colo- 
niſten in Wahlcollegien gewählter Beamten zuſammengeſetzt iſt. Die 
Militärmacht beſteht aus einem Linienregimente. In den Schulen 
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werden 11,000 Kinder erzogen, die Mehrzahl der Coloniſten find 
Proteſtanten. 

Städte: Georgetown, Sitz der Regierung, am öſtlichen Ufer 
des Demerara, nahe bei ſeiner Mündung. Schöne Gebäude und 
Straßen, gute, auch mit europäiſchen Produkten gefüllte Märkte. 
19,000 Einw., worunter 2000 Weiße. Die Mündung des Fluſſes 
wird durch das Fort William Frederick beherrſcht. — New Amfter- 
dam, am Berbice-Fluſſe, 3000 Einw. 

Die Küſte von Guayana wurde 1504 von Vasco Nunez entdeckt. 
Das Land wurde zuerſt von Holländern beſiedelt (1580), die erſte 
engliſche Colonie wurde im Jahre 1630 errichtet. Mehrmals wech— 
ſelten beide Völker im Beſitze des Landes, bis es durch den Friedens— 
ſchluß von 1814 definitiv an England kam. 


Holländiſch Guayana 


oder Surinam, zwiſchen Engliſch u. Franzöſiſch Guayana gelegen, 
erſtreckt ſich der Küſte entlang vom Corentyn-Fluſſe, der es von 
Berbice trennt, zum Maroni, der es von Franzöſiſch Guayana trennt, 
ſein Flächeninhalt beträgt ungefähr 38,500 O.-M. Der Charakter 
des Landes gleicht dem von Britiſch Guayana. Die Mitte deſſelben 
wird vom Surinam⸗Fluſſe durchſtrömt, der nach einem Laufe von 
300 Meilen in den atlantiſchen Ocean mündet, aber nur auf einer 
Strecke von 12 Meilen ſchiff bar iſt. 

Die weiße Bevölkerung beträgt ungefähr 6500, Holländer, Fran— 
zoſen und Juden, außerdem befinden ſich daſelbſt Indianer, Neger 
und Maroons. Letztere find die Abkömmlinge entlaufener Neger, 
die ſich im Innern des Landes als unabhängiger Stamm conſtituir— 
ten, im vorigen Jahrhundert viele Unruhen ſtifteten, jetzt aber etwas 
Civiliſation angenommen haben. 

Der Handel beſchränkt ſich beinahe auf den Verkehr mit dem Mut— 
terlande. Exportirt werden Zucker, Kaffee, Baumwolle, Cacao, 
Schreinerhölzer, Gummi, Drogue-Waaren. Importirt werden 
Waffen und Fabrikate von Holland und Lebensmittel von den Ver. 
Staaten. — Die Regierung wird durch einen General Gouverueur 
und Geheimenrath geführt. Sitz derſelben iſt das Fort Zeelan— 
dia.— Der Hauptplatz der Colonie iſt jedoch Para maraibo mit 
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2000 Einw., wovon 1 Schwarze und Miſchlinge. Die Stadt liegt 
am rechten Ufer des Surinam, 15 Meilen von ſeiner Mündung. 
Schöne holländiſche Häuſer. Sie iſt der Mittelpunkt des Handels. — 
Die Colonie, die ſich mehrmals in den Händen der Engländer befand, 
kam im Frieden von 1814 definitiv an Holland. 


Franzsſiſch Guayana 

oder Cayenne, der öſtlichſte Theil Guayana's, dehnt ſich der Küſte 
entlang vom Maroni bis zum Oyapok, der es von Braſilien ab- 
grenzt. Es liegt zwiſchen 2° und 6° nördl. Breite und 51° 30° 
und 54° weſtl. L. und hat einen Flächeninhalt von 21,648 O.-M. 
Die Küſte beſteht aus angeſchwemmten fruchtbaren, aber ungefun- 
den Niederungen und iſt wegen der vielen Untiefen nur an den Fluß⸗ 
mündungen für Schiffe zugänglich. Die Hochlande im Innern ſind 
ſehr fruchtbar und vortrefflich bewäſſert, Klima und Produkte wie im 
übrigen Guayana, neben den dortigen Produkten wachſen aber auch 
Pfeffer, Gewürznelken, Zimmt und Muskatnüſſe. Es iſt jedoch nur 
der achte Theil des Landes angebaut. 

Franzöſiſch Guayana iſt in zwei Diſtrikte eingetheilt: in den von 
Cayenne (die Inſel Cayenne, von der die ganze Colonie ihren Na- 
men hat) und in den von Sinnamary, und in 14 Gemeinden, die 
ihre Deputirten in den Colonialrath ſenden. An der Spitze der 
Regierung ſteht ein Gouverneur, dem ein aus 7 Mitgliedern beftehen- 
der Geheimer Rath und der aus 16 vom Volke erwählten Mitglie- 
dern beſtehende Colonial-Rath zur Seite ſtehen. 

Die erſte franzöſiſche Colonie wurde 1604 auf der Inſel Kl 
gegründet, 1809 wurde die Colonie von den Engländern für die 
Portugieſen in Beſitz genommen, ſie kam aber durch den Frieden 
von Paris wieder an ihre urſprünglichen Beſitzer. 


Das Kaiſerreich Braſilien. 


Dieſes ungeheure Reich, mit dem ſich an rieſenhafter Ausdehnung 
in der alten Welt nur Rußland und China, in der neuen nur die 
Ver. Staaten meſſen können, umfaßt zwei Drittheile der Oſtküſte 
von erh und fern Flächeninhalt begreift beinahe die Hälfte 
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der ungeheuern Halbinfel in ſich. Es liegt zwiſchen 4 17“ nördl. 
und 33° ſüdl. Breite; fein öſtlichſter Punkt iſt das Cap San Augu⸗ 
ſtin unter 34 58“ weſtl. Länge, feine Weſtgrenze dagegen tft noch 
unbeſtimmt, erreicht aber wahrſcheinlich den 75% Die Länge von 
Norden nach Süden beträgt 2500—2600 Meilen, die Breite von 
Oſt nach Weſt zwiſchen 2000 und 2300 Meilen und der Flächen- 
inhalt zwiſchen 2,300,000 und 2,700,000 O.-M. Der atlantiſche 
Ocean bildet die öſtliche und ſüdliche Grenze, Guayana und Vene— 
zuela die nördliche und die La Plata-Staaten, Peru, Bolivia und 
Equador die weſtliche Grenze. Außer den unmittelbar an der Küſte 
liegenden Inſeln gehören zu Braſilien die mitten im atlantiſchen 
Ocean gelegenen Inſeln Fernando do Noracho und Trinidad, 
nebſt Martin Vaz. 

Der äußerſte Süden, ſowie der größte Theil des Nordens ſind 
weite Ebenen, der größere Theil des Landes aber iſt Gebirgsland 
und bildet ein eigenes Gebirgsſyſtem, das uns ſchon aus dem allge— 
meinen Theile bekannte braſilianiſche. Das Küſten- und Uferland 
iſt ſehr fruchtbar, ſein Anbau wird jedoch durch die vielen Urwälder 
mit ihren ungeheuern, ſchwer auszurodenden Bäumen ſehr erſchwert, 
das Hochland iſt ſteinig, die Ebenen ſandig. Das braſilianiſche Ge— 
birgsſyſtem bildet keinen Hauptzug, ſondern zieht ſich von den Pro— 
vinzen Goyaz und Minas-Geraes, wo fein Hauptſtock iſt, in einzel- 
nen Ketten von Norden nach Süden, die bedeutendſten derſelben 
ſind: Die Serra do Canoſtro und Marcella und die Pyrineos. Sie 
beſtehen aus Granit und Glimmerſchiefer, die aber nicht höher als 
3600 Fuß vorkommen, die höchſten Bergzüge enthalten Quarz, Thon— 
ſchiefer, Kalk. Thäler und Schluchten zwiſchen den Gebirgen ſind 
mit angeſchwemmtem Geſtein aufgefüllt, das großen Reichthum an 
Gold und Diamanten enthält. Nach Norden dacht ſich das Land 
teraſſenförmig ab und das nördliche Uferland, bis zur Mündung des 
Amazonenſtroms bildet den Rand der ungeheuern Ebene, die ſich weſt— 
lich bis zu den Anden zieht und das Gebirgsſyſtem von Caracas vom 
braſilianiſchen trennt. In dieſer Ebene wechſeln feuchte üppige 
Weiden oder Llanos, kahle, ſteinige Ebenen, undurchdringliche Ur— 
wälder und giftige Sümpfe mit einander ab. In den Urwäldern 
herrſcht in Folge ihres unermeßlichen Waſſerreichthums eine faſt un— 
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glaubliche Ueppigkeit und Pracht der Vegetation. Nicht minder reich 
ſind die Wälder und Gewäſſer an Thieren: Krokodile, Kaimans, 
Schildkröten, Manati's, Affen, reißende Thiere aller Art, eine un— 
glaubliche Menge von Vögeln, namentlich auch herrlichen Sing— 
vögeln, und Fiſchen, eine Unmaſſe giftiger Schlangen und ganze 
Wolken von Inſekten. — Von den vielen Strömen und Flüſſen find 
zu nennen: Der Amazonenſtrom, den wir ſchon oben im allge— 
meinen Theil kennen gelernt haben; hier heben wir nur noch eine 
Eigenthümlichkeit deſſelben hervor, die für die Hydrographie Braſi— 
liens von unendlicher Wichtigkeit iſt. Die Flachheit des Bodens, wel— 
chen der Amazonenſtrom durchfließt, zwingt nicht nur feine Nebenflüſſe, 
oft ſchon weit oberhalb ihrer Mündung Nebenarme nach ihm auszu⸗ 
ſenden, ſondern er ſelbſt ſetzt ſich durch derartige Arme mit anderen 
Flüſſen und den in jenen Flachgegenden ſo häufigen Seen in Ver— 
bindung, und in manchen dieſer natürlichen Kanäle fließt, je nach— 
dem der Haupt- oder Nebenſtrom ſteigt oder fällt, das Waſſer zu 
verſchiedenen Zeiten in ganz verſchiedener Richtung. Auf dieſem 
natürlichen Wege theilen ſich die Nebenflüſſe in ihrem mittleren 
Laufe ihre Fluthen gegenſeitig mit und bilden ſo von ſelbſt ein Ka— 
nalſyſtem, wie kein anders Land ein ähnliches beſitzt. — Die wich— 
tigſten Nebenflüſſe des Amazonenſtromes in Braſilien find von Nor— 
den her: Der IJca, der Nupu ra, der Negro, Trompetas und 
der Gurupatuba; vom Süden her: Der Huallaga, Ja— 
vary, Jutahy, Juruah, Teffé, Coary, Purus, Ma- 
deira, Topajoz und Rin gu. Der Tocantins, der ſich 
durch den Araguaya verſtärkt und mit dem ſüdlichen Arm des 
Marannon den Rio dos Bocas vereinigt, bildet ein eigenes 
Stromgebiet. Weiter öſtlich bildet der Parnahiba, der eine 
Menge Flüſſe von den öſtlichen Bergketten an ſich zieht, ebenfalls 
ein eigenes Flußgebiet; ſüdlich von ihm mündet der Francisco, 
der den mittleren Theil des Landes in nördlicher Richtung durch— 
fließt und ſich dann, das Gebirge durchbrechend, nach Oſten wendet. 
Im Südoſten ſtrömt der Rio Grande de San Pedro, den 
Südweſten durchſtrömen der Parana und Uruguay und den 
Weſten der Paraguay. 

Das heiße tropiſche Klima Braſiliens wird durch die vielen Flüſſe 
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und Gebirge und die Nähe des Meeres gemäßigt. Die Küſten⸗ 
gegenden und die nördlichen Ebenen ſind heiß und ſehr dem gelben 
Fieber ausgeſetzt, aber in den Gebirgsgegenden und namentlich ge— 
gen Weſten und Süden iſt ein treffliches, geſundes Klima. Durch 
die aus den Wäldern und Strömen aufſteigenden Dünſte entſteht 
häufig Regen, beſonders in unſern Wintermonaten, welche dort im 
Allgemeinen die Regenzeit bilden. 


Kein Land der Erde kann ſich an natürlichem Reichthum mit 
Braſilien meſſen. Unerſchöpflich iſt fein Mineral-Reichthum. Dia⸗ 
manten findet man in großem Maße in dem loſen, mit Pflanzenerde 
gemiſchten Kies, der ſich auf den Felſen lagert und in einzelnen 
Gegenden, auch in dem ziemlich harten Breccia-Felſen. Gold füh— 
ren alle Flüſſe und Bäche; auch alle übrigen Metalle, Silber aus— 
genommen, ſind im Ueberfluß vorhanden. Ebenſo unermeßlich iſt 
der Pflanzen-Reichthum: die niederen, heißen Gegenden bringen 
alle Süd-, Tropen- und Colonial-Produkte Weft- und Oſtindiens 
und viele ſonſt nirgends vorhandene Früchte hervor: Orangen, Gre— 
nadillen, Ananas, Guaves, Cocos, Jams, Jambutikaba's, Mango's, 
Maniok, Piſang, Pfirſchen, Kaffee, Zucker, Baumwolle, Cacao, Ta- 
bak, Reis, in neuerer Zeit auch Thee; ganze Waldungen von Farb— 
hölzern, beſonders Fernambukholz, Indigo; allerlei Gewürze: Pfef— 
fer, Ingwer, Vanille und Roucou; Chinarinde, Sarſaparille, Saſſa— 
fras, Gummi, Harze, Balſame, Oele. In den Gebirgsgegenden 
und im Norden die edelſten Holzarten, das trefflichſte Schiffsbauholz. 
In den höheren Gegenden gedeihen zugleich alle europäiſchen Früchte 
auf's herrlichſte: Mais, alle Getraide-Arten, Hanf, Kartoffeln ꝛc. 
Nicht minder groß iſt Braſiliens Thier-Reichthum: an den Küſten 
Wallfiſche, in den Ebenen ungeheuere Rinder- und Pferde-Heerden, 
über die anderen Thiere ſ. o. 


Ueber die Einwohnerzahl Braſiliens ſind die Angaben ſehr ver— 
ſchieden, am glaublichſten iſt wohl die Schätzung Balbi's, wornach 
ſich dieſelbe auf 5,300,000 beläuft, nämlich: 

Portugiefen, Creolen und Europäer . 900,000 
Freie Meſtizen und Mulatten  . 600,000 
. a a hier - 250,000 


Freie Neger 5. 180,000 
Negerſ lla A 2,926,500 
Bette e 300,000 
Unabhängige Indiane „. 150,000 
Die Herren des Landes find die Nachkömmlinge der früher eingewan= 
derten und die in neuer Zeit eingewanderten Portugieſen, deren Zahl 
jedoch ſeit Braſiliens Losreißung vom Mutterlande mehr und mehr 
abnimmt. Die übrigen Europäer find Deutſche, Franzoſen, Eng— 
länder und Schweizer, die Engländer treiben vorzüglich Handel in 
den Seeſtädten, während ſich die drei anderen Nationalitäten mehr 
mit Landbau beſchäftigen. Die weißen Braſilier ſind gutartig, 
wohlwollend, höflich, gaſtfreundlich, lebhaft, tapfer, aber auch 
reizbar, rachſüchtig, eiferſüchtig, übermüthig, übertrieben genußſüch⸗ 
tig, im höchſten Grade zu geſchlechtlichen Ausſchweifungen geneigt 
und — arbeitsſcheu. Das weibliche Geſchlecht erfreut ſich nicht der 
würdigen Stellung und achtungsvollen Behandlung, wie in Nord— 
Amerika und hat daher gar keinen Einfluß auf die Sinnesart der 
Männer. Im Allgemeinen ſtehen die Brafilianer an geiſtiger Aus— 
bildung den übrigen Amerikanern nach, doch erwacht bei ihnen im⸗ 
mer mehr die Neigung zur Kunſt und Wiſſenſchaft und mehr und 
mehr kommt unter den Reichen die Sitte auf, ihre Kinder zur Aus— 
bildung nach England, Frankreich und Deutſchland zu ſchicken. — 
Ein furchtbares Uebel iſt die Sklaverei, die bei der Trägheit der Bra 
ſilianer und ihrer Abneigung gegen alle Handarbeit keine Ausſicht 
auf baldige Beſeitigung hat. Die Einfuhr von Schwarzen aus 
Afrika wurde bis in die neueſte Zeit in erſchreckendem Umfange be- 
trieben und erſt vor Kurzem hat die braſiliſche Regierung energiſche 
Maßregeln hiegegen ergriffen. Die wichtigſten Plätze für den Skla- 
venhandel find Rio, Bahia und Recife, wo förmliche Sklavenmaga— 
zine angelegt ſind. Beſſer als das Loos der Plantagen-Neger iſt 
das der ſtädtiſchen Sklaven, dieſe werden in Handwerken unterrich— 
tet, können, wenn ſie ihren Herrn eine gewiſſe, nicht ſehr hohe wö— 
chentliche Abgabe entrichten, frei außerhalb des Hauſes arbeiten; 
und durch Fleiß und Geſchicklichkeit wird es vielen derſelben möglich, 
nach und nach die zu ihrem Loskaufe erforderliche Summe zuſam— 
a Die gemiſchte Raſſe ift ſchon jetzt der Zahl nach 


354 


den Weißen beinahe gleich und nimmt immer mehr zu, da es bei 
den Weißen, ſogar bei den katholiſchen Geiſtlichen, Sitte iſt, ſich 
Negerinnen als Geliebte zu halten. Alle Sprößlinge dieſer wilden 
Ehen find Sklaven, wenn die Mutter ſich im Sklavenſtande befindet. — 
Die Ureinwohner ſcheiden ſich in unterthänige und wilde Indianer; 
erſtere werden zum Ackerbau angehalten, treiben ihn aber nur mit 
Widerwillen und ziehen ihm Jagd und Fiſcherei ſtets vor. Die wil- 
den Indianer, die in etwa 140 verſchiedene Nationen zerfallen, be⸗ 
ſitzen zwar Verſtand, Urtheilskraft und Witz, ſind aber äußerſt träge, 
unthätig und in einer Art von geiſtiger Starrſucht befangen; von 
regeren Gefühlen wie Staunen, Bewundern, Freude und Traurig— 
keit, bemerkt man beinahe keine Spur an ihnen. Die meiſten gehen 
nackt, bemalen ſich den Leib mit Roucou, wogegen das Tattowiren 
ſeltener iſt; mehrere Nationen derſelben durchſtechen ſich Naſe und 
Unterlippe und ſtecken Knochen und Holzklötze durch die gemachten 
Oeffnungen, andere trennen den Ohrenrand, um ſich durch lange 
Ohren hervorzuthun. Ihre Wohnungen beſtehen aus Lauben von 
Stangenwerk und Blättern oder aus einer Art von Hütten. Sie 
ſind in Folge ihrer Trägheit geſchworene Feinde des Ackerbaues und 
erwerben ſich ihre Nahrung nur durch Jagd, Fiſcherei und das Ein— 
ſammeln der verſchiedenen Waldfrüchte. Gegohrenen Getränken, 
wie Palmenſaft, Mandioca- und Maisbrühe ſind ſie ſehr zugethan. 
Wie bei allen wilden Völkern ruht die Arbeitslaſt auf den Schul— 
tern der Weiber. Manche Stämme führen Kriege, um Sklaven zu 
machen, ihre meiſten Kriege werden jedoch zur Befriedigung der 
Rachſucht oder zum Schutze ihrer Wohnſitze gegen die Weißen, ge— 
führt. Von einer eigentlichen Regierungseinrichtung iſt bei den 
meiſten dieſer Völkerſchaften keine Spur, ſie haben nicht einmal, wie 
ihre nördlicheren Stammgenoſſen, Kaziken, nur am Amazonenſtrom 
findet man Dorfkönige. Die Ordnung wird in den einzelnen Familien 
vom Aelteſten derſelben gehandhabt. Unter vielen Stämmen herrſcht 
die Vielweiberei. Der Gedanke eines höchſten Weſens iſt bei Allen 
vorhanden. Viele derſelben ſind auch heute noch gefährliche und er— 
bitterte Feinde der Weißen, woran dieſe ſelbſt Schuld tragen, denn 
trotz aller Verbote werden noch in verſchiedenen Gegenden förmliche 
Jagden auf die Wilden gemacht, um ſie in die Sklaverei zu führen. 
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Die Hauptbeſchäftigungen der Weißen find der Acker- und Berg⸗ 
bau, doch liegen beide, in Folge der geringen Volkszahl, noch ſehr 
im Argen. Kaum iſt bis jetzt der acht und ſechzigſte Theil des Lan⸗ 
des angebaut und die Farmen liegen oft Tagereiſen weit ausein- 
ander und ſind durch undurchdringliche Wildniſſe von einander 
getrennt. Bisher wurde beinahe nur den Produkten, die gewöhn— 
lich durch Sklavenarbeit erzeugt werden, Aufmerkſamkeit geſchenkt: 
Baumwolle, Kaffee, Zucker, Tabak und Indigo. Vor ihnen muß 
der Getreidebau, ſo lohnend er auch auf dieſem Boden iſt, faſt ganz 
zurücktreten, nur im Süden wird er bis jetzt, aber auch da ſehr 
mangelhaft und nachläſſig betrieben; auch die Viehzucht iſt beinahe 
noch gänzlich auf den Süden beſchränkt, dagegen iſt die Zucht von 
Schweinen und Ziegen allgemein gebräuchlich. Ebenſo unvoll— 
kommen iſt der Bergbau, zwar wird das Goldſuchen ſehr allgemein 
betrieben und die niederen Stände ſchöpfen den Goldſand aus den 
Bächen und waſchen ihn aus, bei ihrer Unkenntniß in der Behand— 
lung deſſelben iſt aber ihr Gewinn ſehr unbedeutend; Sklaven, die 
zu dieſem Geſchäfte verwendet werden, müſſen täglich ein Viertel Loth 
liefern und den Ueberſchuß dürfen ſie behalten. Ein Fünftel alles 
Goldes und aller Diamanten gehört dem Kaiſer, wie denn über— 
haupt der Bergbau längſt auch von Regierungs wegen, jedoch eben— 
falls ſehr unvollkommen, betrieben wird. Die reichſten Mineral- 
diſtrikte ſind die Provinzen Minas Geraes, Matta Groſſo, Goyaz 
und San Paulo. Obgleich das Land, wie wir oben ſahen, auch an 
den übrigen Metallen (Zinn, Blei, Eiſen, Schwefel, Oueckſilber, in 
einigen Gegenden Steinkohlen) ſehr reich iſt, ſo werden dieſelben 
doch ſehr wenig benützt. — Die Induſtrie ſteht auf noch niedrigerer 
Stufe als der Ackerbau und beſchränkt ſich auf die Fabrikation von 
Zucker und Rum, Tabak, Kautſchuk, Leder, grobem Tuch und Lin⸗ 
nen. Salz wird aus dem Meere gewonnen und an der Küſte ſind 
zahlreiche Salzſchlämmereien. Selbſt die Handwerke werden nur in 
Rio und den anderen bedeutenderen Küſtenſtädten allgemein betrie— 
ben. Um ſo blühender iſt aber Braſiliens Handel und derſelbe wird 
nicht wenig durch eine liberale Handelsgeſetzgebung mit ſehr mäßigen 
Zöllen gehoben. Exportirt werden Kaffee, Zucker, Baumwolle, 
Kautſchuk, Häute, Hörner, Talg, getrocknetes Fleiſch, Gold, 
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Diamanten, Schreiner- und Farb-Hölzer, Droguen ꝛc. Dieſe Waa— 
ren gehen hauptſächlich nach den Ver. Staaten, England und Ham— 
burg. Eingeführt werden: Mehl und andere Proviſionen aus den 
Ver. Staaten; alle Arten von Fabrikwaaren aus England und 
Deutſchland; Wein, Branntwein, Seide aus Frankreich und Portu— 
gal ꝛc. Leider währt die Einfuhr von Negerſklaven aus Afrika 
immer noch fort, in einem Jahre werden oft 70 bis 80,000 der- 
ſelben importirt. Zwar hat die Regierung dieſen Handel verboten 
und ſchon im Jahre 1830 mit England eine Convention zur Unter— 
drückung deſſelben geſchloſſen, aber bei der großen Ausdehnung der 
braſiliſchen Küſte laſſen ſich dieſe Verbote leicht umgehen. Bei dem 
Mangel an guten Straßen im Inneren iſt der Binnenhandel von 
wenig Belang, dagegen iſt in den Seeprovinzen der Verkehr durch 
Küſtenſchiffahrt bedeutend. Braſilien hat daſſelbe Maß und Ge— 
wicht, wie Portugal, Gold- und Silbermünzen ſind beinahe nur in 
den Küſtenſtädten zu treffen, während das Land mit von der Regie— 
rung creirtem Papiergelde überſchwemmt iſt. 

Braſilien iſt eine erblich monarchiſche conſtitutionelle Monarchie 
mit Repräſentativ-Syſtem. Die Geſetzgebung beſteht aus der Kam— 
mer der Abgeordneten und dem Senate; die erſteren, 548 an der 
Zahl, werden auf 4 Jahre, die 54 Glieder des letzteren auf Lebens— 
zeit gewählt. Das Wahlſyſtem iſt indirect, indem die Maſſe der 
Urwähler in Kirchſpielsberſammlungen die Wahlmänner der Pro— 
vinz wählt, von welchen dann die National-Repräſentanten, ſowie 
die Provinzial-Stände gewählt werden. Die Executive führt der 
Kaiſer, dem 6 Staatsminiſter und ein Staatsrath zur Seite ſtehen. 
Die richterliche Gewalt iſt unabhängig und beſteht aus Richtern und 
Geſchworenen, die ſowohl in Civil-, als in Criminal-Fällen thätig 
ſind. In jeder Provinz iſt ein Obergericht und der höchſte Appel— 
lationshof befindet ſich in der Hauptſtadt. Das Reich iſt in fol— 
gende 18 Provinzen eingetheilt: Para, Rio Negro, Maranham, 
Piauhi, Ceara, Rio grande del Norte, Parahiba, Pernambuco, 
Alagoas, Sergipe del Rey, Bahia, Eſpiritu Santo, Rio de Janeiro, 
San Paulo, Minas Geraes, Goyaz, Matto Groſſo, Fernando 
(unter letzterem Namen find die 3 ſchon oben genannten Inſeln 
Fernando, Trinidad und Martin Vaz begriffen). An der Spitze 
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jeder Provinz ſteht ein Präſident, die Gemeinden werden von erwähl- 
ten Magiſtraten verwaltet. Die Polizei iſt noch ſehr mangelhaft. 
— Das ſtehende Heer beſteht aus 18,000 Mann aller Waffengat— 
tungen, die National-Miliz aus 200,000, welche jedoch erſt theil- 
weiſe bewaffnet ſind. Die Marine beſteht meiſtens aus kleineren 
Fahrzeugen, Schooner, Schaluppen und Goletten, doch hat ſie auch 
I vinienſchiff und mehrere Fregatten. Die Staatseinkünfte beſtehen 
in Zöllen auf Ein- und Ausfuhr, in Gebühren von Land- und 
Hausverkäufen, Abgaben für Bergbau ꝛc. und belaufen ſich auf 
etwa 818,000,000 jährlich. Faſt ein Drittel hievon wird durch die 
Zinſen der enormen, $100,000,000 betragenden Staatsſchuld ver— 
ſchlungen. — Sehr ſchlecht beſtellt iſt das Schulweſen, die meiſten 
Schulen ſtehen noch immer unter der Leitung der bigotten, unwiſſen⸗ 
dia Geiſtlichkeit und der Staat hat bis jetzt in dieſer Beziehung ſehr 
wenig gethan. In den großen Städten beſtehen jetzt einige von 
der Geiſtlichkeit unabhängige ziemlich gute Akademieen, auch hat die 
kaiſerliche Regierung 2 Univerſitäten gegründet. Hauptreligion iſt 
die römiſch-katholiſche, an der Spitze der katholiſchen Kirche ſteht der 
Erzbiſchof von Bahia und unter ihm in verſchiedenen größeren 
Städten mehrere Biſchöfe. In manchen Gegenden giebt es viele 
Mönchs- und Nonnenklöſter. Neben dem Katholicismus werden 
alle anderen Religionen geduldet. 

Städte: Rio de Janeiro (ſ. Abbild.), Hauptſtadt, auf einer 
Halbinſel an der herrlichen Bay deſſelben Namens unter 22° 54‘ 15“ 
ſüdl. Breite und 43° 15° 50% weſtl. Länge. 200,000 Einwohner, 
wovon die Hälfte Weiße, die übrigen Negerſklaven und Miſchlinge. 
Gerade Straßen mit Granitpflaſter und mit Trottoirs zu beiden 
Seiten, viele freie Plätze, der kaiſerliche Palaſt, Münzhaus, Zeug⸗ 
häuſer, Zollhaus ꝛc. Reich ausgeſtattete, aber ohne Geſchmack 
gebaute Kirchen; mediciniſch-chirurgiſche Schule, kaiſerliche Biblio— 
thek, Naturalien-Kabinet. Nach der See hin iſt die Stadt durch 
einige Forts geſchützt. Da Rio de Janeiro einen Freihafen hat, ſo 
it ſein Handel nach allen Richtungen hin großartig. — Bahia, an 
der Oſtſeite der Allerheiligen Bay trefflich für den Handel gelegen, 
hat einen höchſt bedeutenden Verkehr und iſt eine wichtige Handels- 
ſtadt. Es iſt der Sitz des Erzbiſchofs und der Provinzial-Behörden 
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und durch mehrere Forts und Batterieen geſchützt. 120,000 Einw. — 
Pernambuco, Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz mit 
52,000 Einw., an der Mündung des Capibaribe trefflich für den 
Handel gelegen. — Sergipe, Hauptſtadt der gleichnamigen Pro— 
vinz, 15 Meilen vom Meere, 36,000 Einw. — San Paulo in 
der gleichnamigen Provinz, 40 Meilen vom Hafen Santos entfernt, 
30,000 Einw. — Para, Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz, 
28,000 Einw. — Andere Städte mit einer Einwohnerzahl von 
11— 27,000: Villa real de Cuvaba, Aracaty, Villa bella, Natal, 
Capoaira, Parahiba, Vittoria, Portalegro ꝛc. 


. 


Zu —— 


Bay von Rio de Janeiro. 

Braſilien wurde im Jahre 1500 von dem Portugieſen Pedro 
Cabral entdeckt. Anfangs ſiedelten ſich daſelbſt nur die aus Portu— 
gal vertriebenen Juden an, bis ſpäter die portugieſiſche Regierung 
den Thomas de Souza als Gouverneur hinſandte, der durch treff— 
liche Maßregeln den Wohlſtand der Colonie hob und Bahia grün— 
dete. Während Portugal ſpaniſche Provinz war, bemächtigten ſich 
die Holländer der 7 nördlichen Provinzen Braſiliens (1630), traten 
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fie jedoch 1689 gegen eine Geldentſchädigung an das inzwiſchen 
wieder unabhängig gewordene Portugal ab. Von nun an blieb 
letzteres im ungeſtörten Beſitze des Landes, was jedoch bei der 
erbärmlichen Colonial-Verwaltung für Braſilien kein Glück zu 
nennen war. — Als 1807 eine franzöſiſche Armee in Portugal ein- 
drang, flüchtete der König Johann VI. mit ſeiner Familie nach 
Braſilien und blieb daſelbſt, auch nachdem ihm (1813) Portugal 
zurückgegeben war. Als aber 1821 der portugieſiſche Thron durch 
liberale Bewegungen von Neuem bedroht wurde, kehrte Johann 
in's Mutterland zurück und ließ ſeinen Sohn, Dom Pedro, als Re— 
genten in Braſilien. Als die portugieſiſchen Cortes den Braſiliern 
die von Johann bewilligten Freiheiten wieder zu entreißen ſuchten, 
erklärten ſich dieſelben für unabhängig (1822) und ſtellten Dom 
Pedro, der die Bewegung unterſtützt hatte, als Kaiſer an ihre Spitze. 
Im Jahre 1823 wurde die jetzt noch beſtehende Conſtitution (ſ. o.) 
angenommen. Bald darauf wurde das Kaiſerreich mit den La 
Plata-Staaten wegen Montevideo's in einen Krieg verwickelt, der 
1828 ohne Vortheil endete. Dom Pedro's ſtrenge Maßregeln riefen 
eine Revolution hervor, die 1831 mit ſeiner Abdankung zu Gunſten 
ſeines Sohnes endete. Da dieſer, Dom Pedro II. (geb. 1825) noch 
minderjährig war, ſo wurde die Regierung von einer Regentſchaft 
fortgeführt, die durch ihre bedrückenden Maßregeln eine Reihe von 
Empörungen herbeiführte. Seitdem jedoch Pedro II. mit eigener 
Hand das Scepter führt (ſeit 1841), iſt die Regierung beſſer und 
kräftiger geworden. Ben 
Patagonien und Feuerland. 

Patagonien umfaßt das Südende des ſüdamerikaniſchen Conti— 
nents, es grenzt im Norden an die argentiniſche Republik und an 
Chile. Der weſtlich von den Anden gelegene Theil wird von Chile 
beanſprucht und daher von einigen Geographen „Neu-Chile“ ge- 
nannt, auch die argentiniſche Republik macht auf einen Theil und 
zwar auf den öſtlich von den Anden gelegenen Anſpruch. Das 
Innere des Landes iſt beinahe ganz unbekannt. Die dortigen 
Anden ſcheinen nur aus ein er durchſchnittlich 3000 Fuß hohen 
Kette zu beſtehen, die Weſtküſte iſt ſteil und von einer Menge kleiner 
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Inſeln umgeben. Vom atlantiſchen Ocean fteigt das Land Ter- 
raſſen-förmig nach den Anden empor und iſt nur mit rauhem, dür- 
rem Graſe bedeckt, das mit Dorngeſtrüppe abwechſelt. Dieſen 
traurigen, unfruchtbaren Charakter trägt das ganze patagoniſche 
Flachland und nur am Fuße der Anden ſollen Waizen, Mais u. dgl. 
gedeihen. Auf den Steppen finden ſich hier und da Heerden von 
Guanacos, außer ihnen trifft man auch Puma's und eine kleine Art 
von Füchſen, ſowie die manchfachſten Arten von Mäuſen; von 
Vögeln den Condor und Caſuar.— Patagoniens Flüſſe entſpringen 
am öſtlichen Fuße der Anden, haben meiſt einen ſüdöſtlichen Lauf 
und ergießen ſich in den atlantiſchen Ocean; zu nennen ſind: der 
Rio Negro, der die Grenze gegen die argentiniſche Republik bildet, 
der Port Deſire ce. Im Inneren ſind einige große Seen: der 
Nauclapi, Tehuel, Colugnape ꝛc. Das Klima iſt rauh. Dieſes 
traurige, keiner Cultur fähige Steppenland iſt nur von den Urein- 
wohnern, den Patagoniern, bewohnt. Dieſelben zerfallen in zahl— 
reiche Stämme, die unter ihren Häuptlingen ein rohes nomadiſches 
Leben führen. Sie ſind weltbekannt wegen ihrer Körper-Größe, 
die durchſchnittlich 6Fuß beträgt; Geſicht und Kopf find lang, Hand 
und Fuß klein, die Glieder weder ſo muskulös, noch ſo ſtarkknochig, 
als man bei ihrem ſonſt ſo kräftigen Bau erwarten ſollte. Die 
Hautfarbe iſt dunkel Kupfer-braun, das Haar ſchwarz und rauh. 
Ihre Kleidung beſteht aus einem großen Mantel von Guanaco— 
Fell, der loſe von den Schultern auf die Knöchel herabfällt, und aus 
Unterhoſen und Halbſtiefeln. Das Durchſtechen der Naſe und 
Ohren und das Bemalen des Geſichts iſt bei ihnen nicht gebräuch— 
lich. Sie wohnen in Zelten aus Häuten und leben vom Ertrage 
des Fiſchfangs und der Jagd. Die Pferde, die fie erſt durch die 
Europäer kennen lernten, ſind ihre Lieblingsthiere und Männer und 
Weiber bedienen ſich derſelben von Kindheit auf. Als Waffen 
benützen ſie lange, ſpitzige Lanzen, ein Meſſer und den Balas, ein 
eigenthümliches Wurfgeſchoß, das ſie im Gürtel tragen: daſſelbe 
beſteht aus zwei je 1 Pfund wiegenden, mit Leder überzogenen runden 
Steinen, die an den zwei Enden eines 18 Fuß langen Riemens 
befeſtigt ſind; indem nun der Patagonier den einen Stein in der 
Hand hält, ſchwingt er den anderen ſo lange um den Kopf, bis der— 
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ſelbe Schwung genug hat, dann ſchleudert er das Geſchoß nach 
ſeinem Ziele, das er beinahe nie verfehlt. Zugleich dient das Ge— 
ſchoß als Schlinge zum Einfangen des Guanaco und des Straußes, 
denen es ſo unter den Leib geſchleudert wird, daß ſich der Riemen 
in Folge des Schwunges der zwei Steine um die Beine herum- 
ſchlingt und das Thier zu Fall bringt. 

Patagonien wurde 1519 von Magellan entdeckt und manchmal 
von Europäern beſucht, jedoch wegen ſeiner Unfruchtbarkeit nicht 
beſiedelt. Erſt 1774 machten die Spanier einen Coloniſations— 
verſuch, der jedoch ſchnell wieder aufgegeben wurde. Das gleiche 
Reſultat hatten einige ſpätere Verſuche. 

Südlich von Patagonien und durch die Magellan⸗Straße von 
ihm getrennt, liegt eine Gruppe don kalten, unfruchtbaren und 
bergigen Inſeln vulkaniſchen Urſprungs, die unter der Benennung 
„Feuerland“ (Terra del Fuego) bekannt ſind und wegen des 
engen Fahrwaſſers, der ungeſtümen Winde und ſteilen Küſten von 
Schiffen nur ſchwer erreicht werden können. Es wohnen hier einige 
Familien von Menſchen, die augenſcheinlich von den Patagoniern 
des Feſtlandes ausgeartet ſind. Sie haben dicke Köpfe, breite Schul⸗ 
tern und Bruſtknochen, breite Geſichter mit hervorſtehenden Backen— 
knochen, flacher Naſe und großem Munde und einem Ausdrucke, in 
dem ſich nur Geiſtesöde und Elend ausſpricht. Der Oberkörper iſt 
ſtark gebaut, die Schenkel dagegen dünn und die Beine krumm. 
Die Weiber mit ihren herabhängenden Brüſten ſind wo möglich 
noch häßlicher. Beide Geſchlechter tragen auf dem Rücken ein 
Stückchen Seehundsfell, ſonſt gehen ſie beinahe ganz nackt. Sie 
ſind harmlos und friedlich, aber außerordentlich dumm. (Weil man 
aus ihrem Munde faſt nur das Wort „Peſeräh“ gehört hat, nennt 
man ſie Peſerähs.) Statt den ungeheuren Fiſchreichthum des 
Meeres zu benützen, begnügen ſie ſich mit faulem Robbenfleiſch und 
den Muſcheln und andern Schaalthieren, die ſie an den Felſen der 
Küſte auffiſchen. Einige Pfähle, mit Baſt verbunden und mit 
Robbenfellen bedeckt, ſind ihre Wohnung. 

Südlich von Feuerland liegt die Inſel Hermit, deren Südſpitze 
das bekannte Cap Horn iſt, welches 1616 von Jacob Le Maire 


entdeckt wurde. 
31 


Mexico uno Central: Amerika. 
Nachtrag zu S. 240, 


Mexico. 


Der mexicaniſche Staatenbund grenzt im Oſten und Nordoſten 
an den Rio Grande Und den Golf von Mexico, im Südoſten an 
den centralamerikaniſchen Staat Guatemala, im Weſten und Süd— 
weſten an den ſtillen Ocean, im Norden wird die Grenze in Folge 
des Gadsden-Vertrages erſt näher beſtimmt werden. Nach ſeiner 
geographiſchen Lage erſtreckt ſich Mexico ungefähr von 15° 20° bis 
33° 30° nördl. Breite und von 90° zu 117° weſtl. Länge. Der 
Flächeninhalt beträgt etwa 9,000,000 O.-M, die größte Länge von 
Nordweſt nach Südoſt 1300 Meilen, die größte Breite 630 Meilen. 

Mexico iſt ein Höhenland, ſein ungeheures Bergplateau eine Fort— 
ſetzung der Anden. Dieſe treten von Süd-Amerika über die Land- 
enge von Panama und Central-Amerika in zwei großen Armen, die 
zu beiden Seiten der Meeresküſte folgen, nach Mexico über. Der 
weſtliche Arm zieht ſich in beträchtlicher Höhe bis nach den Felſenge— 
birgen, während ſich der öſtliche, je weiter er vorſchreitet, abflacht, 
um ſich endlich in den weiten Ebenen von Weſt-Texas zu verlieren. 
Der ganze weite Landſtrich zwiſchen dieſen beiden Gebirgszügen bil— 
det das Plateau von Mexico, das ſich 6- bis 8000 Fuß über den 
Meeresſpiegel erhebt und in einer Strecke von mehreren hundert 
Leguas nach der nördlichen Grenze hinzieht, wo es ſich bis zu 500 
Fuß Höhe verflächt. Ueber dieſe Tafelländereien ſind einige hohe 
Gipfel zerſtreut und es laſſen ſich ſogar einzelne, ſtark markirte Ge— 
birgsrücken erkennen, die das Plateau in mehrere, mit den verſchie— 
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denſten Localnamen bezeichnete Unter-Plateaus theilen. Von Thä⸗ 
lern iſt das Plateau wenig unterbrochen und auch an Hügeln und 
Abdachungen iſt es in vielen Gegenden arm. Von den eben erwähn— 
ten Unter-Plateaus iſt das wichtigſte das Plateau von Tenochtitlan, 
das, von Porphyr- und Baſaltfelſen eingeſchloſſen, in ovaler Form 
und in einer Länge von 54 und einer Breite von 37 Meilen 1700 
OQ.⸗M. umfaßt und in feiner Mitte die Hauptſtadt Mexico trägt. 
Südöſtlich vom Plateau von Tenochtitlan erheben ſich majeſtätiſche 
Gruppen von Vulkanen, die mit ewigem Schnee bedeckt ſind: Der 
Popocatepetl, 17,735 Fuß hoch; der Iztaccihuatl 15,700; der Orizaba 
17,388; der Coffre de Perote 13,514 Fuß hoch über dem Meeres— 
ſpiegel. Gegen Weſten und Oſten iſt das Land ſchwer zugänglich, 
denn obgleich der Küſtenſtrich an beiden Oceanen nur in einem wei— 
teren Erdgürtel beſteht, ſo erheben ſich doch dicht hinter ihm die bei— 
den Arme der Anden gleich hohen Mauern. — Im Vergleiche zu ſei— 
ner Ausdehnung hat Mexico einen großen Mangel an Flüſſen; der 
einzige bedeutendere Strom iſt der Rio Grande, der die Grenze 
gegen die Ver. Staaten bildet und in den Golf von Mexico mündet; 
von den übrigen nach dieſer Seite hin ausmündenden Flüſſen ſind 
nur zu nennen: der Tula, Tampico und Tobasco; von den nach dem 
ſtillen Ocean ſtrömenden, der nicht weit von der Hauptſtadt entſprin⸗ 
gende Rio Grande de Santiago (von den Eingeborenen Tolototlan 
genannt), der Balſas oder Zacatula und der Nopez. Die übrigen 
Gewäſſer ſind meiſt nur Regenbäche. An Binnenſeen hat Mexico: 
den Chapala im Staat Chalisco, mit einem Flächenraum von 1300 
O.⸗M.; die Seen des Thales von Mexico (worunter der Tezeuco, 
St. Chriſtoval und Zimpango die namhafteſten), der Pascuara im 
Staate Mechoacan, der Parras und Caiman in dem „Bolſon de 
Mapimi“ genannten Landſtriche. Von Lagunen und Bayen find 
zu nennen an der Oſtküſte: die Lagune Tamjagua oder der Hafen 
von Tampico; Matamoras, Vera Cruz und die Lagune de Terminas; 
an der Weſtküſte: der Golf von Tehuantepec, der Buſen von Cali— 
fornien, der Golf von Boyone und Arapulco.— Das Klima Meri- 
co's iſt je nach der Beſchaffenheit der Gegenden ſehr verſchieden; im 
Allgemeinen iſt es heiß, da aber der größte Theil des Landes aus 
Hochplateau beſteht, ſo wird die Hitze ſehr gemildert; eben wegen 
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dieſer hohen Lage hat Mexico im Allgemeinen unter allen amerika⸗ 
niſchen Staaten von ſpaniſcher Nationalität das geſundeſte Klima 
(die peruvianiſchen Gebirgsgegenden ausgenommen) und die Men- 
ſchen werden daſelbſt ſehr alt. Nur die zwiſchen der Küſte und den 
Hochplateaus gelegenen ſumpfigen Niederungen ſind ungeſund, je— 
doch ſehr fruchtbar. Am angenehmſten und geſundeſten ſind die 
Gegenden um Jalappa (im Staate Vera Cruz), Chilpanzingo, Tasca 
und San Blas (im Staat Chalisco) und der größte Theil der Weſt— 
küſte, die trotz ihrer niederen Lage durch die regelmäßig wechſelnden 
Seewinde und die großen Wälder ſehr reine Luft hat. Unermeßlich 
iſt Mexico's Naturreichthum. In den Gebirgen findet ſich Gold und 
Silbererz, letzteres zwar verhältnißmäßig nicht ſehr ſilberhaltig, aber 
durch ſeine ungeheuere Mächtigkeit dieſen Mangel erſetzend. Neben 
dieſen edlen Metallen findet ſich Eiſen in großer Menge, ebenſo 
Kupfer, Blei, Zink, Antimonium, Arſenik, auch Queckſilber. Leider 
aber werden dieſe Reichthümer bis jetzt wenig ausgebeutet. Auch 
Marmor, Edelſteine (namentlich Smaragde und Türkiſſe) trifft man 
in verſchiedenen Gegenden. Die Perlenfiſcherei iſt an beiden Küſten 
ergiebig. — Die Vegetation iſt üppig und von tropifcher Pracht; auf 
den Plateaus und in den niedrigeren Gebirgslagen gedeihen die 
Erzeugniſſe aller Zonen: Korn, Mais, Reis, Wein, Tabak, Flachs, 
Hanf, Baumwolle, Zucker, Kaffee, Cacao, mancherlei Gewürze, Farbe— 
und Apotheker-Waaren.— Auch die Thierwelt entwickelt hier ihren 
ganzen Reichthum: Vögel von allen Farben, beſonders Papageien 
und Kolibris, prachtvolle Schmetterlinge und Käfer; von wilden 
Thieren Jaguars und Caguars, Panther, Tiger, Wölfe, wilde Katzen; 
von Wild Hirſche, Rehe, Haſen, Eichhörnchen; auf den Prairieen 
des Nordens Heerden von Biſons und verwilderten Pferden. Auch 
die europäiſchen Hausthiere gedeihen vortrefflich. 

Die Bevölkerung betrug im Jahr 1840 7,687,000 (und hat ſeit— 
her in Folge der bürgerlichen Kämpfe und der Kriege eher ab- als 
zugenommen). Sie beſteht theils aus eingebornen Indianern, theils 
aus eingewanderten Europäern, größtentheils Spaniern, aber auch 
Franzoſen, Deutſchen, Engländern, Irländern, Amerikanern, theils 
aus im Lande gebornen Weißen (Creolen) und zum dritten Theile 
aus Miſchlingen; der äthiopiſchen Raſſe gehören nur wenige an. 
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Die Indianer begreifen ungefähr 56 Procent, die Weißen 12, die 
gemiſchten Raſſen 31, die Schwarzen 1 Proc. Die herrſchende Klaſſe 
ſind die Creolen, die nicht nur die Regierung, ſondern auch die beſten 
Güter und den Ertrag derſelben in Händen haben; ſie ſind feurig, 
für jede neue Idee leicht begeiſtert, entſchloſſen und thätig, aber auch 
hinterliſtig, im Unglück ſchnell verzagend, niedrig und kriechend, finn- 
lich, habſüchtig, ſtolz und rachgierig. Gerade diejenigen, welche die 
wenigſte Bildung beſitzen, ſuchen mit allen Mitteln in den Beſitz der 
Staatsämter zu kommen, in welchen ſie ihrem Stolze und zugleich 
ihrer Habſucht und Trägheit fröhnen können. In dieſer Aemterſucht 
liegt der Hauptgrund zu den ewigen Revolutionen und Bürger- 
kriegen, durch welche das ſchöne Land zerrüttet wird, denn immer er⸗ 
hebt ſich eine Partei und Fraktion gegen die andere, um ihr die kaum 
erſt errungene Macht und Beute zu entreißen. Gewiſſenloſe Dema- 
gogen haben, um ihren Anhang zu vermehren, eine Unzahl unnö— 
thiger und reich dotirter Aemter geſchaffen und dadurch den Keim 
zu immer neuer Aemtergier und neuen Parteikämpfen gelegt (fo na— 
mentlich Santa Anna ſchon während ſeiner erſten Präſidentſchaft). 
Die indianiſchen Ureinwohner, die die Mehrzahl der Bevölkerung 
bilden, leben zum Theil unter großem Drucke. Die Negerſklaverei 
iſt zwar in Mexico aufgehoben, aber ein Theil der Indianer befin- 
det ſich heute noch in einem Zuſtande ſo ſchlimm wie die Sklaverei. 
Sie verbinden ſich den großen Güterbeſitzern und deren Pächtern 
gegen Verabreichung der Koft und Kleidung zu lebenslänglicher 
Dienſtpflicht; unwiſſend, abergläubiſch und geduldig fühlen ſie ihren 
traurigen Zuſtand nicht; einen Tag in der Woche haben ſie für ſich 
und verwenden ihn zum Anbau von Gemüſe und Obſt, das ſie auf 
den ſtädtiſchen Märkten verkaufen. Die freien Indianer theilen ſich 
in civiliſirte und wilde; die erſteren leben in Dörfern zuſammen, be⸗ 
ſchäftigen ſich mit Acker- und Bergbau und find fleißig und fried⸗ 
liebend. Die wilden Stämme dagegen, die ſich namentlich im Nor- 
den umhertreiben, ſind zum Theil noch ſehr gefährlich und ſetzen 
durch ihre alljährlichen Raubzüge ganze Landſtriche in Schrecken. 
Am ſchlechteſten ſind im Allgemeinen die Miſchlingsraſſen, die das 
größte Contingent zu den Räuberbanden auf dem Lande und zu 
den See in den Städten liefern. Am fürchterlichſten iſt die 


366 


Demoraliſation in den Städten, die von müßigen, halbnackten, mit 
allen Laſtern vertrauten, mit den eckelhafteſten Krankheiten behafteten 
Menſchen, Leperos genannt, wimmeln. Nur ein kleiner Theil der 
Bevölkerung iſt von wirklich moraliſchem Werthe und von großem 
Nutzen für das Land, — nämlich die aus Europa eingewanderten 
Fremden, ſie leben in den Städten und Seehäfen, ſind meiſt Kauf— 
leute, Geſchäftsführer, Banquiers, einzelne betreiben auch Fabriken 
oder Bergbau. a 

Die Hauptbeſchäftigungen der Mexicaner ſind Acker- und Berg 
bau; aber beide ſtehen, ſo ſehr ſie auch von der Natur begünſtig 
ſind, auf einer niedern Stufe. Vor der Revolution waren in den 37 
Minendiſtrikten, in die man New Spanien eingetheilt hatte, nicht 
weniger als 3000 Gold- und Silberminen im Gange, nach der Re— 
volution aber ließ man die meiſten unberührt liegen, nicht etwa 
weil ſie erſchöpft geweſen wären, ſondern weil man zur Arbeit zu 
träg war. Erſt durch auswärtige Geſellſchaften von Engländern 
und Deutſchen belebt ſich der Bergbau ſeit den letzten Jahren von 
Neuem. Der Ackerbau kennt trotz dem unendlichen Reichthum der 
Natur faſt nichts als Maiscultur und etwas Zuckerpflanzungen; 
ſelbſt ſolche Ländereien, welche früher von den Spaniern cultivirt 
worden waren, laſſen ihre erbärmlichen Nachfolger brach liegen, ſelbſt 
in der Nähe der Hauptſtadt trifft man einſt blühende Dörfer, die 
jetzt verlaſſen ſind, ja ſelbſt die trefflichen Waſſerleitungen, welche 
die Spanier zur Bewäſſerung und Befeuchtung des Bodens in trock— 
nen Gegenden angelegt hatten, ließ man zerfallen. Die Ackerbau— 
geräthe ſind ſchlecht und nach alter Manier fabricirt, Niemand denkt 
daran, ſich beſſere und praktiſchere aus den Ver. Staaten anzu— 
ſchaffen. Wo möglich noch tiefer als die Landwirthſchaft ſteht die 
Induſtrie. Die Fabriken ſind eben ſo viele Gefängniſſe, an welche 
verurtheilte Verbrecher zur Abbüßung ihrer Strafe vermiethet wer— 
den, auch verſetzt man inſolvente Schuldner dahin. Bei vielen In— 
duſtriezweigen bedient man ſich auch der Indianer und dieſelben 
werden nicht minder hart behandelt, als diejenigen ihrer Stamm— 
genoſſen, die man zum Ackerbau verwendet (ſ. o.). Am zahlreich- 
ſten werden fabricirt Glas, Cigarren, irdene Waaren, Hüte, ziemlich 
geringes Leder und rauhes Papier; in einzelnen Staaten wird auch 


367 


Baumwollenſpinnerei getrieben. In der Stadt Merico finden ſich 
ſchöne Gold- und Silberarbeiten, Hauptſitz des Kunſtfleißes iſt aber 
die Stadt Puebla de los Angelos, wo Gewehre, Tücher, Baum- 
wollenzeuge, Stickerei-Arbeiten ꝛe. gemacht werden. Mit allen 
Zuckerpflanzungen ſind Rum-Brennereien verbunden, auch wird in 
verſchiedenen Theilen des Landes aus der Agave ein gegohernes 
Getränk, der „Pulque“ gewonnen. — Bei den heilloſen Verkehrs- 
geſetzen und dem ſchlechten Zollſyſteme kann auch der Handel nicht 
emporkommen. Haupthandelsplätze ſind Vera Cruz und Tampico. 
Importirt werden: Leinen-, Baummollen-, Seiden- und Wollen⸗ 
Waaren, Pub- und Mode-Waaren, Guß- und Schmiede-Eifen, 
Stahl- und Eiſen⸗Waaren, Wein, Branntwein, Oel, Wachs ꝛc. 
Die Ausfuhr beſteht hauptſächlich in Gold und Silber, in Cochenille, 
Farbſtoffen, Droguen. 

Sehr ſchwer iſt es, ein Bild von der politiſchen Verfaſſung 
Mexico's zu entwerfen. Nach der trefflichen Verſaſſung von 1824, 
die nach dem Muſter der Ver. Staaten-Conſtitution ausgearbeitet 
wurde, iſt Mexico ein Bund ſouverainer Staaten, die oberſten Bun⸗ 
desbehörden ſind ein Präſident und ein aus einem Senat und 
Repräſentantenhaus beſtehender Congreß, deren Befugniſſe genau 
nach denen der Ver. Staaten bemeſſen ſind. Aber dieſe Verfaſſung 
iſt zu wiederholten Malen von einzelnen Parteihäuptlingen umge- 
ſtoßen worden, an die Stelle des Föderativ-Staates trat die „eine 
untheilbare Republik,“ und die Souverainetätsrechte gingen aus der 
Hand des Volkes und der von ihm eingeſetzten Bundesbehörden in 
die eines einzigen Machthabers oder Dictators über und die ſouve⸗ 
rainen Staaten wurden in bloße Departamientos (Departements) 
verwandelt. Dieſer Art iſt auch der gegenwärtige Zuſtand Mexico's, 
ſeitdem Santa Anna wieder an ſeiner Spitze ſteht. Die richterliche 
Gewalt, beſtehend aus einem höchſten Gerichtshof, aus Staats- und 
Diſtricts⸗-Tribunalen, Militär- und geiſtlichen Gerichten, iſt zwar 
dem Namen nach frei und unabhängig, aber nirgends ſind die Rich⸗ 
ter ſo beſtechlich wie hier und die ganze Juſtiz-Verwaltung iſt höchſt 
unvollkommen. — Die öffentlichen Werke liegen noch ganz darnieder, 
im ganzen Lande findet man nur drei, dazu noch ſchlechte, Straßen: 
von Mexico nach Vera Cruz, von Mexico nach Acapulco und von 
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Mexico in das Innere des Landes; nur bewaffnet kann man auf 
dieſen Wegen reife‘, da man ftet: räuberiſche Ueberfälle zu beſürch— 
ten hat. — Die Star seinnahmen beſtehen in Eingangs— Zöllen, in 
Abgaben von den Minen, Licenſen, Tranſit- und Ausfuhr⸗Zöllen, 
Tabak⸗ Monopol, freiwilligen und erzwungenen Anleihen, Er⸗ 
preſſungen. In Folge der letzten Kriege und der ſchamloſen Geld 
verſchwendung der meiſten Gewalthaber iſt die ganze Finanzlage 
eine heilloſe. Die Staatsſchuld betrug im Jahre 1848 nicht weniger 
als 143,843, 561 Dollar, und ihre Intereſſen verſchlingen natürlich 
einen großen Theil der Einnahmen. Dazu kommen die Ausgaben 
für die Armee, für die Unzahl von Beamten und Günſtlingen der 
Machthaber ꝛc., fo bleibt nichts übrig für die Verbeſſerung des 
öffentlichen Zuſtandes und der Staat ſchwebt fortwährend am Rande 
des Bankerotts. — Die Armee beſteht auf dem Friedensfuße aus 
ungefähr 23,000 Mann Linientruppen und einer activen Miliz von 
30,000 Mann, ſie iſt bei ihrer erbärmlichen Disciplin eine ſchreck— 
liche Plage für das Land und erlaubt ſich auch in Friedenszeiten im 
eigenen Lende Erpreſſungen und Plünderungen. Die Marine iſt 
ſeit dem letzten Kriege mit den Ver. Staaten beinahe vernichtet. — 
Die Erziehung liegt beinahe ganz in den Händen unwiſſender und 
träger Pfaffen und iſt deshalb erbärmlich; in Mexico beſtehen einige 
Collegien, in Guanaxuato, San Luis Potoſi und Mexico je ein 
Gymnaſium. — Die römiſch⸗katholiſche Kirche iſt Staatskirche, doch 
werden auch andere chriſtliche Confeſſionen geduldet. An der Spitze 
der katholiſchen Kirche ſteht der zu Mexico reſidirende Erzbiſchof, 
unter ihm 9 Biſchöfe, 3670 Welt-Geiſtliche in 1190 Kirchſpielen, 
150 Mönchsklöſter mit 2000 Mönchen, vorzüglich Franciscaner, 
51 Nonnenklöſter mit 1972 Nonnen. Das jährliche Einkommen 
dre Geistlichkeit wird auf 12 bis 13 Mill. Dollars angegeben, rechnet 
man aber hierzu die Gelder, welche durch Unterſchleif, durch Specu— 
lation auf den Aberglauben und durch die unausgeſetzten Be— 
mühungen der Bettelmönche zuſammenkommen, ſo mag ſich die 
Geſammtſumme der Einkünfte leicht aufs Doppelte belaufen. 
Vaneben haben die Geiſtlichen die alleinige Verwaltung der from⸗ 
men Stiftungen und ſind ſteuerfrei; doch geniren ſich die Gewalt⸗ 
haber nicht, auch ihnen im Falle der Noth Geld abzupreſſen. Seitdem 
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die ſpaniſchen Pfaffen durch die Revolution vertrieben wurden, 
recrutirt ſich der Clerus aus dem rohſten und unwiſſendſten Theile 
der Creolen, die ihren Beichtkindern in jeder Art von Liederlichkeit 
und Schlechtigkeit mit gutem Beiſpiele vorangehen. Die Bekehrung 
der Indianer iſt unter dieſen Umſtänden natürlich ſehr unvollſtändig 
und ſelbſt die, welche ſich äußerlich zum Chriſtenthum bekennen, 
treiben daneben noch ihren Götzendienſt. 


Mexico iſt in folgende 22 Staaten oder vielmehr Departamientos 
eingetheilt: 


Ungefähre Zahl 


101,408 Monterey. 
100,070 | Nuevo Santander. 
75,340 Coahuila. 


Nuevo Leon 
Tamaulipas 
Coahnila . 


Departamientos. d. Bevölkerung. Hauptſtädte. 
Bundesdiſtrikt 5 P Mexico. 
. 2% 5.0.75 h EN | Tlalpan. 
RN ae 679,111 | Guadalajara. 
T 661,992 Puebla. 
Guanaxuato .. 513,666 Guanaxuato. 
G 500,280 Oajaca 
Mechoacan 497,906 Valladolid. 
San Luis Potoſt. . 331,840 [ San Luis Potoſi. 
G W 273,975 Zacatecas. 
Vera Cruz 254,380 Vera Cruz. 
Din 162,618 Durango. 
Chihuahunn . .» 147,600 | Chihuahua. 
. 147,000 Sinaloa. 
BE . ee ıe 141,206 | Cuidad Real. 
S R 124,000 Arispe. 
Dare 120,560 | Oueretaro. 
Aquas Calientes . 2 Aquas Calientes. 
Tobasco 2 0. 63,580 Villa Hermoſa. 

Nucatanx ) 580,984 | Merida. 


Baja (Unter-) Californien 33,439 Loreto. 


*) Der Staat Aucatan hat ſich ſchon mehrmals von der mericanifchen Con- 
föderation losgeſagt, iſt derſelben aber ſtets wieder beigetreten. Die letzte Los⸗ 
reißung geſchah im Jahre 1844, aber im Jahre 1851 trat Nucatan der Con- 
füderation von Neuem bei. Ob es unter den gegenwärtigen Umſtänden bei 
derſelben beharren wird, iſt ungewiß. ö 
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Von dieſen find an der öſtlichen Küſte gelegen: Yucatan, Tobasco, 
Vera Cruz, Tamaulipas; an der weſtlichen Küſte: Oajaca, Puebla, 
Mexico, Mechoacan, Kalisco, Sinaloa, Sonora, Untercalifornien; 
im Innern: Queretaro, Guanaxuato, Zacatecas, San Luis Potofl, 
Nuevo Leon, Coahuila, Durango, Chihuahua. 

Die hauptſächlichſten Städte Mexico's ſind: Mexico unter 
19 25° 40” nördl. Breite und 101° 25730“ weſtl. Länge. Haupt⸗ 
ſtadt des ganzen Landes; liegt im gleichnamigen Thale genau an 
der Stelle, wo das alte Tenochtitlan, die Hauptſtadt der Azteken, 
ſtand und beſteht aus einem beinahe ganz regelmäßigen Viereck. 
Dicht bei der Stadt iſt der Kanal Viga, aus welchem nach allen 
Theilen derſelben kleinere Kanäle geleitet ſind. Mexico iſt mit 
ſteinernen Mauern umgeben, hat ſchöne gerade Straßen, mehrere 
öffentliche Plätze, namentlich die Plazu mayor mit prächtigen Spring— 
brunnen und an den Seiten prachtvolle Gebäude und Kirchen. 
Von öffentlichen Gebäuden: der prachtvolle Palaſt des Präſidenten, 
die Münze, die Acordada (vormaliges Inquiſitionslokal), Gymna— 
ſium, das große Hoſpiz. Ueber 100 Kirchen, darunter die ſchöne, 
gothiſche, von Gold und Silber ſtrotzende Kathedrale. 31 Mönchs— 
und 20 Nonnenklöſter, Waiſenhäuſer, Hoſpitäler, Findelhaus. Die 
Bevölkerung belief ſich 1841 auf 204,430 Seelen und hat ſeither 
ziemlich zugenommen, nähere Angaben jedoch fehlen. Ungefähr die 
Hälfte beſteht aus Creolen, ein Viertel aus Meſtizen und anderen 
Miſchlingen, die übrigen find Indianer, einige Neger und Mulat— 
ten und 6= oder 7000 Europäer. Die Reichthümer find in den 
Händen Weniger, die Maſſe iſt unbemittelt und träge, die unterſte 
Klaſſe find die Leperos (f. o.), die ein Leben, ähnlich dem der nea— 
politaniſchen Lazzaronis, führen, aber ſich vor den letzteren durch 
Schurkerei (Mord, Raub, Diebſtahl ꝛc.) hervorthun. Die arbei— 
tenden Klaſſen leben von den verſchiedenen Handwerken, die hier 
ſämmtlich vertreten ſind. Die Straße Plateria iſt faſt nur von 
Gold- und Silberſchmieden, Juwelieren und Bijouterie-Händlern 
bewohnt; Baumwollenwebereien, Gerbereien, Töpfereien, Pulque— 
brennereien von großem Umfange ſind mehrere hier. Auch der 
Handel iſt bedeutend. Während der guten Jahreszeit kommen und 
gehen täglich 30-40,000 Mauleſel mit Ladungen von und nach 
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Acapulco und Vera Cruz und bringen von hier die aaren nach 
allen Theilen des Landes. Mexico iſt eine der üppigſten Städte, 
der große Kaufmann, der reiche Landbeſitzer verzehren hier ihre 
Schätze. Es giebt Theater, Stiergefechte, Bälle, Redouten, Caſino's, 
öffentliche Gärten, treffliche Gaſthöfe, öffentliche Promenaden um- 
geben die Stadt, der Markt iſt ſtets mit allen nothwendigen und 
Luxus⸗Artikeln gefüllt. 

Vera Cruz, im gleichnamigen Staate, am Golf von Mexico 
in dürrer, heißer, ungeſunder Gegend, regelmäßig gebaut; 18,000 
Einw., die ſich beinahe ausſchließlich mit dem Handel beſchäftigen. 
Auf der Inſel Ulloa ift das berühmte Fort San Juan de Ulloa, das 
den Hafen und die ebenfalls befeſtigte Stadt beherrſcht. Der Hafen 
iſt unſicher und hat einen beſchwerlichen Eingang, gilt aber dennoch 
für den beſten am Golf; in ihm concentrirt ſich der mexicaniſche 
Ein⸗ und Ausfuhrhandel. — Acapulco, im Staate Mexico, an 
der Weſtküſte, mit trefflichem Hafen. 4 bis 5000 Einw., die be- 
deutenden Handel treiben. — Queretaro, Hauptſtadt des gleich- 
namigen Staates, in einem reichen Thale, ſchön gebaut mit hüb- 
ſchen Häuſern, zwiſchen 35- und 40,000 Einw. — Guanaxuato, 
Hauptſtadt des gleichnamigen Staates, inmitten des reichſten Minen— 
diſtriktes von ganz Mexico, in der Sierra de Santa Roſa, 6836 Fuß 
über dem Meere; wegen ihrer gebirgigen Lage iſt die Stadt ſehr 
unregelmäßig gebaut. Die Kirchen, öffentlichen Gebäude und viele 
Privathäuſer find prächtig. 50,000 Einw., die ſich vom Berg- 
und Hüttenbau, vom Verkehr mit Gold und Silber nähren. 

Valladolid, Hauptſtadt des Staates Mechoacan, in der Mitte 
des Thales de Olid, unregelmäßig gebaut mit 20,000 Einw., die 
ſich von Ackerbau und Krämerei nähren. — Guadalajara, Haupt⸗ 
ſtadt des Staates Kalisco in einer reichen Ebene auf dem ſüdlichen 
Ufer des Rio Santiago, regelmäßig gebaut mit einſtöckigen Häuſern, 
mehreren öffentlichen Plätzen und Promenaden, ungefähr 50,000 
Einw., ziemlich bedeutende Manufakturen, namentlich werden irdene 
Waaren und Leder fabricirt.— Zacatecas, Hauptſtadt des gleich- 
namigen Staates, in einem reichen Minendiſtrikte, weshalb ſich die 
25,000 Einw. meiſt mit Bergbau beſchäftigen.— Arispe, Haupt⸗ 
ſtadt von 9 am Abhange der Sierra de Madre, 7600 E. — 
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Chihuahua, Hauptſtadt des gleichnamigen Staates, unter 289 
47 nördl. Breite und 107° 30° weſtl. L; ſchön gebaut mit reizen⸗ 
den Spaziergängen; da alles Gold und Silber aus den benachbar- 
ten Minen hierher gebracht wird, ſo herrſcht ziemlich viel Reichthum. 
20⸗ bis 30,000 Einw. — Durango, Hauptſtadt des gleichnamigen 
Staates, 6848 Fuß über dem Meere, unter 24° 25“ nördl. Breite 
und 108° 15° weſtl. Länge; es iſt von unermeßlichen Weiden um⸗ 
geben, weshalb ſtarker Handel mit Vieh, Maulthieren und Häuten. 
Auch ſind daſelbſt Wollen- und Ledermanufakturen. Ungefähr 20,000 
Einw. — Matamoras, im Staate Tamaulipas, am Rio Grande, 
70 Meilen vom mexicaniſchen Golf, mit gutem Hafen. Schöne 
Gebäude. Auch zeichnet ſich die Stadt vor andern durch gutes 
Schulweſen aus. 15,000 E. — Tampico de Ta maulipas, 
am Fluſſe deſſelben Namens, nahe bei ſeiner Mündung, mit ſehr be— 
ſuchtem Hafen. Obwohl erſt 8000 Einw. enthaltend, kommt die 
Stadt ſchnell empor und treibt bereits bedeutenden Handel mit Eng— 
land und den Ver. Staaten. Kaufleute aus dieſen beiden Ländern 
find daſelbſt anſäßig. — Merida, Hauptſtadt des Staates Yuca- 
tan, im Norden deſſelben, 24 Meilen vom Golfe, regelmäßig gebaut; 
als Hafen dient der Stadt die Rhede von Sizal, die jedoch ſehr ſeicht 
iſt. 15-20,000 Einw. — Monterey, Hauptſtadt des Staates 
Nuevo Leon, an einem Arme des Tigre, in der Umgegend reiche Mi— 
nen; ungefähr 14,000 Einw.— San Luis Potoſi, Hauptſtadt 
des gleichnamigen Staates, in einem ſchönen Thale am Abhang eines 
Hochplateaus, mit breiten hübſchen Straßen. Vermöge ihrer Lage 
iſt die Stadt das natürliche Depot des Handels von Tampico nach 
den nördlichen und weſtlichen Staaten. Auch herrſcht daſelbſt mehr 
Gewerbsfleiß und Cultur, als in den meiſten andern Städten. Da 
in der Nachbarſchaft bedeutende Erzminen ſind, ſo gibt es hier viele 
Hüttenwerke. Die Angaben bezüglich der Bevölkerung ſchwanken 
zwiſchen 30,000 und 50,000. — Puebla (de los Angelos), Haupt⸗ 
ſtadt des gleichnamigen Staates, auf einer reichen Hochebene unter 
19° 15° nördl. Breite und 98° 2° 30 weſtl. Länge, mit geraden, 
rechtwinkligen Straßen, einer prächtigen Kathedrale, Münze, 69 
Kirchen, Sitz eines Biſchofs. Bedeutende Fabrikation von Glas, 
Seife, wollenen und baumwollenen Waaren, irdenen Geſchirren. Die 
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Bevölkerung wird von Einigen zu 70,000, von Anderen zu 80,000, 
ja 90,000 angegeben. — Oajaca, Hauptſtadt des gleichnamigen 
Staates, auf einer reizenden Ebene am Rio Verde, gerade, gut ge— 
pflaſterte Straßen, Kathedrale. Zucker-Raffinerien, Chocolade⸗ 
und Eſſenzen-Fabriken, bedeutender Handel mit Mehl und Coche⸗ 
nille. 30,000 bis 40,000 Einw. 

Nachdem 1517 der Spanier Hernandez von Cordova das öſtliche 
Kap von Yuacatan entdeckt hatte, erhielt 1519 Hernando 
Cortez vom Statthalter von Cuba den Auftrag, Anahuac, das 
heutige Mexico, für Spanien zu erobern. Die Art, wie er ſich die⸗ 
ſes Auftrages entledigte, iſt zu bekannt, als daß wir uns hier darüber 
weiter zu verbreiten hätten. Anahuac war urſprünglich von India⸗ 
nerſtämmen, den Taltecas, Chechemecas, Olmecas, Ottomies und 
anderen bewohnt, als ums Jahr 1160 die Azteken, eine mächtige 
Nation im Norden des Meerbuſens von Californien, ins Land fa- 
men, die Eingebornen nach und nach unterwarfen, 1325 die Stadt 
Mexico gründeten und ſie ſchnell zum Sitze eines mächtigen Reiches 
erhoben; 1352 dehnte der König Acapamitzin die Grenzen bis an 
beide Oceane aus, doch behielten alle unterworfenen Völker ihre an⸗ 
geſtammten Kaziken. — Nachdem Cortez das Reich der Azteken ge- 
ſtürzt und ſein ſtaunenswerthes Werk vollendet hatte, wurde er zum 
Statthalter und General-Capitain des ganzen Landes, dem man 
den Namen „Neu-Spanien“ gab, ernannt. Daſſelbe wurde in 10 
große Provinzen eingetheilt und überall das Chriſtenthum eingeführt. 
Die Lage der Eingebornen, die unter dem ariſtokratiſchen Azteken⸗ 
Regimente unter dem härteſten Drucke gelebt hatten, wurde durch die 
ſpaniſche Herrſchaft nicht verbeſſert. Ueberall erhoben ſich Klöſter, 
die vom Schweiße der Umwohner lebten und ein großer Theil des 
Landes wurde an Cortez' Waffengefährten (die ſ. g. Conquiſtrado⸗ 
res) vertheilt, während man die rechtmäßigen Beſitzer zur Arbeit in 
die Minen ſchickte. Nach Cortez' Abberufung wurde Neu-Spanien 
zu einem Vicekönigreich erhoben (wobei die Vicekönige in der Folge 
alle 5 Jahre abgelöſt wurden). Der Zuſtand der Eingebornen ver⸗ 
wandelte ſich unterdeſſen in völlige Sklaverei: Diejenigen, welche 
nicht in den Minen verwendet wurden, mußten die Ländereien als 
Leibeigene bebauen und der Ertrag ihrer Arbeit gehörte Denjenigen, 


376 
welchen das Land zugeteilt worden war. Dieſe Grundbeſitzer be- 
ſtanden nicht mehr bloß aus den Nachkommen der Congquiſtradores, 
ſondern auch aus den von Spanien herüber geſandten Richtern und 
den Klöſtern. Im 17. Jahrhundert blieb der Zuſtand der Einge⸗ 
bornen derſelbe, ihre Zahl, die vor der ſpaniſchen Eroberung 8 Mill. 
betragen hatte, war nach und nach auf weniger als 2 Mill. herab— 
geſchmolzen. Im 18. Jahrhundert ſchien ſich ihr Loos verbeſſern 
zu wollen, Karl III. hob die Leibeigenſchaft auf und theilte das 
Vicekönigreich in Intendanturen ab, welche jeder Bedrückung der 
Indianer vorbeugen ſollten. Hiedurch hob ſich der Wohlſtand und 
die Volkszahl von Neuem, aber ein Krebsſchaden wucherte fort, 
nämlich das Verhältniß, in welchem die gebornen Spanier den an— 
dern Einwohnern gegenüberſtanden. Alle Civil- und Militär- 
Stellen waren in den Händen geborener Spanier, obwohl dieſe an 
Zahl die unbedeutendſte Klaſſe waren. Hierdurch und durch das 
drückende Handelsmonopol wurde die Erbitterung der im Lande Ge— 
borenen, namentlich der Creolen, ſtets von Neuem genährt, bis ſie 
endlich im Jahre 1810, nach der Beſitznahme des Mutterlandes 
durch die Franzoſen, in offene Empörung ausbrach. An der Spitze 
derſelben ſtand der heldenkühne, energievolle Hidalgo, Pfarrherr 
von Dolores; aber die Tauſende, die zu ſeinen Fahnen ſtrömten, 
konnten den wohlgeſchulten Armeen der Spanier nicht Widerſtand 
leiſten und bluteten mit ihrem Führer als Märtyrer. Nachdem auch 
andere Aufſtandsverſuche mißlungen waren, trat im Jahre 1813 
zu Chilpanzingo ein Nationalcongreß zuſammen und erklärte am 
13. Nov. die Unabhängigkeit Mexico's. Doch wurde die Revolution 
bis zum Jahre 1821 ſtets wieder unterdrückt. In dieſem Jahre wurde 
die Unabhängigkeit von Neuem erklärt, eine Regentſchaft von 5 Mit- 
gliedern und eine proviſoriſche Junta niedergeſetzt, und am 18. Mai 
1822 proclamirte die Armee, der republikaniſchgeſinnten Junta zum 
Trotze, ihren Generaliſſimus Iturbide als Auguſtin I., Kaiſer von 
Mexico. Aber ſchon am 19. März 1823 dankte der Kaiſer ab und 
verließ das Land. Die conftituirende National-Verſammlung er 
klärte nun Mexico zur unabhängigen Föderativ-Republik. Von 
dieſer Periode an iſt die Geſchichte Mexico's eine ununterbrochene 
Kette von Revolutionen, ein ehr- und beutegieriger Abenteurer 
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ftürzte den andern und jetzt fteht von Neuem der Mann am Ruder, 
der ſein Vaterland ſo oft ſchon darnieder getreten und ins Unglück 
geſtürzt hat. Die äußere Geſchichte Mexico's in neueſter Zeit, Texas“ 
Losreißung, der Krieg mit den Ver. Staaten und der hieraus er— 
folgte Verluſt Ober-Californiens und New-Mexico's find noch in 
zu friſcher Erinnerung, als daß ſie einer ausführlicheren Erwäh— 
nung bedürften. 


— -— 


Central⸗Amerika. 


Central⸗ Amerika bildet ein großes, in nordöſtlicher Rich» 
tung am Kap Gracias ſich zuſpitzendes Dreieck, an welches ſich im 
Süden die halbbogenförmige, die beiden großen amerikaniſchen Halb- 
inſeln mit einander verbindende Landenge von Panama anreiht. Im 
Norden wird Central-Amerika von den mexicaniſchen Staaten Ta- 
basco und Nucatan und der Honduras-Bay begrenzt, im Oſten von 
der caraibiſchen See, im Süden von Neugranada, im Weſten vom 
ſtillen Ocean. Central-Amerika iſt von Nordweſten nach Südoſten 
ungefähr 1200 Meilen lang, ſeine Breite differirt zwiſchen 90 und 
250 Meilen und fein Flächeninhalt beträgt etwa 292,740 O.⸗M.— 
Das Land iſt nicht von hohen Gebirgen durchzogen, aber in ſeinen 
mittleren Theilen erhebt ſich ein Hochplateau, das die Vermittlung 
zwiſchen den ſüdamerikaniſchen und mexicaniſchen Anden bildet. Die- 
ſes Plateau ſteigt vom ſtillen Ocean her weit ſteiler empor, als von 
der caraibiſchen See, da ſich das Land in nordöſtlicher Richtung, alſo 
gegen die caraibiſche See hin, abflacht. In den ſüdlich gelegenen 
Staaten Nicaragua und Coſta Rica iſt das Plateau ſehr nieder, 
dagegen erhebt es ſich in dem weiter nördlich gelegenen Staate Gua— 
temala bis zu 5000 Fuß, in dieſem Staate ſind die höchſten Gipfel, 
die meiſt in ausgebrannten oder noch in Thätigkeit begriffenen Vul⸗ 
kanen beſtehen. Der Gipfel des Waſſervulkans, ſo genannt, weil 
er häufig Ströme heißen Waſſers und Steine, niemals aber Feuer 
auswirft, iſt ſogar 12,620 Fuß über dem ſtillen Ocean. 

Central-Amerika hat an den Ufern ſeiner Flüſſe große Ebenen, 
es ſind 1 mit trefflichem Futter, hie und da mit Baum⸗ 
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gruppen bedeckt. Die größten Ebenen find die von Nicaragua und 
Comayagua. 


Alle bedeutenderen Flüſſe Central-Amerika's fließen in nord⸗ 
öſtlicher und öſtlicher Richtung, münden alſo in die caraibiſche See. 
Die hauptſächlichſten ſind: Montagua, Polochie, Rio de Segovia, 
San Juan, der den Nicaragua-See mit der caraibiſchen See ver- 
bindet, ihre Ufer find meiſtentheils bewaldet. Der bedeutendſte der— 
ſelben iſt der Montagua, auf dem die Güter, namentlich europäiſche, 
von der See her ins Innere von Guatemala transportirt werden. 


Der größte See in Central-Amerika iſt der Nicaragua-See, der in 
den letzten Jahren viel genannt wurde als Verbindungsmittel zwi— 
ſchen dem atlantiſchen Ocean (caraibiſche See) und dem ſtillen Meer. 
Da er mit dem atlantiſchen Ocean durch einen natürlichen Kanal, 
den San Juan Fluß, in Verbindung ſteht, ſo wäre nur noch der 
ſchmale Gebirgsſtreifen, der ihn vom ſtillen Ocean trennt, zu durch— 
graben. Andere kleinere Seen: Der Golfo Dolce in den Staaten 
Guatemala und Honduras, der ſeine Waſſer durch den Rio Dolce. 
in die Honduras-Bay ſtrömt, der See Leon oder Managua im Staat 
Nicaragua, der mit dem ſüdlich von ihm gelegenen Nicaragua-See in 
Verbindung ſteht. — Die Küſten Central-Amerika's haben tiefe und 
ausgedehnte Bayen, auf der Oſtſeite die große Honduras-Bay, die 
Bay von San Juan (Mündung des San Juan-Fluffes), auf der 
Weſtſeite die von Fonſera, Papagayo, Nicoya. In der Nähe der 
Küſten ſind mehrere Inſeln, bei der Oſtküſte machen dieſelben, da 
ſie ſehr klein und einander ganz ähnlich ſind, die Schifffahrt gefährlich. 

Das Klima Central-Amerika's iſt dem aller tropiſchen Länder 
ähnlich, die Niederungen an den Küſten ſind ſehr ungeſund, nament— 
lich wüthen daſelbſt Fieberkrankheiten, weshalb ſie beinahe nur von 
Indianern bewohnt ſind, die dieſes Klima leichter ertragen können. 
In allen höher gelegenen Gegenden iſt die Temperatur gemäßigt 
und angenehm und daher das Klima ſehr geſund. Die trockene 
Jahreszeit dauert vom October bis Ende Mai's und in ihr herrſcht 
der Nordwind vor. Der übrige Theil des Jahres iſt die naſſe Jah— 
reszeit, jedoch fällt der häufige Regen nur bei Nacht, während die 
Tage klar und wolkenlos ſind. Erdbeben kommen oft vor. 
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Das Land ift reich an Mineralien: werthvolle Metalle, namentlich 
Gold, werden in Honduras, Coſta Rica und andern Staaten ge- 
funden, außer ihnen Kupfer, Eiſen, Blei, Nickel, Zinn, Antimon. 
Wichtiger ſind jedoch die vegetabiliſchen Erzeugniſſe. Die Wälder 
enthalten viel werthvolles Bauholz, Mahagony, Cedern, der werth— 
vollſte Baum iſt jedoch das Campecheholz. Köſtliche Harze, Balſam— 
kräuter und andere wohlriechende und mediciniſche Gewächſe. Zucker— 
rohr, Cocosnuß, Indigo, Kaffee, Tabak, Baumwolle werden reichlich 
gepflanzt. In den verſchiedenen Theilen des Landes gedeihen, je 
nach der Lage und Höhe der Gegenden, alle Kornarten. Mais 
kommt überall vor, Waizen dagegen nur in den nördlichen Plateaus. 
Der Flachs- und Hanfbau, obwohl durch das Klima begünſtigt, iſt 
ſehr vernachläſſigt. Eben ſo geht die Vanille zu Grunde, da es an 
Händen zum Einſammeln und Zurichten gebricht. Tamarinden, 
Caſſienbäume, langer Pfeffer, Ingwer ſind im Ueberfluß vorhanden. 

An Pferden, Eſeln, Maulthieren, Schafen, Ziegen, Schweinen 
hat Central-Amerika Ueberfluß. Auf den Ebenen weiden unge— 
heuere Rindviehheerden. Von wilden Thieren: Der amerikaniſche 
Tiger, der Wolf, Tapir, die Bergkuh, wilde Ziege, der wilde geſtreifte 
Eber, das fliegende Eichhorn, das Zorillo (bekannt durch ſeinen 
ſtinkenden Geruch). Die dichten Küſtenwälder am ſtillen Ocean 
haben viele gefährliche und giftige Reptilien, auch der Cayman, eine 
Krokodill-Art, kommt daſelbſt vor. Viele prächtig gefiederte Vögel. 
Verderbliche Heuſchreckenſchwärme, auch viele Ameiſen. An den 
Küſten findet man die Perlenauſtern. 

Die Geſammtbevölkerung beträgt über 2,000,000 und beſteht aus 
Indianern, Weißen, Schwarzen und Lladino's (Miſchung der wei— 
ßen und indianiſchen Raſſe). Die Weißen find ſpaniſcher Abkunft. — 
Den größern Theil von Central-Amerika nehmen die fünf unab⸗ 
hängigen Republiken Guatemala, Honduras, San Salvador, Nica- 
ragua, Coſta Rica ein. Die Bewohner der Landenge von Panama, 
die früher zu Coſta Rica gerechnet wurde, haben ſich an die füdame- 
rikaniſche Republik Neugranada angeſchloſſen, von der Panama eine 
Provinz bildet. Eine neugranadiſche Provinz iſt auch Veragua, ein 
Land, das zwiſchen Coſta Rica und Panama gelegen iſt, alſo geogra— 
phiſch ebenfalls zu Mittel-Amerika gehört. Außer dieſen unabhängigen 
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Staaten enthält Central-Amerika noch zwei Gebiete, die unter eng⸗ 
liſcher Oberhoheit ſtehen oder wenigſtens von England beanſprucht 
werden. Es ſind dieß das im nördlichſten Theile von Cenral-Amerika, 
nördlich von der Honduras-Bay gelegene britiſche Honduras (Belize) 
und das ſogenannte Mosquito-Königreich. 


Britiſch Honduras (Belize). 


Britiſch Honduras, wohl zu unterſcheiden von der durch die Hon— 
duras-Bay von ihm getrennten unabhängigen Republik Honduras, 
liegt zwiſchen 17° u. 18° nördl. Breite und 88° und 90° weſtl. L.; 
es grenzt im Norden an Yucatan, im Weſten an den zu Guatemala 
gehörigen Diſtrikt Vera Paz, im Süden an Guatemala, im Oſten 
an die Honduras-Bay und hat einen Flächeninhalt von etwa 62,740 
O.⸗M. Die Küſte iſt nieder und wegen der vielen Riffe und In— 
ſelchen, die ſie umgeben, für Schiffe ſchwer zugänglich. Im Innern 
ſteigt das Land und iſt mit Urwäldern bedeckt. Viele Flüſſe und 
Bäche; der Hauptfluß iſt der 200 Meilen weit ſchiffbare Belize. Das 
Klima iſt im Allgemeinen heiß und feucht, doch wird die Hitze durch 
regelmäßige Seebrieſen gemildert. Regen fällt häufig und ſehr ſtark. 
An den Ufern der Flüſſe iſt der Boden ſehr fruchtbar; die Wälder 
haben Ueberfluß an dem ſchönſten Bauholze, Mahagony, Campeche— 
holz. Von Thieren: amerikaniſche Tiger, Tapire, Raccoons, Arma— 
dillen, graue Füchſe, verſchiedene Arten von Hirſchen, zahlloſe Affen, 
Vögel, Fiſche, Schaalthiere von allen Arten; europäiſches Vieh ge— 
deiht votrefflich. Der Boden bringt alle im Eingange benannten 
Gewächſe hervor. Die Einwohnerzahl beläuft ſich nur auf ungefähr 
4000, wovon die meiſten Eingeborene und etwa 300 Europäer. 
Ihre Hauptbeſchäftigung beſteht im Fällen der werthvollen Hölzer. 
Der Handel iſt in Anbetracht der geringen Bevölkernng bedeutend. 
Ausgeführt werden die ſchon genannten Hölzer, Cochenille, Häute; 
eingeführt werden engliſche Fabrikate und andere europäifche und 
Colonial-Produkte. 

Die Regierung führt ein von der engliſchen Krone ernannter 
Superintendent, dem 7 vom Volke gewählte Magiſtrate zur Seite 
ſtehen; auch ſind Geſchworenen-Gerichte eingeführt. 
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Die einzige Stadt iſt Belize, an der Mündung des gleichnami⸗ 
gen Fluſſes. Es hat 500 meiſt aus Holz gebaute Häuſer, regel— 
mäßige Straßen. 

Honduras wurde 1502 von Columbus entdeckt und 1670 von 
Spanien an England abgetreten. 


Das ſogenannte Mosquito⸗Königreich 


iſt die im Nordoſten von Nicaragua und im Südoſten von der Repu⸗ 
blik Honduras am atlantiſchen Ocean (caraibiſche See) ſich hinzie⸗ 
hende Küſte, gewöhnlich die „Mosquito-Küſte“ genannt; ſie erſtreckt 
ſich vom 11° zum 16° nördl. Breite und vom 83° zum 86° weſtl. 
Länge. Theile dieſes Gebietes wurden von den angrenzenden Staa⸗ 
ten Nicaragua und Honduras beanſprucht; um ihnen zuvorzukom⸗ 
men, ſtellte England im Jahre 1841 einen eingeborenen indianiſchen 
Häuptling als König der Mosquito-Küſte auf und erklärte ſich für 
deſſen Schutzmacht. Im Namen dieſes Mosquito-Königs bean- 
ſpruchte England die ganze Oſtküſte Nicaragua's, und ging im Jahre 
1848 ſo weit, die rechtmäßigen Behörden Nicaragua's aus der an 
der Mündung des San Juan-Fluffes in den atlantiſchen Ocean 
(Mosquito-Golf) gelegenen Stadt San Juan del Norte (oder San 
Juan de Nicaragua) zu vertreiben und dieſe Stadt für den Mos- 
quito-König in Beſitz zu nehmen. Die wahre Abſicht Englands bei 
dieſem Gewaltſtreiche lag auf der Hand: San Juan del Norte iſt 
durch feine Lage an der Mündung des Juan-⸗Fluſſes der Schlüſſel 
zu dem für eine Kanal-Verbindung des atlantiſchen mit dem ſtillen 
Ocean ſo geeigneten Nicaragua-See; wer Herr von San Juan del 
Norte iſt, der beherrſcht ſomit auch die wichtigſte Waſſerſtraße von g 
den Ver. Staaten nach Californien. — Es würde zu weit führen, 
hier das ganze engliſche Intriguenſpiel zu entwickeln und es ſei nur 
bemerkt, daß ſich England im vorigen Jahre der Ver. Staaten- 
Regierung gegenüber bereit erklärte, die Unabhängigkeit San Juan's 
anzuerkennen und unter gewiſſen Bedingungen auf das Protectorat 
über die Mosquito-Küſte zu verzichten. Die Unterhandlungen zwi⸗ 
ſchen beiden Regierungen ſind jedoch noch nicht beendigt. 


“ 
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Die Mosgquito⸗Küſte ift nur von unciviliſirten Indianern bewohnt 
und das Klima iſt dem Europäer nicht zuträglich. Der Boden iſt 
ſehr fruchtbar und es gedeihen daſelbſt alle Gewächſe des übrigen 
Central⸗Amerika's. 


Die fünf unabhängigen centralamericanifchen Staaten. 

Das Gebiet dieſer Staaten kam, nachdem die Honduras-Küſte 
ſchon 1502 von Columbus entdeckt war, im Jahr 1524 unter ſpa⸗ 
niſche Herrſchaft. Erſt 1785 wurde indeß das Land der ſpani⸗— 
ſchen Monarchie völlig einverleibt und zur General-Capitania Gua— 
temala erhoben. Nach der ſiegreichen Durchführung der ſüdamerika— 
niſchen und mexicaniſchen Revolution trennte ſich auch Guatemala, 
ohne einen Tropfen Blutes zu vergießen, vom Mutterlande (24. 
April 1821). Im Jahre 1822 ließ Kaiſer Iturbide das kaum erſt 
frei gewordene Land durch eine mexicaniſche Armee beſetzen, um es 
ſeinem Reiche einzuverleiben, aber Iturbide's Sturz im folgenden 
Jahre gab demſelben die Unabhängigkeit wieder. Zwar machten 
jetzt die Soldaten des eigenen Landes einen Aufſtand, ſie wurden 
jedoch von den Patrioten beſiegt. Im Jahre 1824 conſtituirte die 
zuſammenberufene National-Verſammlung den neuen Staat und 
ſtellte eine Föderativ- und Repräſentativ-Verfaſſung (nach dem 
Muſter der Ver. Staaten-Conſtitution) auf, die von den 5 Staaten 
Guatemala, Honduras, Salvador, Nicaragua, Coſta Rica angenom— 
men wurde. Aber ſchon im Jahre 1839 löſte ſich der Bund in 
Folge fortwährender Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen den ein— 
zelnen Staaten wieder auf. Im October 1842 ſchloſſen ſie, mit 
Ausnahme Coſta Rica's, einen Unionsvertrag zu einem neuen Staa— 
tenbunde, der ſich aber ſchon 1846 wieder auflöſte. Nun iſt jeder 
der fünf Staaten wieder ganz ſelbſtſtändig, und ſie ſind als ſolche 
von den Mächten anerkannt. Die inneren Zwiſtigkeiten und die 
Reibungen zwiſchen den einzelnen Staaten ſetzten ſich bis in die 
neueſte Zeit fort. 

| Guatemala 

liegt zwiſchen 13° 30° und 18° 10° nördl. Breite, wird im Norden 
von Yucatan und Belize, im Oſten von der caraibiſchen See, Hon⸗ 
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duras und Salvador, im Süden vom ſtillen Ocean, und im Weſten 
von Chiapas und Yucatan begrenzt und hat einen Flächeninhalt 
von 29,680 O.⸗M. Das Land iſt von der Andenkette durchzogen 
und bildet eine Aufeinaderfolge hoher Piks, rauchender Vulkane, 
abfallender Plateaus und tiefer fruchtbarer Thäler, ſeine Flüſſe ſind 
unbedeutend; im Norden liegt der See Itza. 

Die Einwohnerzahl beträgt etwas über 800,000 wovon ungefähr 
75 Proc. der indianiſchen, 8 der weißen, 1 Proc. der äthiopiſchen 
und 163 der gemiſchten Raſſe angehören. Von den Indianern ſind 
s getauft und civiliſirt, und dieſe treiben meiſt Ackerbau; es gibt un⸗ 
ter ihnen große Grundbeſitzer und auch die mittlere Klaſſe iſt wohl⸗ 
habend, ſie ſind ſehr lebendig, fleißig, ſanftmüthig, wißbegierig, gaſt⸗ 
freundlich, jedoch auch trunkſüchtig und genießen die gleichen Rechte 
wie die Weißen. Die nicht civiliſirten Indianer hauſen als unab⸗ 
hängige Stämme in den Gebirgen. Die Weißen ſind größtentheils 
Creolen, jedoch gibt es darunter auch viele Altſpanier, da dieſe hier 
in der Revolution nicht vertrieben wurden; auch die weiße Bevöl⸗ 
kerung iſt geſitteter und gebildeter als in Mexico. Die Sklaverei 
wurde bei der Erklärung der Unabhängigkeit aufgehoben. Für den 
Volksunterricht iſt ziemlich gut geſorgt, doch liegt er faſt noch ganz 
in den Händen der Geiſtlichen. Der römiſche Katholicismus iſt 
Staatsreligion, doch ſind auch andere Confeſſionen wenigſtens ge— 
duldet. Die katholiſchen Geiſtlichen unterſcheiden ſich hier durch 
ihre Bildung ſehr vortheilhaft von ihren mexicaniſchen Collegen; 
an ihrer Spitze ſtehen ein Erzbiſchof und 3 Biſchöfe. Man zählt in 
Guatemala gegen 200 Pfarreien, 30 Mönchs- und 4 Nonnenklöſter, 
dieſelben find nicht fo reich dotirt. wie in Mexico. 

Hauptſtadt des Staates (und ehemalige Bundeshauptſtadt) iſt 
Guatemala (la nueva) unter 14° 37“ nördl. Breite und 90° 
30“ weſtl. Länge, auf einer weiten fruchtbaren von mehreren kleinen 
Flüſſen bewäſſerten Ebene, 4960 Fuß über dem Meeresſpiegel, 26 
Leagues vom ſtillen Ocean. Gut gepflaſterte, in rechtem Winkel 
gebaute Straßen, ſchöne, aber (wegen der häufigen Erdbeben) ein⸗ 
ſtöckige Häuſer; um den geräumigen Marktplatz ſtehen die öffentlichen 
Gebäude: die prächtige Kathedrale, der Palaſt des Erzbiſchofs und 
der des Präſidenten, die Münze, das Zollhaus. Auch iſt in Gua⸗ 
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temala ein ſchönes ſteinernes Amphitheater zu Thiergefechten. — An 
Unterrichts-Anſtalten: die Univerſität San Carlos mit 12 Lehr» 
fühlen und einer öffentlichen Bibliothek; lateiniſche Schulen, Aka— 
demieen, Freiſchulen. Unter den 40,000 Einwohnern findet man 


Guatemala. 
geſchickte Muſiker, Bildhauer und Silberarbeiter; die meiſten beſchäf— 
tigen fich mit Induſtrie: Baumwollen-Manufakturen, Töpferei, Pul- 
quebrennereien, Zuckerraffinerien, Cigarrenfabriken, alle Arten von 
Handwerken. Bedeutender Handel mit dieſen Waaren und den 
Produkten des Landes. Die Stadt leidet ſehr unter Erdbeben, wird 
jedoch durch ihr köſtliches Klima dafür entſchädigt. Vier Stunden 
öſtlich erhebt ſich ein gegen 15,000 Fuß hoher Waſſervulkan. — An⸗ 
dere Städte: Guatemala antigua, in einem ſchönen Thale, 
8 Leagues ſüdweſtlich von der Hauptſtadt mit 15,000 Einwohnern; 
wurde mehrmals durch Erdbeben und vulkaniſche Ausbrüche zerſtört. 
— Duefaltenango 14,000 Einw., Coban 14,000 E., Totonicapan 
12,000 Einw. — 

Guatemala hat, gleich den 4 andern centralamerikaniſchen Staa— 
ten, eine republikaniſche Verfaſſung. An der Spitze ſtehen ein vom 
Volke gewählter Präſident und Vicepräſident, ihnen zur Seite ein 


385 


Senat und Repräſentantenhaus; die Wahlen geſchehen nicht direct, 
ſondern durch Wahl⸗-Collegien. Auch die centralamerikaniſchen 
Staaten leiden an dem Erbübel aller ehemals ſpaniſchen Länder: an 
ewigen Unruhen und Revolutionen im Innern. Das republika⸗ 
niſche Syſtem iſt bis jetzt nur in Honduras zur Wahrheit geworden, 
die andern Staaten ſeufzen mehr oder weniger unter dem Despo- 
tismus von Diktatoren, welche die republikaniſche Verfaſſung 
ſcheut mit Füßen treten. 


San Salvador 


liegt am ſtillen Meere zwiſchen 13° 18° und 14° 447 nördl. Breite 
und 287° 45, und 289° 54“ öſtl. Länge, wird im Norden von Hon⸗ 
duras, im Oſten von Nicaragua, im Süden vom ſtillen Meere, im 
Weſten von Guatemala begrenzt und hat einen Flächenraum von 
20,000 O.-M. An der (ſüdweſtlichen) ſchmalen, flachen und ſtark 
ausgezackten Küſte liegt die große Bay Cachagua und die Bucht Ji⸗ 
quilisco. In geringer Entfernung vom Meeresufer beginnt das 
Land zu ſteigen und geht nach und nach in ein Hochplateau über, 
das von impoſanten und noch in Thätigkeit begriffenen Vulkanen ein⸗ 
gefaßt iſt, darunter der San Salvador, San Miguel, Boſtlan. Von 
den ziemlich zahlreichen Flüſſen ſind zu nennen: Der Lempa oder 
Jampa, trotz feines ſchnellen Laufes weit hinauf für Boote zugäng- 
lich und der Jiquilisco, die beide in den ſtillen Ocean münden. Von 
Binnenſeen: der Metapa, Texangos, Gilopangon und Guija. Das 
Klima iſt im Allgemeinen geſund. In den das Hochplateau bedecken⸗ 
den Wäldern findet ſich eine Menge des vorzüglichſten Balſams. 
Ein anderes Hauptprodukt des Staates iſt der Indigo. Alle Tro⸗ 
pengewächſe gedeihen hier. 


Von den 360,000 Einw. gehören 35 Proc. zur indianiſchen, 20 
zur weißen, 45 Proc. zur gemiſchten Raſſe. Sie ſind ſehr civiliſirt 
und unter den Indianern iſt das urſprüngliche Idian ausgeſtorben, 
auch fie ſprechen ſpaniſch. Neben dem Ackerbau dlüht die Induſtrie, 
man hat viele Indigoterien, Zuckerraffinerien, auch einige Eifen- 
werke. Auch der Handel iſt bedeutend, er wird meiſt von der Haupt⸗ 
ſtadt FR Salvador betrieben. 
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Die Hauptſtadt iſt San Salvador, unter 13 36° nördl. 
Breite, in einem ſchönen, von Bergen umgebenen Thale, am Fuße 
des immer rauchenden Vulkans San Salvador, regelmäßig gebaut, 
niedere aber zierliche Häuſer, lebhafter Handel und Gewerbsfleiß. 
30,000 Einw. In dieſem Jahre hat die Stadt durch ein Erdbeben 
furchtbar gelitten. — Weitere Städte: Santa Anna Grande; Ma— 
tapas, San Vincente, Sonſonate ꝛc., ſämmtlich mit 58000 Einw. 


Honduras 

liegt zwiſchen 13° 20° und 16° 35° nördl. Breite und 287° 32° und 
2899 48° öſtl. Länge, wird im Norden vom atlantiſchen Ocean (ca— 
raibiſche See), im Oſten von dem „Mosquitokönigreiche,“ im Süden 
von Nicaragua und San Salvador, im Weſten von Guatemala be— 
grenzt und hat einen Flächenraum von 27,000 O. -M. Das Land 
neigt ſich terraſſenförmig vom centralamerikaniſchen Hochplateau ge— 
gen den atlantiſchen Ocean und geht endlich in Flächen über, die 
ſich bis zur Küſte fortſetzen. Es iſt von mehreren bis zu 7000 Fuß 
anſteigenden Gebirgszügen durchſchnitten, die an mehreren Stellen 
bis zum Meer vordringen, wo fie die Vorgebirge Tres Puntos, 
Triumfo de la Cruz, Honduras und Camaron bilden. Ein großer 
Theil des Landes iſt noch Wald. Die zahlreichen Flüſſe ſind zwar 
nicht lang, aber faſt alle auf eine gewiſſe Strecke ſchiff bar; der be— 
deutendſte iſt im Weſten der Rio Grande oder Mantagua; ihm folgt 
nach Oſten zu der Chimalecon, der Ulua, Colorado, San Juan, 
Laſal, Roman, Tinto, die in den atlantiſchen, und im Süden der 
Choluteca und Nacaome, die in den ſtillen Ocean münden. Außer 
der Honduras-Bay hat der Staat keine bedeutenden Bayen, längs 
der Küſte ſind jedoch 6 brauchbare Häfen. Das Klima iſt heiß und 
feucht, beſonders in den Küſtengegenden. Auch hier, wie überall 
in Central-Amerika, nur zwei Jahreszeiten, die naſſe und trockene. 
Die Naturprodukte wie in den andern Staaten; an Mineralreich— 
thum, namentlich Gold, Silber, Kupfer, Blei, ſteht Honduras allen 
übrigen voran. 

Die Bevölkerung beläuft ſich auf ungefähr 300,000, wovon 43 
Proc. der indianiſchen Raſſe, 15 der weißen, 42 der gemiſchten an— 
gehören. Die Weißen, die Miſchlinge und der civiliſirte, hier eben— 
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falls gleichberechtigte Theil der Indianer bewohnen die Hochebenen 
im Innern und die oberen Ufer der Flüſſe, wo das Klima gemäßig⸗ 
ter iſt, die Niederungen ſind von den unciviliſirten, von Jagd und 
Fiſchfang lebenden Indianerſtämmen bewohnt. Die civiliſirte Be⸗ 
völkerung beſchäftigt ſich hauptſächlich mit Landbau, Viehzucht und 
Bergbau, das Gewerbsweſen iſt unbedeutend. Dem Handel ſind 
die ſchlechten Verkehrswege ſehr hinderlich. 

Die Hauptſtadt it Comayagua (oder Valladolid la Nueva), 
unter 14° 37“ nördl. Breite, auf einer fruchtbaren, von Bergen um- 
gebenen Hochebene mit einer Kathedrale; neben den Staatsbehörden 
hat auch der Biſchof daſelbſt ſeinen Sitz. Die 15,000 Einw. leben 
größtentheils vom Bergbau. — Tegucigalpa, im fruchtbaren 
Choluteca-Thal mit 10,000 Einw. — Die übrigen Städte find klein 
und heben wir nur noch Truxilla hervor; es liegt unter 15° 48° 
nördl. Breite an der gleichnamigen Bay (einem Arme der großen 
Honduras-Bay) iſt regelmäßig befeſtigt, hat einen tiefen und beque— 
men Hafen, ungeſundes Klima und 4000 Einw. Im Jahre 1852 
wurde die Stadt von den Engländern bombardirt. (Die Bewohner 
von Britiſch Honduras hatten auf dem Gebiete der Republik Hon— 
duras Holzhauer-Niederlaſſungen gegründet, um daſelbſt Campeche— 
holz zu fällen; die Eindringlinge wurden aber von den rechtmäßi— 
gen Beſitzern vertrieben und zur Strafe hiefür geſchah das Bombar— 
dement.) 


Nicaragua, 


nach Guatemala der größte der centralamerikaniſchen Staaten, er— 
ſtreckt ſich von der caraibiſchen See bis zum ſtillen Ocean, liegt zwi— 
ſchen 9° 45° und 13° 50° nördl. Breite und zwiſchen 289° 20° und 
294° 5° öftl, Länge, wird im Norden und Oſten von Honduras, dem 
„Mosquito-Königreiche“ und der caraibiſchen See, im Süden von 
Coſta Rica und im Weſten vom ſtillen Ocean begrenzt und hat einen 
Flächenraum von 30,000 O.-M. Das Land iſt durchaus gebirgig, 
die von der Landenge von Panama und von Coſta Rica herüber⸗ 
ſtreichenden Anden ſteigen hier bis zu 12,000 Fuß an, ſie ſind hier 
voll von Vulkanen, darunter der Maſaya, Tenaco, Virgo, Oroſt 
und Wambocho, ſämmtlich am weſtlichen Ufer des Nicaragua-Sees; 
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gegen den ſtillen Ocean ſtuft ſich das Land ab, der nirgends über 
6 Meilen breite Küſtenrand iſt ſandig und felſig, erweitert ſich aber 
gegen Südoſten in die beträchtliche Halbinſel von Nicoya, die bei 
Kap Blanca endet und mit der gegenüber in Coſta Rica gelegenen 
Punta Harraduca den großen Golf von Nicoya bildet. Nördlich 
von Nicoya iſt der Buſen Papagaya und noch weiter nördlich die 
Bay Cardon oder Realejo mit ihrem trefflichen Hafen. Durch die 
Einbiegung der Küſte an der caraibiſchen See entſteht der Golf von 
Matina und endlich gewähren auch die breiten Mündungen des 
San Juan und Sucio gute Häfen. — Die Mitte des Landes bedeckt 
der große Nicaragua-See, der im Nordweſten durch den Fluß 
Lipitapa mit dem Leon- oder Managua-See zuſammenhängt und 
durch einen ſchmalen Gebirgsgürtel vom ſtillen Meere getrennt iſt. 
Nicaragua hat viele kleine Flüſſe, die von dem Hochplateau nach 
dem ſtillen Ocean fließen, darunter der Nicoya, der die Grenze gegen 
Coſta Rica bildet, der Nicaragua und Alvarado, von denen keiner 
ſchiffbar iſt. Größer ſind die in die caraibiſche See mündenden 
Flüſſe, darunter der nach der Mosquitoküſte hinüberſtrömende Pan- 
tasma oder Segobia, der aus dem Nicaragua-See abfließende San 
Juan, der auf ſeinem kurzen Laufe 30 kleine Fälle bildet und ſich 
durch 3 Mündungen ins Meer ergießt. Viele Flüſſe und Bäche 
ergießen ſich auch in den Nicaragua-See und führen ihm zur Regen— 
zeit eine ungeheuere Waſſermaſſe zu. — Das Klima iſt an beiden 
Küſten ungemein heiß und ſelbſt für den Indianer beinahe uner— 
träglich, auf den Plateaus dagegen gemäßigter. Der Boden hat 
dieſelbe Fruchtbarkeit und dieſelben Produkte, wie die übrigen Staaten. 

Die Bevölkerung beträgt ungefähr 400,000, wovon 35 Proc. der 
indianiſchen, 31 der weißen, 34 der gemiſchten Raſſe angehören. 
Die Indianer ſind hier ſehr gewerbsfleißig und widmen ſich na— 
mentlich der Weberei und Spinnerei. Von den Weißen wird be— 
ſonders der Schiffsbau ſchwunghaft betrieben. Der Handel kommt 
immer mehr empor und wird hauptſächlich durch den Hafen in der 
Bay Realejo vermittelt. | 

Hauptſtadt ift Leon, unter 12° 20° nördl. Breite, in der Nähe 
des Managua-Sees. 12,000 Einw., die größtentheils von Manu— 
fakturen, namentlich Baumwollenweberei, leben. — Granada, am 
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nordweſtlichen Ufer des Nicaragua-Sees, 14,000 E., von denen ein 
großer Theil auf dem See bedeutende Fiſcherei treibt. — Realejo, 
an der ſchon genannten Bay, die über 1000 Schiffe faßt und durch 
einige Forts und Batterien geſchützt iſt. Die 6000 Einwohner le⸗ 
ben von Schiffsbau und Handel. 

An der Mündung des San Juan-⸗Fluſſes liegt die Stadt San 
Juan del Norte oder San Juan de Nicaragua, von den Eng- 
ländern Greytown genannt, die als Ausgangspunkt des Tranſitweges 
zwiſchen dem atlantiſchen und ſtillen Ocean von großer Wichtigkeit iſt. 

Die Einwohner, 500 bis 800 an der Zahl, ſind meiſt Neger und 
Miſchlinge, die unter engliſchem Einfluſſe von Jamaica und andern 
weſtindiſchen Inſeln dahin auswanderten, doch befinden ſich auch 
einige Engländer und Amerikaner daſelbſt. Seit einem Jahre iſt 
das Städtchen nominell frei und unabhängig, hat eine eigene Ver⸗ 
faſſung, Gerichtsbarkeit ꝛc., in Wirklichkeit aber iſt es immer noch 
der Hauptheerd engliſcher Intriguen in Central-Amerika.“) 


f Co ſta Nic a 

grenzt im Norden an die caraibiſche See, im Oſten an den ſüdame⸗ 
rikaniſchen Staat Neu-Granada, im Süden an den ſtillen Ocean 
und die Landenge von Panama, im Weſten an Nicaragua und hat 
einen Flächenraum von ungefähr 20,000 O.-M. Die Andenkette 
zieht ſich von Neu-Granada durch die Landenge von Panama als 
hoher Felſendamm in zunehmender Höhe herüber und wird in Coſta 
Rica zu einem breiten, 4500 — 6200 Fuß hohen Bergrücken. Von 
dieſem laufen nach beiden Küſten kleinere Aeſte aus, zwiſchen denen 
ſich Thäler und Ebenen in einer Höhe von 23000 Fuß eröffnen. 
Die Küſtenſtriche ſind ſehr ſchmal, da das Land von beiden Meeren 
terraſſenförmig gegen die Centralkette aufſteigt. Von den verſchie 

denen Gebirgszügen ſtrömen Flüſſe nach allen Seiten hinab; nach 
dem ſtillen Meere der Palmar, Canas, Barancas, Dulce und Vaca 


*) In Folge von Beleidigungen, die dem nicaragua'ſchen Geſandten der 
Ver. Staaten Borland und der Tranſitcompagnie von den Bürgern San 
Juan's widerfuhren, glaubte ſich die Ver. Staaten-Regierung berechtigt, 
im Juli d. J. die Stadt durch ein Kriegsſchiff bombardiren zu laſſen unt 
ſie iſt ſeither vom Erdboden vertilgt. 
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nach der caraibiſchen See der Anzulco, Vasquez, Surre, Antonio, 
Bananas. — Das Geſtade am ſtillen Meere iſt wegen der großen 
Hitze ungeſund, noch ungeſunder die mit weiten Savannen und 
Waldungen beſetzte Küſte an der caraibiſchen See. Zwar iſt auch 
hier der Boden äußerſt fruchtbar, aber die durch Sümpfe und La⸗ 
gunen verpeſtete Luft macht den Aufenthalt daſelbſt unmöglich und 
die Cultur hat ſich daher in den geſunderen und kühleren Gebirgs— 
gegenden concentrirt. — Coſta Rica iſt im Ganzen ein armes Land; 
die Gold- und Silberminen geben nur geringe Ausbeute und für 
ſeine Bodenprodukte hat es keine Abſatzquellen; nur mit großen 
Koften werden die überflüſſigen Produkte nach Duntemala und 
Realejo verſandt. 

Die Bevölkerung beträgt etwa 180,000, wovon 20 Proc. der in— 
dianiſchen, 35 der weißen, 45 der gemiſchten Raſſe angehören. 

Hauptſtadt it San Joſé, unter 10° 3“ nördl. Breite, in einem 
ſchönen, von hohen Bergen umgebenen Thale, am weſtlichen Abhange 
der Anden, es iſt ſchön und regelmäßig gebaut und hat ungefähr 20,000 
Einw. —Cartago, ebenfalls am weſtlichen Abhange, 10,000 E. — 
Kleinere Städte: Esparſa, Eredia, Eſtrella ꝛc. 

Coſta Rica, früher ein Glied des centralamerikaniſchen Föderativ— 
Staates, ſchloß ſich demſelben, als er im Jahre 1842 auf kurze Zeit 
von Neuem erſtand, nicht wieder an, ſondern verbund ſich mit Pa— 
nama und Veragua zu einem unabhängigen Staate unter dem 
Namen Iſthmus von Panama. Aber auch dieſe Combination hatte 
nur kurzen Beſtand und Panama und Veragua ſchloſſen ſich als 
Provinzen an die ſüdamerikan. Republik Neu-Granada an (ſ. dort). 
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